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Allgemeines. 


© Bleuler, Eugen: Naturgeschichte der Seele und ihres Bewußtwerdens. Mnemi- 
stische Biopsyehologie. 2., stark umgearb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1932. XXVII, 
268 8. u. +Abb. RM. 16.—. 

Diese originelle und „persönliche“ Buch hat bei seinem ersten Erscheinen neben 
begeiserter Zustimmung ebensoviel Ablehnung und scharfe Kritik besonders von 
philosophischer Seite erfahren. Diese starke Mobilisierung der Geister spricht für 
das Buch. Bleuler selbst nimmt die Kritik zum Anlaß, in dem Vorwort der 2. Auflage 
nochmal den Grundgedanken seines Werkes begrifflich zum umreißen, indem er sich 
zugleich mit einigen Kritiken auseinandersetzt: „Die Arbeit versucht, die Psychologie 
rein naturwissenschaftlich, also ohne andere Voraussetzungen, als wie sie der Natur- 
wissenschafter überall macht, darzustellen. Sie möchte zeigen, daß diese Aufgabe 
möglich ist, ja zu einer Abrundung der Lehre von der Psyche führt, die sonst nicht 
gewonnen werden kann. Dabei wird die Psychologie von selbst ein Teil der Biologie, 
in genau dem nämlichen Sinne wie die übrige Physiologie und die Pathologie.‘ Wie 
der Verf. die Probleme im einzelnen angeht, muß in dem Werke selbst, das in der vor- 
liegenden 2. Auflage eine Reihe wesentlicher Umarbeitungen erfahren hat, nach- 
gelesen werden. Die Lektüre ist, wie bei allen Arbeiten B., ebenso anregend wie be- 
lehrend, und das Buch erfreut durch die plastischen Schilderungen sowie geistvollen 
und originellen Überlegungen des Verf. Jeder, der sich mit dem Problem der ‚‚Bio- 
psychologie‘ beschäftigt, wird von dem Studium dieses Buches reichen Gewinn haben, 
mag er sich wissenschaftlich im einzelnen dazu stellen wieer will. Enke (Marburg).°° 


Pike, F. H.: Vitalism, mechanism and organieism. (Vitalismus, Mechanismus und 
Organicismus.) Science (N. Y.) 1932 II, 384—385. 

In der neueren theoretisch-biologischen Literatur tritt als Synthese der bisherigen 
Antithesen Vitalismus und Mechanismus eine neue typisch biologische Grundauffas- 
sung auf, die die Engländer als „Organicism‘ bezeichnet haben. Verf. sucht den Begriff 
des Organicism gegen Vitalismus und Mechanismus abzugrenzen. Für den Vitalismus 
ist nach ihm die Annahme ‚‚irgendeines super- oder ultranaturalen Elements“ in den 
organischen Prozessen wesentlich. Mechanismus und Organicismus sind hier beide 
gleichermaßen antivitalistisch, sie unterscheiden sich aber sonst wesentlich voneinander. 
Alles mechanistische Denken beruht auf dem Axiom, ‚daß die von Natur stets physiko- 
chemischen Vorgänge nach Qualität und Richtung innerhalb der lebendigen Organismen 
genau so ablaufen, wie sie in anorganischen Systemen unter sonst völlig gleichen Ver- 
hältnissen ablaufen würden“. Demgegenüber behauptet der Organicismus, daß 
dieses Postulat nicht richtig ist, daß zwar auch ‚‚die Vorgänge in lebenden Organismen 
von Natur physiko-chemisch und nicht supernatural sind; aber sie verlaufen nicht 
immer in derselben Richtung, wie sie in einem unorganischen System unter sonst gleichen 
Verhältnissen vor sich gehen, und sie sind auch in qualitativer Hinsicht nicht immer 
dieselben“. Als Beispiel weist Verf. auf die Anpassungserscheinungen hin, in denen 

schon Treviranus die wesentlichste Eigenschaft der lebendigen Substanz erblickt 
hatte. Sie vollziehen sich nach Pike in den Lebewesen mit sehr viel größerer Leich- 

tigkeit wie in unorganischen Systemen. Adolf Meyer (Hamburg). 
Sternberg, Kurt: Naturwissenschaftliche und geisteswissenschaftliche Psyehologie. 
Arch. f. Psychol. 87, 129—160 (1933). 
1. Wissenschaftstheoretische Untersuchungen über das Verhältnis der zwei Psycho- 
logien. 2. Bestimmung der wissenschaftssystematischen Stellung der Psychologie. — 
- Für den Verf. ist das System der Wissenschaften durch die Art und Weise der Gegen- 
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standskonstituierung in den Einzelwissenschaften gegeben. Es handle sich beim 
Wissenschaftssystem um eine stetige Reihe fortgesetzter Determinationen. So ergibt 
sich die Hauptreihe: Logik-Mathematik-Naturwissenschaft. Innerhalb der Natur- 
wissenschaft selbst vollzieht sich die Determination in anorganische und organische 
Wissenschaften. In letzteren wiederum stellt die naturwissenschaftliche Psychologie 
eine besondere Determination dar. Sie fußt auf der Biologie als universelle Lehre 
vom Leben, doch wendet sie sich psychischen Erlebnissen und darunter auch solchen 
zu, die durch das Wertmoment einen Faktor enthalten, der dem Leben in biologisch- 
naturwissenschaftlichem Sinne fremd ist. Hier beginnt nun das eigentümliche Gegen- 
standsgebiet der geisteswissenschaftlichen Psychologie, das in dem Inbegriff des zum 
geistigen Leben determinierten Seelischen gegeben ist, und sich wissenschaftstheo- 
retisch gesehen, in den Geschichts-, Kultur- und Geisteswissenschaften darstellt. Diese 
Stellung im System der Wissenschaften macht die Psychologie zur Brücke von der 
Natur- zur Geisteswissenschaft; sie allein hat Fühlung mit beiden. Die Einheit der 
Psychologie verbürgt Einheit und Kontinuität des Wissenschaftssystems. Die Zer- 
reißung der Psychologie in zwei getrennte Wissenschaften würde den Bruch zwischen 
Natur- und Geisteswissenschaften bedeuten und das System der Wissenschaften 
sprengen. Podach (Berlin). 

@ Lehrbuch der Zoologie. Begr. v. €. Claus. Neubearb. v. Karl Grobben u. Alfred 
Kühn. 10. neubearb. Aufl. d. Lehrbuches v. €. Claus. Berlin u. Wien: Julius Springer 
1932. XI, 1123 S. u. 1164 Abb. RM. 48.—. 

Die alte, allgemein bekannte und geschätzte „Zoologie“ von Claus, die erst- 
malig 1868 unter dem Titel „Grundzüge der Zoologie‘ erschienen ist und sowohl in 
dieser größeren, als auch in der kleinen Ausgabe als „Lehrbuch der Zoologie‘ unter 
Claus mehrere Auflagen erlebt hat und dann nach seinem Ableben von Karl Grobben 
(ab 1905) weitergeführt wurde, hat seit der Auflage von 1917 keine Umbearbeitung 
mehr erfahren. Daß aber nach diesem Lehrbuche großes Bedürfnis bestanden hat, 
geht daraus hervor, daß die Auflage von 1917 im Jahre 1921 und dann nochmals 1925 
in unverändertem Abdrucke ausgegeben worden ist. Nun ist das Buch in neuer Auf- 
lage erschienen, in verändertem Gewande. Es ist in der Zwischenzeit aus dem an- 
gestammten Verlage N. G. Elwert, Marburg, übergegangen in den Verlag Julius Sprin- 
ger, Berlin, und es ist von K. Grobben in Gemeinschaft mit Alfred Kühn neu- 
bearbeitet worden. Die beiden Verff. haben sich in die Arbeit in der Weise geteilt, 
daß den Allgemeinen Teil A. Kühn übernahm, der Spezielle Teil und im wesentlichen 
die Kapitel des Allgemeinen Teiles ‚Spezielle Grundformen der Tiere‘, „Metamerie 
und Cyclomerie“ und „System, Geschichtlicher Überblick“ in den Händen von Grob- 
ben verblieben ist. — Eine vollständige Neubearbeitung, nicht nur in textlicher Be- 
ziehung, sondern auch in der Gliederung und in bezug auf Art und Umfang des behan- 
delten Stoffes stellt der von A. Kühn verfaßte Allgemeine Teil dar. Dieser kann 
wohl als die gegenwärtig beste und modernste lehrbuchmäßige Darstellung der all- 
gemeinen Biologie und gleichzeitig der allgemeinen Zoologie bezeichnet werden. Dieser 
Teil ist darum auch, der Weite des einbezogenen Gebietes entsprechend, gegenüber 
der letzten Auflage nicht unbeträchtlich an Umfang angewachsen (von 250 auf 390 Sei- 
ten). Vielleicht ist die Feststellung von Interesse, daß der Allgemeine Teil in Claus’ 
1. Auflage 28, in der 2. 96 Seiten ausmachte. — Ein kurzer Überblick über den Inhalt 
mag den Reichtum des Gebotenen aufweisen. Nach einer Einleitung, die die mannig- 
faltigen Spezialgebiete, in die die Zoologie zerfällt, aufweist und charakterisiert, folgt 
das 1. Kapitel: „Grundbedingungen des tierischen Lebens“. Die Grundlagen der 
Biochemie und Biophysik, Cytologie, Stoff- und Energiewechsel, Reizbarkeit, Be- 
fruchtungs- und Vererbungslehre bilden den Inhalt dieses umfangreichen Abschnittes. 
Es folgen weiter die Kapitel: „‚Grundformen des tierischen Körpers‘, „Die Gewebe“, 
„Die Organe und ihre Leistungen“. Zu diesem größten Abschnitte ist besonders zu 
erwähnen, daß hier gleichzeitig mit einer Übersicht über die Organologie eine aus- | 
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' gezeichnete Einführung in die Tierphysiologie geboten wird und damit der in letzter 
_ Zeit in der Zoologie immer mehr in den Vordergrund tretenden physiologischen Rich- 
tung Rechnung getragen wurde. Das nächste Kapitel „Das Verhalten der Tiere“ 
gibt eine kurze, klare, kritische Übersicht über die Tierpsychologie. Auf das Kapitel 
„Fortpflanzung“ folgt das über „Entwicklung“, das nicht allein eine Übersicht über 
die Ergebnisse der deskriptiven Tatsachen, sondern auch eine Einführung in die Pro- 
bleme und Ergebnisse der Entwicklungsmechanik bringt. Es schließen sich weiter 
die Kapitel „Die Beziehungen der Tiere zu ihrer Umwelt“ (Ökologie), „Die geogra- 
phische Verbreitung der Tiere auf Grund historischer Faktoren“ und „Descendenz- 
theorie“ an; den Abschluß bildet „Das System, ein geschichtlicher Überblick“. Auf 
Einzelnes kann hier natürlich nicht eingegangen werden, doch soll folgendes betont 
werden: Die Darstellung Kühns ist ausgezeichnet durch eine präzise, exakte Aus- 
‚ drucksweise, die, bei Flüssigkeit und Allgemeinverständlichkeit des Stiles, nirgends 
an der Oberfläche der Erscheinungen und Probleme bleibt, sondern trotz des kurz 
Zusammengefaßten und nur an Einzelnem Erläuterten doch in die Tiefe schürft. So 
vereinigt sie zweierlei. Sie ist geeignet, dem Anfänger die Grundtatsachen der all- 
gemeinen Zoologie in vorbildlicher Weise vorzuführen, dabei aber ebenso geeignet, 
dem Fachmanne den Genuß zu bereiten, in dieser scheinbar so einfachen und pragma- 
tischen Darstellung das Problemhafte aufleuchten zu lassen, das heute überall noch 
dem Rätsel des Lebens anhaftet. Daß in allen so mannigfaltigen Teilgebieten, die 
hier zu einem großen einheitlichen Gebäude zusammengefügt sind, der modernste 
Stand unseres Wissens berücksichtigt ist, braucht wohl kaum betont zu werden. Das 
Abbildungsmaterial ist zum allergrößten Teile neu, gut gewählt, zum Teile sind es 
Originalfiguren Kühns. — Der spezielle Teil, von K. Grobben bearbeitet, hat im 
wesentlichen seine alte Gestalt behalten, doch merkt man an häufigen kleinen Ein- 
fügungen und Ergänzungen, daß überall die verbessernde Hand tätig war, daß das 
Bestreben vorhanden war, das ungeheure, hier gebrachte Tatsachenmaterial dem 
Stande des in der Zwischenzeit angewachsenen Wissens anzugleichen. Die Literatur- 
verzeichnisse der einzelnen Kapitel sind bis auf die Gegenwart durch Nennung der 
wichtigsten Untersuchungen ergänzt, die Bezeichnung der Tiere ist nach dem neuesten 
Stande der Nomenklatur berichtigt. Das verwendete System der Tiere ist, abgesehen 
von geringfügigen Veränderungen, das alte geblieben. Die große Mühe, die auf die 
Fortführung dieses Teiles aufgewendet wurde, kommt zwar äußerlich nicht eindrucks- 
voll zur Geltung, doch findet sie ihren Lohn in der dadurch gewährleisteten Verläß- 
lichkeit der Angaben, die immer ein Vorzug dieses Lehrbuches war und ihm bei dem 
enormen Reichtum, der der gedrängten und inhaltsvollen Darstellung zu danken ist, 
den Rang des brauchbarsten und verwendetsten Nachschlagebuches eintrug und 
diesen damit auch weiterhin behaupten kann. — Alles in allem genommen, kann von 
dieser Neuausgabe des Lehrbuches der Zoologie behauptet werden, daß es nicht seines- 
gleichen in der Weltliteratur besitzt, daß es dasjenige Lehrbuch ist, welches im Rahmen 
eines einzigen Bandes sowohl, was den Wissensfundus an allgemeinen Erkenntnissen 
der verschiedensten Richtungen betrifft, die vor allem Errungenschaften der letzten 
Zeit. darstellen, als auch was das Fundament der Zoologie anlangt, die morphologische 
und systematische Übersicht über das Tierreich, das Meiste und Beste bietet und so 
an erster Stelle steht. So zeigt sich in allem, daß dieses alte Buch noch volle Lebens- 
kraft besitzt. Ich glaube, man kann ihm noch einen langen Bestand prophezeien. 


O. Storch (Graz). 
Methodik. 
(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 
Pitts, Robert F.: Constant temperature apparatus adapted for use on the 
mieroscope stage. (Temperiervorrichtung zum Gebrauch auf dem Mikroskop- 
1* 
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tisch.) (Dep. of Zool., Johns Hopkins Umiv., Baltimore.) Science (N. Y.) 1932 II, 


626—627. 5 
Bei dem großen physiologischen Praktikum der John Hopkins Universität hat sich 


der im nachstehenden beschriebene Wärmetisch zum Studium verschiedener Bewegungs- 
phasen an Amöben in diversen Salzlösungen als sehr praktisch erwiesen. Als besonderen f 
Vorteil gegenüber dem Heiztisch nach Pfeiffer wird die bessere Konstanthaltung der Tem- 
peratur bei plötzlichen Temperaturschwankungen des Raumes hervorgehoben. Außerdem 


gestattet die Konstruktion dieses Heiztisches verschiedene Versuchsschalen vorzubereiten 
und gegeneinander auszuwechseln. Die Anwendung dieses Wärmetisches kann sowohl unter 
dem binokularen Präpariermikroskop bei schwachen Vergrößerungen als auch bei Anwen- 
dung eines Objektivs von 16 mm Brennweite unter Zuhilfenahme eines Deckglases, oder 
einer Wasserimmersion angewandt werden. — Der Apparat besteht im wesentlichen aus einem 
Wasserbad, dessen unterer Boden aus Glas ist und in welchem eine kleine Wanne aus Pyrex- 
glas (Duraxglas der Firma Schott & Gen, Jena) von oben her eingesetzt wird. Die Grund- 
platte dieses Wasserbades ist etwa 10 cm im Quadrat und aus etwa 1,5 mm starkem Mes- 


singblech hergestellt. Die Seitenwände bestehen aus etwa 1 mm starkem gleichem Material. |} 
Durch eine Öffnung in der Grundplatte, die mit einer Glasscheibe verschlossen ist, kann das ||] 
Licht hindurchtreten. Diese Glasscheibe ist in den Boden mit De Khotinskykitt eingesetzt. | 


Der Deckel des Temperiertisches trägt in seiner kreisförmigen Öffnung ein aus Autoschlauch- 


gummi hergestelltes Diaphragma, dessen innerer Durchmesser so beschaffen ist, daß er die | 
eingeschobene Duraxglaswanne fest umschließt und nach oben hin den Austritt des Tem- | 
perierwassers verhindert. Dieser Gummiring wird mit Hilfe eines geeigneten Messingringes | 
auf die obere Deckplatte des Wasserbades festgeschraubt. In einer der Seitenwandungen | 
sind drei Rohrstutzen eingesetzt, von welchen der eine zum Einfluß des Temperierwassers | 


dient und ziemlich weit so in den Wasserbadheiztisch hineinragt, daß er seitlich von dem 


Beobachtungsgefäß vorbeigeht. Das an der anderen Seite der Seitenwand befindliche kurze | 
Rohr, welches nicht in das Innere des Heiztisches hineinragt, dient zum Abfluß der Temperier- | 
flüssigkeit. In der Mitte zwischen beiden Zu- und Abflußrohren, die im übrigen noch in ihrem | 
Abstand vom Boden des ganzen Wasserbades so gelagert sind, daß der Zufluß unten und der | 
Abfluß nach oben zu liegen kommt, befindet sich ein kurzer kräftiger Tubus, in welchen mit | 
Hilfe eines durchbohrten Korken ein Thermometer eingesetzt wird. Die kleinen Beobachtungs- | 
wannen werden aus 50-ccm-Bechergläsern aus Duraxglas hergestellt, indem man den oberen | 
Rand so weit abschneidet, daß die Wanne die gewünschte Tiefe aufweist. Eine Heizspirale, | 
deren Wasserzirkulation konstant gehalten werden kann, dient als Wärmequelle und wird | 


durch Schläuche mit dem Heiztisch verbunden. Guido G. Reinert (Jena). 


Fichel, L.: Zur Färbung von Gelatineschnitten. (Histol. Abt., Photogr. Lehranst. | 


d. Lette-Ver., Berlin.) Z. Mikrosk. 49, 347 (1932). 


Verf. empfiehlt für Hämatoxylinfärbung von Gelatinschnitten Weigertsche Eisenhämatoxy- |) 


lin, weil sich die Mitfärbung der Gelatine durch die Differenzierung leicht beseitigen läßt. Heringa. 


Lugaro, E.: Une methode facile et süre pour ’impregnation sur bloes de la nevroglie | 
protoplasmique. (Leichte und sichere Methode der Blockimprägnation der protoplas- | 


matischen Neuroglia.) Schweiz. Arch. Neur. 29, 282—301 (1932). 


Es werden 3 Lösungen gebraucht: A = Natriumhyposulfit 9%, B = 2% AgBr in 9proz. | 
Natriumhyposulfitlösung und © = 0,3% AgJ in 9proz. Natriumhyposulfitlösung. B und C || 


werden am besten frisch zubereitet. Zum Gebrauch werden die 3 Lösungen in verschiedenen 


Verhältnissen miteinander gemischt, z.B. 4 Teile A + 16 Teile B+ 1 bis 2 Teile © oder | 


5A+15B+2C, odr 6A+14B-+4C usw. — Zur Darstellung der Neuroglia beim 
Menschen in Rinde, Striatum und Ammonshorn werden 3—4 mm dicke Gehirnstücke in 


18proz. Formol möglichst im Eisschrank 3—8 Tage lang fixiert und danach in das Lösungs- | 
gemisch gebracht (Zimmertemperatur), wobei für jedes Stück etwa 10 cem Flüssigkeit er- |] 
forderlich ist. Nach 3 Tagen werden 7 ccm 25proz. Formol für jedes Stück zugesetzt. Ge- || 
frierschnitte bis 35 u nach 5—6 Tagen unter Wasser, doch können die Blöcke auch monate- | 


lang in dem Gemisch aufbewahrt werden. Die ersten Schnitte sind nicht brauchbar, in der ' 
Mitte sind sie am besten und gleichmäßigsten. Danach Alkohol, Xylol, Balsam. Je nach 
den Mischungsverhältnissen können sehr verschiedene Effekte erzielt werden, auch sind 
individuelle Schwankungen vorhanden. Für Tiere sind andere Lösungen angegeben. — Nach 
den Abbildungen zu schließen gibt die Methode die protoplasmatischen Gliazellen und ihre 
feinsten Ausläufer sehr gut wieder. Verf. schließt aus seinen Präparaten, daß es ein Glia- 
syneytium nicht gebe, auch habe er niemals Körnchenzellen aus Gliazellen sich entwickeln | 
sehen. Hallervorden (Landsberg-Warthe)., 

Herrmann, Franz: Zur Methode der Veraschung von Gewebssehnitten und der' 
Aschendifferenzierung (Darstellung von Magnesiumsalzen und Phosphaten). (Dermatol. 
Unw.-Klin., Frankfurt a. M.) Z. Mikrosk. 49, 313—330 (1932). 


Die Veraschung des alkoholisch fixierten Präparates wird langsam im Muffelofen durch- 
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geführt. Die einzelnen Temperaturstufen werden mindestens 30 Minuten beibehalten. Phos- 
phate werden dargestellt mit Hilfe des Reagens nach G. Embden ( Strychnin-Molybdän- 
Nitrat) oder durch Fällung mit Eisenacetat und Färbung des Eisenphosphatniederschlages 
mit der Berlinerblaureaktion. Magnesium kann nachgewiesen werden durch das Hahnsche 
Reagens (Tetraoxyantrachinon). Es gelingt durch diese Methoden die Verteilung der Kationen 
Ca, Mg usw. und der Anionen (Phosphate usw.) zu beurteilen. Werihemann (Basel). 


Laser, H.: Eine Methode zur manometrischen Messung des Stoffwechsels von 
Gewebekulturen während des Wachstums. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 251, 2—9 (1932). 

Der Verf. beschreibt eine Methode, mit der der Stoffwechsel von Gewebekulturen während 
des Wachstums unter normalen Kohlensäuredrucken und unter Beibehaltung der üblichen 
Züchtungstechnik für Flaschenkulturen manometrisch gemessen werden kann. Zur Messung 
dient ein besonderes Kulturgefäß, dessen Konstruktion an Hand der Abbildung in der Original- 
arbeit einzusehen ist. Durch eine Pipette kann ein Teil der Versuchslösung aus dem Gefäß 
. herausgenommen werden, so daß man an derselben Kultur nacheinander 2 Messungen bei 
verschiedenem Flüssigkeitsvolumen machen kann. Die Druckmessung erfolgt mit einem 
Differentialmanometer. Die Anwendung der Methode ergab, daß der Sauerstoffverbrauch 
während des Wachstums ansteigt, während die anaerobe Glykolyse abnimmt. Es besteht 
keine Parallelität zwischen Wachstum und dem Anstieg bzw. Abfall der untersuchten Stoff- 
wechselreaktionen. Infolgedessen ist es nicht möglich, aus dem gemessenen Stoffwechsel 
Schlüsse auf die Wachstumszunahme der Kulturen zu ziehen. H. A. Krebs (Freiburg i. Brg.).°° 

Clark, Norman Ashwell: Technique for the growth of Lemna under sterile eondi- 
tions with controlled temperature and light. (Apparatur zur Kultur von Lemna unter 
sterilen Bedingungen mit regulierbaren Wärme- und Lichtverhältnissen.) Iowa State 
Coll. J. Sei. 7, 13—16 (1932). 

Zur sterilen Kultur von Lemna-Arten bei bestimmter Wärme und Lichtintensität 
wurden 2 Apparate gebaut. Der 1. Apparat dient zum Übertragen der Kulturen. 
Eine eiserne Kammer enthält in der Vorderwand ein Glasfenster und 2 Löcher zum 
Durchführen der Hände. Innen ist unter einem Schornstein ein Bunsenbrenner ein- 
gebaut, über dem die Flaschen und Platindrähte bequem abgeflammt werden können. 
Vor dem Übertragen der Kulturen wird ein Phenolnebel in dem Raum verstäubt, 
den man sich 2 Stunden lang setzen läßt. Während des darauf folgenden Überimpfens 
strömt durch eine Öffnung in der Decke beständig sterile Luft durch die Kammer. 
Die Kulturen standen zur Entwicklung in einer zweiten Kammer aus Holz, die innen 
durch Glühbirnen erleuchtet wurde, über einem elektrisch geheizten Wasserbad. Unter 
dem Bad befinden sich Wasserkühlrohre; obendrein wird kalte Luft durch den Raum 
gesogen, solange die Birnen brennen. Ein Äther- Quecksilber-Thermoregulator regelt 
auf elektromagnetischem Wege die Heizung und zugleich den Luftdurchzug, wodurch die 
Temperatur auf +0,5° konstant gehalten werden kann. Radeloff (Hamburg). 

Bugher, John €.: Two-color photomierographie lantern slides from ordinary 
materials. (Zweifarbendiapositive von Mikrophotographien mit gewöhnlichem Material.) 
(Dep. of Path., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Arch. of Path. 14, 870—875 (1932). 


Bei der Demonstration von histologischen Mikrophotogrammen durch Diapositive ist 
es von Vorteil, dieselben als farbige Bilder zu zeigen. Die Projektion von Farbenplatten- 
diapositiven bereitet oft Schwierigkeiten, und besonders bei wechselweiser Projektion von 
gewöhnlichen Schwarz-Weiß-Diapositiven ist der Helligkeitsunterschied zu stark und wird 
bisweilen als lästig empfunden. Der Verf. empfiehlt daher die Anwendung der Zweifarben- 
photographie, mit dem Hinweis, daß zwei Farben für gewöhnliche histologische Schnitte 
ausreichen, da die Präparate in den meisten Fällen auch nur zwei Farben, z. B. Blau und Rot, 
enthalten. Die nach der unten näher beschriebenen Methode hergestellten Diapositive sollen 
sich durch besonders gute Transparenz auszeichnen. Von den Originalnegativen lassen sich 
beliebig viel Abzüge machen, und von einem Negativ sogar normale Schwarz-Weiß-Drucke. 
Die Methode: Als Lichtquelle zur Mikrophotographie wird die Glühlampe oder die Band- 
lampe empfohlen. Zur Zweifarbenmikrophotographie sind nur gutkorrigierte Apochromate 
mit achromatischem Kondensor und passenden Okularen zu gebrauchen. Unter den Platten 
eignet sich besonders die Wratten and Wainwright „M“-plate. Die Diapositive wurden 
auf Eastman slow latern slide plates kopiert. Die Aufnahme geschieht in der Weise, 
daß man die eine Platte mit einem Wratten ‚‚F‘‘-Filter (Rotfilter) und die andere mit einem 
kombinierten Wratten „B‘ und „H‘-Filter (Grünfilter) aufnimmt. Zur Entwicklung wird 
der Eastman-Entwickler D 76 empfohlen. Elon 4 g, Natrium sulf. 200 g, Hydrochinon 10 9, 
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Borax 4 g, Aqua dest. 2000 com. Entwicklungsdauer in diesem Entwickler 6 Minuten. Desensi- 
bilisierung mit Pinakryptolgrün, Fixieren und auswaschen wie gewöhnlich. Man legt dann 
eine Glasplatte von der Größe der Diapositivplatte auf die Schichtseite des Negativs und 
markiert die Ecken durch Messereinschnitte in der Plattenschicht. Der Druck des blauen 
Bildes wird mit dem Negativ, welches mit Rotfilter gemacht wurde, vorgenommen. Es wird 
in gewöhnlicher Weise eine Kontaktkopie hergestellt, die Belichtung erfolgt bei einer 25 Watt- 
Lampe in etwa 3 m Entfernung. Das Positiv soll dünn, aber brillant sein. Die so hergestellte 
Kopie wird mit folgendem Tonbad blau gefärbt: Ammonium persulf. 0,5 g, Eisenalaun 1,4 g, 
Acid. oxal. 3,1 g, rotes Blutlaugensalz 1,0 g, Ammoniumalaun 5,2 g, 10proz. Salzsäure 1 ccm, 
Aqua dest. 1000 cem. Die Chemikalien sind getrennt zu lösen, und der Reihe nach zu mischen. 
Nach erfolgter Tonung wird 10 Minuten gewässert und schnell getrocknet. — Die Herstel- 
lung des roten Bildes erfolgt von dem Negativ, das mit dem kombinierten Grünfilter herge- 
stellt wurde. Die Diapositivplatten werden für den Druck des roten Bildes mit folgendem 
Bichromatbad behandelt: Ammonium bichrom. 30 g, Ammoniak konz. 5 ccm, Aqua dest. 
1000 ccm. Die Platten werden 5 Minuten bei genau 18° gebadet und schnell in Aqua dest. 
abgespült, um dann an dunklem Ort im Luftzug getrocknet zu werden. Die so sensibilisierten 
Platten sind für weißes Licht empfindlich, können aber bei gelbem Licht behandelt werden. 
Da man das rote Positiv seitenverkehrt kopieren muß, um bei Aufeinanderlegen der Bild- 
schichten der Farbenkopien ein farbiges Diapositiv zu erhalten, muß die Kopie durch die 
Rückseite der Diapositivplatte erfolgen. Als Lichtquelle wird eine Bogenlampe benutzt, 
deren Licht durch einen Kollektor möglichst parallel gerichtet ist, um die Lichtstreuung 
an der Plattenschicht des Negativs zu verringern und ein möglichst scharfes Bild auf dem 
Diapositiv zu erhalten. Die Entwicklung erfolgt in warmem Wasser von etwa 50°. Die un- 
belichtete Gelatine löst sich in etwa einer Minute heraus und die ganze Entwicklung ist in 
wenigen Minuten abgeschlossen. Unterexponierte Platten verlieren die Einzelheiten, über- 
exponierte Platten geben keine Gelatine ab und zeigen daher keine Einzelheiten. Fixage 
erfolgt in einem Bad von Chromalaun. Nach der Fixierung waschen. Die Platte erscheint 
ganz klar. Die Einfärbung erfolgt gleich nach dem Wässern, oder kann auch nach vorher- 
gegangener Trocknung vorgenommen werden. Als Farblösung wird eine lproz. wässerige 
Eosinlösung benutzt. Will man eine weniger schnelle, aber dafür brillantere Färbung, so säuere 
man die Farblösung mit etwas Essigsäure an. Die Herausarbeitung der Lichter und Fein- 
heiten erfolgt dann bei Wässern der Platte. Die trocknen Platten können nun montiert werden. 
Vorteilhaft soll das Zusammenkleben durch kleine Tropfen Canadabalsam in den Ecken sein. 
Es werden sich sicher auch andere Platten und Filter, da die genannten zum Teil in Europa 
ungebräuchlich sind, verwenden lassen, wenn man die Methodik entsprechend abändert. 
Für die Herstellung des roten Positivs würde Ref. einen Diaapparat mit Kondensor für ge- 
eigneter halten, da dieser schärfere Bilder ergibt als eine Kontaktkopie durch die Rückseite 
der Diapositivplatte. Guido @. Reinert (Jena). 
Kuhl, W.: Einige Hilfsgeräte zum neuen Zeitrafferapparat der Firma E. Leitz- 


Wetzlar. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Mikrosk. 49, 369—372 (1932). 

Der Autor hat eine einfache Kinoaufnahmecamera nach Art der „Leica“ angegeben, 
die bis zu 20 m Film fassen kann und für Zeitrafferaufnahmen bestimmt ist (vgl. diese Ber. 
%0, 264). In der vorliegenden Mitteilung werden verschiedene Hilfsapparate für die Aus- 
arbeitung des Filmes beschrieben, die selbst angefertigt werden können: eine Trommel zur 
Aufnahme von 20 m Film und ebensoviel Correxband zur Entwicklung, eine Aufspuleinrich- 
tung für Film und Correxband auf die Entwicklungstrommel und schließlich ein zusammen- 
legbares Trockengestell. Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Ruhland, W., H. Ullrich und 6. Yamaha: Über den Durehtritt von Elektrolyten 
mit organischem Anion und einwertigem Kation in die Zellen von Beggiatoa mirabilis 
nebst allgemeinen Bemerkungen zum Problem der Salzpermeabilität. (Botan. Inst., 
Unw. Leipzig.) Planta (Berl.) 18, 338—382 (1932). 

Einleitend gehen Verff. auf die physikochemische Grundlage der Ultrafilter- 
theorie ein und behandeln die Frage nach der Größe der Mol- und Ionenvolumina 
unter Hinweis auf die von Gicklhorn in dieser Hinsicht kürzlich geübten Kritik. 
Sie kommen zu dem Ergebnis, daß die Ultrafiltertheorie auf physikalisch-chemischen 
Voraussetzungen aufbaut, die „durchaus mit den modernen Anschauungen der physi- 
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kalischen Chemie im Einklang“ stehen. Es wird dann an die Beggiatoa mirabilis die 
Permeation einer größeren Anzahl organisch saurer Salze gleichen Kations untersucht. 
Da in der komplizierten Sole, die das Arternwasser darstellt, eine klare Einsicht in 
den Lösungszustand der einzelnen Salze erschwert ist, wurde versucht, die natürliche 
Sole durch einfache Salzgemische oder eine künstliche carbonatfreie Sole zu ersetzen. 
Die Versuche schlugen jedoch fehl, da neben den übrigen Ionen der Sole auch dem Car- 
bonat-Bicarbonat des Arterner Wassers eine besondere Bedeutung für die Aufrecht- 
erhaltung der normalen Permeabilität von Beggiatoa zukam. Die Untersuchungen, 
in denen aus den Grenzkonzentrationsbestimmungen der Permeabilitätskoeffizient 
berechnet wurde, ergaben, daß die Salze, die wegen der im Solwasser vorhandenen 
schwachen Kohlensäure nicht hydroliysiert sind, innerhalb chemischer Reihen ent- 
sprechend ihrem Anionenvolumen permeieren. Die verschieden chemischen Reihen 
weichen jedoch voneinander ab, so permeieren die einwertigen Salze rascher als die 
zweiwertigen, die aromatischen Anionen leichter als die aliphatischen. Die Ursache 
dieser Differenzen beruht wahrscheinlich auf der Hydrotropie der Verbindungen. 
„Bei höherwertigen Anionen treten Störungen durch Hydrolyse auf (Citronensäure).“ 
Auch bei Wechsel des Kations aber gleichem Anion zeigt sich der Einfluß der Ionen- 
größe, die mit einer Zunahme eine Erschwerung des Eindringens bedingt. Für die 
verschiedene osmotische Wirksamkeit der Na-, K- und Li-Ionen wird wahrscheinlich 
gemacht, daß Membranpotentiale als Ursache anzusehen sind, ‚‚die sich höchstwahr- 
scheinlich auch bei der osmotischen Wirksamkeit der Anionen bemerkbar machen, 
während Quellungsänderungen der Grenzschichten infolge der Stabilisierung der Elek- 
trolytgleichgewichte im Solwasser, wenn überhaupt, erst in zweiter Linie in Frage 
kommen‘. Bezüglich der Mechanik des Salzdurchtrittes nehmen Verff. an, daß ein 
Durchtritt von Ionenpaaren etwa gleich großer Ionenpartner erfolgt. „Organismen 
des Salzwassers bieten dafür aus physiko-chemischen Gründen bevorzugte Bedingungen, 
die auch innerhalb homoiosmotischer Organismen herrschen dürften. Nur in dieser 
Hinsicht dürfte Beggiatoa mirabilis betreffs der Permeabilität eine gewisse Sonderstel- 
lung einnehmen.“ (Vgl. diese Ber. 20, 519.) C. Hoffmann (Kiel). 


Luck&, Balduin: On osmotie behavior of living cell fragments. (Über das osmo- 
tische Verhalten lebender Zellfragmente.) (Laborat. of Path., School of Med., Univ. of 
Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. 
comp. Physiol. 2, 193—199 (1932). 

In früheren Untersuchungen über das osmotische Verhalten lebender Zellen hatte 
sich ergeben, daß ein Teil des Zellvolumens aus osmotisch inaktivem Material bestehen 
muß. In der vorliegenden Mitteilung wird versucht, beim Seeigelei Eigenschaften 
und Verteilung des osmotisch inaktiven Materials festzustellen. Zu diesem Zwecke 
wurden unbefruchtete Eier von Arbacia punktulata mittels der Zentrifugiermethode 
von Harvey (vgl. diese Ber. 21, 389) in zwei fast gleich große Fragmente getrennt 
(die eine dieser kugelförmigen Hälften ist farblos, die andere pigmentiert). Bringt 
man diese lebenden Zellfragmente ins osmotische Gleichgewicht mit anisotonischen 
Seewasserlösungen, so geht ihr osmotisches Verhalten dem des ganzen Eies fast parallel. 
Das osmotisch inaktive Material, das in der ganzen Zelle vorhanden ist, verteilt sich 
ungleichmäßig auf die beiden Fragmente, derart, daß die Hauptmenge im pigmen- 
tierten Fragment vorhanden ist. Jochims (Kiel). 

Mennie, J. H.: The freezing of water in fish muscle and in gelatin. (Das Ge- 
frieren des Wassers im Fischmuskel und in Gelatine) (Biol. Board of Canada, 
Fisheries Exp. Stat., Halifax.) Canad. J. Res. 7, 178—186 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 238. h 

Sato, Tutomu: Studien über die Gewebsquellung. IV. Mitt. Quellung der Gewebe bei 
Nierenschädigung. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J.exper. Med. 19, 36—60 (1932). 


In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 23, 684) wurden mit der 
gleichen Methode Untersuchungen über die Quellung bei verschiedenartiger experimenteller 
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Nierenschädigung ausgeführt. Skeletmuskel-, Leber- und Nierengewebsstücke der entsprechend 
vorbehandelten Kaninchen werden in isotonischen Lösungen von NaCl, KCl, CaCl, und MgCl, 
bei 37° liegen gelassen und ihre Quellung gemessen. Im allgemeinen quellen die Gewebe 
der Tiere mit experimenteller Nierenschädigung schwächer auf als in der Norm. Die CaC],- 
und die MgCl,-Kurve des Muskelgewebes sinken abnorm tief, die KCl-Kurve steigt geringer 
und zeigt später einen deutlich sinkenden Schenkel. Die KCl-Kurve des Lebergewebes ist 
immer niedrig; die Nierenkurven werden immer niedriger, und im Gegensatz zum Muskel 
nimmt der Unterschied zwischen der KCl- und der NaCl-Quellung meistens zu. Bei der Uran- 
vergiftung ist die Erniedrigung der Muskel-KCl-Kurve sehr deutlich; jede Quellungskurve 
der Leber ist nur so hoch wie ?/, der Norm. Alle Nierenquellungen sind schwächer. Bei Can- 
tharidinvergiftung erreicht die Leber-MgCl,-Kurve größere Höhe als die normale. Nach 
Nephrektomie verläuft die Muskel-NaCl-Kurve fast normal, die MgCl,-Entquellung ist ziem- 
lich verstärkt. Die MgCl,-Kurve des Lebergewebes steigt kräftig an. Nach der Ureteren- 
unterbindung verändern sich Leber und Muskel beinahe ebenso wie oben. Das Nierengewebe 
zeigt fast keinen Aufquellungsprozeß, und das Aufsteigen der Leber-MgCl,-Kurve ist unter 
den vier Nierenstörungen am stärksten. Jochims (Kiel).°° 


Barron, E. $. Guzman: The rate of autoxidation of oxidation-reduetion systems 
and its relation to their free energy. (Die Autoxydation von Oxydations-Reduktions- 
systemen und ihre Beziehung zu ihrer freien Energie.) (Lasker Found. f. Med. Research 
a. Dep. of Med., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of biol. Chem. 97, 287—302 (1932). 


Die Autoxydation einer Reihe Farbstoffe, die reversible Oxydation-Reduktion zeigen, 
wurde mit elektrometrischer Methodik gemessen. Bei konstantem 95 und in Abwesenheit 
von Katalysatoren wurde eine lineare Funktion zwischen E/, des Farbstoffs und dem Logarith- 
mus der Zeit gefunden, die nötig ist, den Farbstoff von 2 auf 50% zu oxydieren. Es handelt 
sich jedoch nicht um eine strenge Gesetzmäßigkeit, sondern nur um eine Regel, die Ausnahmen 
hat. Innerhalb eines einzelnen Oxydations-Reduktionssystems besteht gleichfalls eine lineare 
Beziehung zwischen dem Oxydationspotential und der Zeit, der zur Oxydation von 2% zu 50% 
des Farbstoffs nötig ist. Der Verf. erörtert die Bedeutung dieser Befunde, die theoretisch nicht 
zu erwarten waren, da Beziehungen zwischen freier Energie und Reaktionsgeschwindigkeit 
bisher nicht bekannt sind. H. A. Krebs (Freiburg i. Brg.).°° 


Gutstein, M.: Nochmals die Reduktionsorte und Sauerstofforte der Zelle. Zu- 
gleich Erwiderung an H. Mühlpfordt. (Vgl. diese Zeitschr. Bd. 48.) Z. Mikrosk. 49, 
11—27 (1932). 

Erwiderung an Mühlpfordt. Es wird an einer Aufschwemmung von Thymuszellen 
(6%) gezeigt, daß nicht nur in saurer Reaktion, sondern auch in neutralem Milieu tierische 
Zellen das Kaliumpermangan über das braune Mangandioxyd zum farblosen Manganoxyd 
oxydieren können. Die Annahme Unnas, daß die Tiefe der Bräunung bei der Permanganat- 
färbung ein Maß für die Stärke des Reduktionsprozesses sei, ist unhaltbar, da eine höhere 
Reduktionsstufe des Permangans wiederum farblos ist. Die Lehre Unnas, daß Methylgrün 
ausschließlich O-haltige Eiweiße färbt, ist unbegründet, da Methylgrün und Pyronin gleich 
reduktionsempfindlich sind. Ebenso wird durch Vergleich von Thymuszellensuspensionen mit 
solchen von Bolus alba gezeigt, daß die Rongalitweißmethode sich nicht dazu eignet, Sauer- 
stofforte der Zellen nachzuweisen. Die Lehre Unnas von den Sauerstoff- und Reduktions- 
orten der Zellen kann nicht mehr aufrechterhalten werden. (Mühlpfordt, diese Ber. 21, 130.) 

Bansi (Berlin)., 


Zetzsche, Fritz, und Oskar Kälin: Untersuchungen über die Membran der Sporen 
und Pollen. VII. Pollenin aus der Braunkohle des Geiseltales b. Halle a. S. (Inst. 
f. Organ. Chem., Univ. Bern.) Helvet. chim. Acta 15, 457—464 (1932). 

Vgl. VII. Mitt. „Braunkohle“ 1932 (VI. diese Ber. 24, 140). Die mikroskopische Unter- 
suchung des Pollens durch Kirchheimer (Die Wirbeltierfundstelle im Geiseltal 1931, 75) ergab, 
daß ein Gemisch verschiedener Pollenarten und zwar ausschließlich Angiospermen-Pollen vor- 
liegt. Die Verff. haben trotzdem folgende Durchschnittsformel aufgestellt: C,HH1s1011!(OH)sNS,. 
Auffallend ist“ der hohe Schwefelgehalt. Dieses Geiseltal-Pollenin ist regelrecht vulkanisiert 
und verrät damit schon seine terpenoide Natur. Außer Schwefel ist aber auch Stickstoff im 
Laufe der Inkohlung aufgenommen worden. Wenn der Stickstoffgehalt auch klein ist, so 
beweist er doch, wie vielseitig die Sporopollenine im Fossilierungsgange verändert werden 
können, ohne daß ihr morphologischer Habitus deshalb grundlegend verändert wird. In allen 
rezenten und fossilen Sporopolleninen liegt ein Teil des Sauerstoffes in Form von Hydroxyl- 
gruppen vor. Auch das Geiseltalpollenin hat noch einen erheblichen Hydroxylgehalt. Aus 
der folgenden Zusammenstellung geht hervor, daß die inkohlten Sporopollenine dem Gang der 
Inkohlung des Trägergesteins folgen: je höher inkohlt dieses, um so höher inkohlt ist das Sporo- 
pollenin, d. h. um so mehr dehydratisiert und dehydriert ist das Sporopollenin. | 


1. Pinus-Pollenin . . . . CgHisıO1(OH);; . . . Rezent. 

2. Geiseltal-Pollenin. - - C9H4z10,,(OH),NS, . . Braunkohle, Eozän. 

3. Bothrodendrin. . . . CypH41075(OH),(S) . . Braunkohle, Produkt-Carbon. 
4. Lange-Sporonin. . . C5pHg507,(OH),N. . . . Steinkohle-Produkt-Carbon. 
BATaamanın ar CyoH1s,015(OH), . . . . Ölschiefer-Permo-Carbon. 


Die Sporopollenine können gleichsam als chemische Leitfossilien benutzt werden und so einen 
weiteren Einblick in den Inkohlungsprozeß geben, da sie das einzige Material zu sein scheinen, 
das während der Inkohlung langsam genug verändert wird, und durch die dabei gewahrte 
Formerhaltung keinen Zweifel über seine Abstammung aufkommen läßt. O. Rammstedt., 

Zetzsche, Fritz, und Oskar Kälin: Untersuehungen über die Membran der Sporen 
und Pollen. IX. Das thermische Verhalten der Sporopollenine. (Inst. f. Organ. Chem., 
Unw. Bern.) Helvet. chim. Acta 15, 670—674 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 35. 5 

Blix, Gunnar, und Hakan Rydin: Über das Vorkommen von Ergosterin und D- 
Vitamin in der Renntierflechte. (Med.-Chem. u. Pharmakol. Inst., Univ. Uppsala.) 
Upsala Läk.för. Förh., N.F. 37, 333—340 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 84. r 

Wattiez: Contribution & l’&tude biochimique de Salix repens L. (salieaeses). (Bei- 
trag zur biochemischen Untersuchung von Salix repens L. [Salicaccen].) Bull. Acad. 
Med. Belg., V.s. 12, 433—446 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 38. 4 

Sutra, R.: Etude sur les eelluloses d’Acetobacter xylium et de tuniciers. (Unter- 
suchung der Cellulosen von Acetobacter xylinum und von Tunicaten.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 195, 181—182 (1932). 

Der Stickstoffgehalt der Membranen von Acetobacter xylinum, den Emmerling 
[Ber. dtsch. chem. Ges. 3%, 541 (1899)] auf Chitin zurückgeführt hatte, verschwindet bei der 
Reinigung der Membranen mit Soda und Natriumhypochlorid, wobei sonst Chitin nicht an- 
gegriffen wird. Der Stickstoffgehalt der Membranen dürfte daher auf inkludierte Eiweiß- 
stoffe der Bakterienleiber zurückzuführen sein. Bezüglich der Röntgendiagramme, der Bil- 
dung nitrierter Derivate, der Mercerisierung, der Acetylderivate und der Elementaranalyse 
zeigen die Membranen von Acetobacter xylinum keine Abweichung vom Verhalten der 
Baumwollcellulose; nur lassen sich die entsprechenden Derivate schwerer gewinnen. Das 
pergamentartige Aussehen und die größere Resistenz der Acetobacter-Cellulose entspricht 
dem Verhalten des Tunicins. Vergleichende Untersuchungen an der Cellulose von drei 
Tunicaten (Polycarpa varians, Phallusia mamillata, Ascidia mentula) — hin- 
sichtlich der Röntgendiagramme der nitrierten, denitrierten und acetylierten Derivate — 
ergeben eine vollkommene Übereinstimmung mit Baumwoll-Cellulose, so daß die Cellulosen 
von Acetobacter xylinum und der von Tunicaten mit der Baumwoll-Cellulose als iden- 
tisch erwiesen sind. Julius Hirsch (Berlin)., 


Khouvine, Y.: Etude aux rayons X de la chitine d’Aspergillus niger, de Psalliota 
campestris et d’Armillaria mellea. (Röntgenographische Untersuchung des Chitins von 
Aspergillus niger, von Psalliota campestris und von Armillaria mellea.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 195, 396—397 (1932). 

Tierisches Chitin, präpariert aus dem Rückenschild des Krebses (6,9% N) und pflanz- 
liches Chitin, präpariert aus dem Mycel von Aspergillus niger (6,45% N), aus Champignons 
(6,66% N) und aus Armillaria mellea (0,53% N) geben sämtlich das typische Röntgendiagramm 
des Chitins. Ebenso wie bei der Cellulose läßt sich also auch beim Chitin die Herkunft aus Tier- 
oder Pflanzenreich nicht unterscheiden. Halle (London)., 

Colin, H., et M. Quillet: Sur la gelöe de P’euf de Phallus impudieus. (Über die 
Gallerte des Eies von Phallus impudicus.) CO. r. Acad. Sci. Paris 195, 1313—1315 
1932). 
| 24 in der Volva des Phallus impudicus vorkommende Gallerte wurde chemisch 

untersucht. Sie ist unter saurer Reaktion löslich in reinem Wasser, wobei die Flüssig- 
keit optisch linksdrehend wird. Aus der wässerigen Lösung wird die gallertige Masse 
durch Alkohol, Schwermetalle, Erdalkali und starke Säuren wieder gefällt. Durch 
_ Dialyse kann sie fast vollständig von Aschenbestandteilen befreit werden. Der galler- 
tige Stoff enthält einen Uronsäurerest (Pektinrest?), einen Mannoserest und weist 
- Äthergruppierung auf (JH-Reaktion nach Zeisler!). Die Gallerte wird durch pektin- 
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spaltende Enzyme angegriffen, am stärksten durch das im Pilz selbst bei Reifung der 
Eier entstehende. Max Löweneck (München). 

Ehrlich, Felix: Über die Pektolase, ein neuaufgefundenes Pektinferment. I. (Inst. f. 
Biochem. u. Landwirtschaftl. Technol., Univ. Breslau.) Biochem. Z, 250, 525—534 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 387. 

Caspersson, Torbjörn: Die quantitative Bestimmung von Thymonueleinsäure 
mittels fuchsinschwefliger Säure. (Chem. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Biochem. 
Z. 253, 97-111 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 222. ae 

Svedberg, The, and Inga-Britta Eriksson: Molecular weights of the blood pigments 


of Arenicola and of Lumbrieus. (Molekulargewichte des Blutpigmentes von Arenicola 


und Lumbricus.) (Laborat. of Physical O'hem., Uni., Uppsala.) Nature (Lond.) 
1932 II, 434—435. 

Nach Ultrazentrifugierungsversuchen (Nature [Lond.] 1929 1, 871) ergaben für das Pigment 
von Arenicola marina die Sedimentationskonstante 60 x 10-1 für das Pigment von Lumbricus 
68 x 10-13. Es entspricht das den Werten für das Hämocyanin von Octopus 45 x 10-13 
und von Helix 98 x 10-13, während der Wert für das Hämoglobin der Vertebraten 4 x 10-13 
beträgt. Es gehört also im Gegensatz zum Hämoglobin der Vertebraten auch das Hämo- 
globin der genannten Vermes zu den Eiweißkörpern mit einem Molekulargewicht von der 
Größenordnung von 1 Million. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Roche, Jean: Sur l’hömoglobine museulaire. (Über das Hämoglobin der Mus- 
keln.) (Zaborat. de Chim. Biol., Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1084 
bis 1086 (1932). 

Der Unterschied zwischen dem Hämoglobin des Blutes und dem der Muskeln ist bedingt 
durch die Verschiedenheit des Globinanteils; dieser bestimmt auch die Artspezifität des be- 
treffenden Hämoglobins. Kapfhammer (Freiburg i. Brg.).°° 

Roche, Jean: Recherches sur les propriet&s physieco-chimiques des höemoeyanines. II. 
(Untersuchungen über die physiko-chemischen Eigenschaften der Hämocyanine. II.) 


(Inst. de Chrm. Biol., Fac. de Med. et de Pharmacie, Marseille.) Bull. Soc. Chim. biol. 


Paris 14, 1032—1043 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 218. 

Braunstein, A. E., und B. A. Severin: Untersuchungen über den Chemismus we 
mitogenetischen Strahlung. IH. Mitt. Der Zerfall der Kreatinphosphorsäure als mito- 
genetische Strahlungsquelle. (Biochem. Inst., Volkskommissarvat f. Gesundheitswesen, 
Moskau.) Biochem. Z. 255, 38—43 (1932). 


Es wird geprüft, ob und welche mitogenetischen Strahlen beim Zerfall von Kreatin- 


phosphorsäure (aus dem Muskelgewebe von Katzen isoliert) emittiert werden. Als 

Strahlungsquelle dienten 0,3—0,5proz. Lösungen von Ca-Kreatinphosphat in 0,5n-H,SO, 

Indicatormethodik: Abzählung der absoluten Individuenzahlen in flüssigen Hefekul- 

turen. Es ergab sich bei diesen Bedingungen ein mitogenetisches Spektrum mit Linien 
bei 201/02; 203/06; 209/11; 212/13 und 214/15 mu. (II. vgl. diese Ber. 23, 690.) 
H. Schreiber (Berlin). 

Küstner, Heinz: Die Bedeutung der einzelnen Abschnitte des Spektrums für Wachs- 

tum und Entwicklung im Pflanzen- und Tierreich. (Univ.-Frauenklin., Leipzig.) Mschr. 


Geburtsh. 9, 163—172 (1932). 

Die Arbeit stellt ein Übersichtsreferat über die bereits früher an verschiedenen Orten 
mitgeteilten Untersuchungen des Verf. über den Einfluß sichtbaren, speziell roten Lichtes auf 
die Asehheim-Zondeksche Reaktion dar (vgl. diese Ber. 21, 563). F. Ellinger.°° 


Bailey, Alice Allen: Eifeets of ultraviolet radiation upon representative species 


of Fusarium. (Die Wirkungen von ultravioletter Bestrahlung auf verschiedene Fusa- 


riumarten.) (Div. of Horticuli. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. 


of Agricult., Washington a. Dep. of Botany, Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. 94, 


225—271 (1932). 


Zur Bestimmung von Fusariumarten sind Makrokonidien unbedingt notwendig. 


Es wurde daher versucht, in Kulturen von 59 verschiedenen Arten durch ultraviolette 
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Bestrahlung eine gesteigerte Makrokonidienbildung hervorzurufen. Da sich die ein- 
zelnen Formen sehr verschieden verhalten, ist es in diesem Referat nur möglich, über 
die allgemeinen Ergebnisse kurz zu berichten. Die Bestrahlung wurde mit einer Quarz- 
Quecksilberbogenlampe in 40 cm Entfernung vorgenommen. Am günstigsten erwies 
sich eine Bestrahlung von 15 Minuten an 3 aufeinanderfolgenden Tagen. Längere Ein- 
wirkung führte zu Schädigungen. Durch die angewendeten Filter und Glasarten 
wurden gewöhnlich Wellen von 2650—6690 Ä durchgelassen. Bei den meisten Arten 
wurde unter diesen Bedingungen eine Zunahme der Sporenbildung (Makrokonidien 
und Mikrokonidien) erzielt, makroskopisch erkenntlich an der Bildung von Pionnotes 
und Sporodichien. Durch Bestrahlung mit Filtern, die keine ultravioletten Strahlen 
hindurchlassen, wurde keine Steigerung beobachtet. Für jede Art war die Zunahme 
der Makrokonidienbildung konstant; bei manchen Formen konnten durch die Bestrah- 
lungen keine positiven Ergebnisse erhalten werden. Es reagierten nur die saprophyti- 
schen Formen gut, während für die im Innern der Pflanzen lebenden Parasiten die Be- 
strahlung ohne Einfluß war. Wellen von 2230 Ä wirkten schädigend (Wachstums- 
hemmung, Hemmung der Sporenbildung, Plasmolyse). Fusarium argillaceum bildete 
nach der Bestrahlung nur Chlamydosporen. Perithezienbildung konnte durch ultra- 
violettes Licht nicht erhalten werden. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 

Seifert, E.: Zur Reizwirkung der Röntgenstrahlen auf gesundes Gewebe. (Chir. 
Univ.-Klin., Würzburg.) Strahlenther. 45, 571—575 (1932). 

Da die Frage, ob es eine Röntgenreizwirkung gibt oder nicht, immer noch nicht 
gelöst ist, hat Verf. erneute Versuche in dieser Richtung anstellen lassen. Bestrahlt 
wurde das Omentum majus von Ratten, da nach den jetzigen und früheren Ausfüh- 
rungen des Verf. gerade am Netz ein Höchstmaß von günstigen Bedingungen für 
derartige Versuche vorhanden sei. (Einzelheiten s. Original.) Bestrahlungsbedingungen: 
120 r; 212/180 kV; 5 mA; 0,5 mm Cu-Pertinaxschicht; 40 cm Abstand. Weder ge- 
weblich noch funktionell ließ sich an dem reizempfindlichen Organ und seinen Mikro- 
organen eine sog. Reizwirkung feststellen. Hieraus glaubt Verf. die beinahe zwingende 
Annahme folgern zu dürfen, daß sich andere tierische Gewebe und Organe gegenüber 
einer Reizbestrahlung (von 20% HED.) kaum anders verhalten werden. Die Frage, 
wie sich krankhaft verändertes Netz oder z. B. akut oder chronisch entzündetes Gewebe 
gegenüber der als „Reiz“ gesetzten Strahlenwirkung verhält, wird offen gelassen. 

Happel (Hamburg). °° 

Mottram, J. €.: The life-history of the nucleus and nucleolus and the effects of 
£ radiation upon them. (Die Lebensgeschichte von Kern und Kernkörperchen und 
der Einfluß der Radiumbestrahlung auf dieselben.) (Radium Inst., London.) J. microse. 
Soc., III. s. 52, 362—369 (1932). 

Verf. beschreibt das Schicksal des Ruhekerns von der Telophase bis zur neuen 
Prophase an den Kernen der Bohnenwurzel (Färbungen: Jodgentianaviolett und Feul- 
gen nach Zenkerfixierung). Der soeben entstandene junge Ruhekern besitzt einen 
Nucleolus ohne Vakuole, später entsteht um den Nucleolus eine allmählich größer 
werdende Vakuole, der Nucleolus verliert seine Befestigung am Kernnetz. Dieses 
Stadium dauert anscheinend längere Zeit, dann durchsetzen Netzwerkstränge die 
Vakuole, es entsteht das Radspeichenkernbild, bald werden Chromatinkörnchen 
(mit positiver Nuclealreaktion) an der Oberfläche des Nucleolus sichtbar, die an Größe 
zunehmen, während der Nucleolus entsprechend kleiner wird (so als ob der Nucleolus 
das Chromatin irgendwie bildete). Radiumbestrahlung in einer Stärke, daß das Wurzel- 
wachstum für 3—5 Tage stillsteht, hat zur Folge, daß nur Vakuolen- und Radspeichen- 
kerne (letztere in der unbestrahlten Wurzel selten, da nur ein rasch vorübergehendes 
Stadium) sich finden. @G. Hertwig (Rostock). 

Kirihara, Saburö: Über den Einfluß verschiedener Alkohole auf das Wachstum 
und das histologische Bild der Fibroblastenkulturen sowie die Resistenz, die diese Kul- 
turen gegen die verschiedenen Alkohole erwerben. II. Mitt. Normalamyl-, Sekundär- 
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amyl- und Isoamylalkohol. (Pharmakol. Inst., Kais. Uni. Kyöto.) Fol. pharmacol. 
jap. 14, H. 3, dtsch. Zusammenfassung 22—23 (1932) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 244. A 

Ettinger, &. Harold: The action of Janus green upon hlood-vessels. (Die Wirkung 
von Janusgrün auf die Biutgefäße.) (Dep. of Physiol., Uniwv., Edinburgh a. Queen’s 
Univ., Kingston a. Dep. of Med. Research, Univ., Toronto.) Quart. J. exper. Phy- 
siol. 22, 167—191 (1932). 

Janusgrün, das zur Vitalfärbung von Mitochondrien dient, hat eine auffällige constric- 
torische Wirkung auf die Lungengefäße. 1/,, mg (aktuelle Verdünnung 1:2 Million) bewirkt 
bei einem 1 kg schweren Kaninchen plötzlichen Druckanstieg in der Pulmonalarterie, der nicht 
auf akutes Ödem, noch auf Verstopfung der Capillaren durch Farbstoffteilchen zurückgeführt 
werden konnte. Zur genaueren Prüfung der Janusgrünwirkung auf die Gefäße werden Per- 
fusionsversuche an Meerschweinchen, Kaninchen und Katzen herangezogen. Bei allen diesen 
Tieren erfolgt eine mächtige Konstriktion der Pulmonalgefäße, und zwar durch direkte Wir- 
kung auf die Gefäßmuskeln selbst, nicht auf die versorgenden Nerven. Die Konstriktion kann 
bis 1 Stunde ausgedehnt werden, sie wird durch Amylnitrit aufgehoben. Die Konstriktion 
der Lungengefäße ist stärker als die durch Adrenalin, Pitressin, Barium oder Histamin. Die 
Gefäße des großen Kreislaufs reagieren auf Janusgrün nur mit schwacher Zusammenziehung; 
beim Frosch macht es nur vorübergehende Konstriktion, später Dilatation, der Constrietor- 
mechanismus ist dabei gelähmt. Beim narkotisierten Tier müssen zur Erzeugung der Pul- 
monalverengung höhere Dosen, und zwar intravenös gegeben werden, bei intraarterieller Zu- 
fuhr der Farblösung erhält man beträchtlichen Anstieg des Aortendrucks. Große Dosen be- 
wirken Herzflimmern (Coronarkonstriktion ?). Wird die Letaldosis in mehreren Portionen 
gegeben, so überleben die Tiere. Wirkung von Janusgrün auf die Capillaren wurde bei der 
Mikroskopie der Froschschwimmhaut bei keiner Dosis beobachtet. Überlebende Gefäßstreifen 
aus Aorta (Kaninchen und Katze), Pulmonalarterie (Kaninchen) und Carotiden (Rind) zeigen 
keinerlei Effekt nach Janusgrün, ebensowenig die glatte Muskulatur von Uterus, Bronchen 
und Ileum. Durch das lebende Gewebe wird Janusgrün leicht reduziert zu rosafarbenem 
Diäthylsafranin, manchmal sogar bis zur Leukobase. Diesen Reduktionsprodukten kommen 
aber die constrietorischen Wirkungen von Janusgrün nicht zu. Grab (Freiburg i. Br.)., 

Skowron, St., et T. Pawlas: Some observations on the effeet of gonaerin on the 
eggs and embryos of the rabbit. (Einige Beobachtungen über die Wirkung des Gona- 
crins auf Eier und Embryonen des Kaninchens.) (Brol. Inst., Univ., Cracow.) Bull. 
internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur., S. BII Nr 1/4, 107—111 (1932). 

Gonacrin ist ein Acridinderivat. Den Versuchstieren wurden täglich 2 ccm Gona- 
crin in 1proz. wäßriger Lösung intravenös injiziert. Injektion von insgesamt 4—10 cem 
Gonacrin schädigt die Ovarialeier nicht (mehr als 5 Injektionen wurden nie vorgenom- 
men, weil sonst die Gesundheit der Versuchstiere litt). Verff. meinen, daß die Follikel- 
wand das Gonacrin nicht durchläßt. Diese Annahme stimmt überein mit Befunden 
Schaumanns, nach denen die Follikelwand Acridinderivate speichert. — Tubeneier 
werden sehr leicht durch Gonacrin, das von der Schleimhaut ausgeschieden wird, ver- 
giftet. — Im Uterus sind die Embryonen anfangs noch sehr empfindlich gegenüber 
Gonacrin, sie werden hier sogar durch noch geringere Mengen abgetötet als die frühen 
Entwicklungsstadien in der Tube. Nach der Bildung der Placenta aber werden die 
Embryonen sehr widerstandsfähig gegenüber Gonacrin. Diese Erscheinung bringen Verff. 
mit dem Auswahlvermögen der Placenta in Zusammenhang. Ilse Fischer (Leipzig). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Pfeiffer, H.: Bemerkungen zur Kernverlagerung wachsender Wurzelhaarzellen. 
Protoplasma (Berl.) 17, 598—601 (1933). 


Die Gültigkeit der Haberlandtschen Regel, daß eine Beziehung zwischen Kern- | 


lage und -funktion besteht, ist durch zahlreiche Beobachtungen belegt worden, wenn 
auch andererseits Ausnahmen bekanntgeworden sind. In beiden Fällen aber müßte 
sich nach Annahme des Verf. die bestimmte Lokalisation distinkter Zellanteile aus dem 
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physiko-chemischen Verhalten der jeweiligen Cytoplasmabereiche ergeben. Die vom 
Verf. anläßlich anderer Untersuchungen gemachten Beobachtungen an wachsenden 
Wurzelhaarzellen sowie die diskutierten Befunde anderer Autoren scheinen für die 
Lösung des Problems aussichtsreiche Anregung zu geben. U.a. werden folgende 
Erscheinungen angeführt und in der angedeuteten Richtung ausgewertet: Das Wan- 
dern des Kerns nach der Gewebswunde, die von da aus abklingende Zähigkeitszunahme 
des Oytoplasmas, Plasmoptyse- und Plasmolyseort in den Wurzelhaarzellen von Sinapis 
alba sowie die Einwirkung fällender Salzlösungen, die maximal im Bereich des Wachs- 
tumszentrums (Wurzelhaare von Sinapis und Hydrocharis) erfolgt. Das Wachsen 
wird als eine Ionisation der Plasmaeiweiße (Borowikow) angesehen. Nur die dem 
Wachsen voraufgehende und seinen Eintritt herbeiführende Kolloidlage dürfte vielleicht 
in einer weitgehenden Näherung an den I, E.P. bestehen. W. Albach (Gießen). 

Hollande, A.-Ch., et &. Hollande: La strueture eytologique des cellules des eyano- 
phyeees. (Die cytologische Struktur der Cyanophyceenzellen.) C. r. Soc. Biol. Paris 
110, 680—682 (1932). 

An den Fäden von Phormidium uncinatum und Nostoc verrucosum waren von 
den Verff. bereits früher nach Färbung mit Eosinaten des Methylenblaus in Cyano- 
phyceenzellen folgende Einschlüsse festgestellt worden: 1. ein aus Epi- und Zentro- 
nucleosomen bestehender Nucleosomenapparat; 2. ein nicht vakuolisiertes, basophiles 
Plasma, welches das ganze Zellinnere füllt; 3. eine basophile, protoplasmatische Aus- 
scheidung, welche sich mit den Eosinaten blauviolett färbt und dem Chromidialapparat 
früherer Autoren entspricht; 4. ungefärbt bleibende Cyanophycinkörner. Einige dieser 
Strukturen konnten auch durch Eisenhämatoxylin und die Mitochondrienfärbung 
(Altmannsches Fuchsin-Phosphormolybdänsäure usw.) erwiesen werden. In einem 
farblos bleibenden Plasma zeigten sich siderophile Einschlüsse, welche hauptsächlich 
die mittleren Partien der Zellen einnehmen und häufig paarweise gruppiert sind; bei 
sehr starker Differenzierung entfärbt sich die siderophile Substanz dieser Granula- 
tionen bis auf ein sehr kleines, schwarz bleibendes Centronucleosom. Auch der bei 
Fixierung mit „Bouin“ sonst gefärbt bleibende Chromidialapparat wird bei dem von 
den Verff. angewendeten Verfahren farblos. Unter ganz bestimmten Bedingungen 
(Fixierung mit Kupfer-Bouin, !/,stündige Färbung mit Altmannschem Fuchsin bei 
56°, Nachbehandlung mit Phosphormolybdänsäure, 6stündige Färbung mit Methylblau 
und Differenzierung mit Orange) tingieren sich die siderophilen Einschlüsse lebhaft rot. 
Alles in allem betrachten die Verff. beide Färbeverfahren als vollkommen überein- 
stimmend, wodurch die Ergebnisse der früher beschriebenen Verfahren bestätigt werden. 
Der „Chromidialapparat“ der Autoren wäre demnach nichts als eine einfache Aus- 
scheidung des Protoplasmas und auch nicht als der sog. diffuse oder membranlose 
Kern der Cyanophycenzelle zu betrachten. (Vgl. diese Ber. 22, 240 u. 605.) 

E. Esenbeck (München). 

Chaze, J.: Sur Pexsudation des alealoides de Lupinus albus. (Über das Ausscheiden 
von Alkaloiden bei Lupinus albus.) C. r. Acad. Sei. Paris 195, 1315—1317 (1932). 

Anschließend an frühere Versuche mit Tabak und Lupinus variabilis wurde 
nun auch L. albus genau untersucht. Es wurde auch bei dieser Pflanze die Ausschei- 
dung von Alkaloiden an der Oberfläche der Epidermis bzw. an den Haaren, ferner an 
den Kelchblättern und Filamenten beobachtet. Die Versuche zeigten eine Abhängig- 
keit von der Insolation und der Wärme. Die Ausscheidung präsentierte sich in ver- 
“ schiedenen Formen, die in der Arbeit genau beschrieben werden. (Vgl. diese Ber. 10, 12.) 

Freudenfeld (Wien). 

Baumann, A., et 6. Döruaz: Evolution de Pappareil eiliaire dans l’©piderme d’un 
batracien anoure. (Entwicklung des Flimmerapparats in der Epidermis eines Anuren.) 
(Laborat. d’Anat. Norm., Univ., Geneve.) ©.r. Soc. Biol. Paris 111, 860—862 (1932). 

Objekt: Epidermis von Bombinator pachypus. Methode: Silberimprägnation 
nach Bielschowsky und Eisenhämatoxylin. An 2 mm langen Embryonen sind die 
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künftigen Flimmerzellen an der schwächeren Pigmentierung und dem geringeren Gehalt 
an Dotter zu erkennen, und ihre Oberfläche besteht aus hellem, sich vorwölbendem, 
homogenem Plasma. Kleine Körner steigen aus dem Zellinnern an die Oberfläche 
und bilden hier die Basalkörperchen. Sobald dies geschehen, wachsen helle Stäbchen 
aus der Zelle heraus, die, solange das Wachstum anhält, an ihrem freien Ende ange- 
schwollen sind. Nach Ausbildung der Wimpern ist das homogene distale Plasma 
geschwunden und die Basalkörperschicht von einer gestrichelten Zone bedeckt. Schon 
bei 6—11 mm langen Larven setzt die Involution der Flimmerzellen ein. Die Wimpern 
verkürzen sich wieder, die Basalkörper wandern in die Tiefe und verschwinden hier. 
Merton (Heidelberg). | 

Döruaz, G., et A. Baumann: Influence des variations d’alealinit& et d’acidite du 
milieu sur le mouvement ceiliaire des larves d’un batraeien anoure. (Die Wirkung von 
verschiedenem alkalischem oder saurem Milieu auf die Flimmerbewegung einer 
Anurenlarve.) (Laborat. d’Anat. norm., Umiv., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 
862—864 (1932). R 

Die Versuche wurden an Larven von Bombinator pachypus mit entwickelten 
äußeren Kiemen vorgenommen. Durch eine 0,05proz. Lösung von Natronlauge, welche 
die Larven weitgehend schädigt, wird die Flimmerbewegung zunächst kaum merklich 
beeinflußt. Gleiches gilt für stärkere Lösungen bei entsprechend kürzerer Einwirkungs- 
zeit. Bei kurzer Einwirkungsdauer von 0,1—0,4proz. Salzsäurelösungen kommt die 
Flimmerbewegung zum Stillstand, kommt aber in Wasser wieder in Gang; die Gift- 
wirkung auf die Larven ist dabei viel geringer. Es wird daraus geschlossen, daß die 
H-Ionen eine spezifische Wirkung auf die Flimmerzellen ausüben, während die OH- 
Ionen nicht diese Elektivität zeigen. Es zeigte sich noch, daß mit schwächeren Säure- 
lösungen bei entsprechend längerer Einwirkungsdauer nicht ein gleicher Effekt erzielt 
werden kann. Merton (Heidelberg). 

Boeke, J.: Some observations on the structure and innervation of smooth-musele 
fibers (arreetores spinarum of the hedgehog, and blood vessels). (Einige Beobachtungen 
über die Struktur und Innervation der glatten Muskelfasern [Arrectores spinarum des 
Igels und Blutgefäße].) J. comp. Neur. 56, 27—48 (1932). 

Der 1. Teil dieser Arbeit ist dem feineren Bau der glatten Muskeln gewidmet. 
Als Material benutzte Verf. die Mm. arrectores spinarum des Igels, als ein günstiges 
Objekt für die Erforschung der glatten Muskulatur. Die Entwicklung der erwähnten 
Muskeln beim Igel beginnt, wie in übrigen glattmuskeligen Organen, mit dem Ent- 
stehen eines Mesenchymsyncytiums. Aus diesem entstehen Glattmuskelzellen, die sich 
später aus dem Syncytium auslösen und zu den individuellen Elementen gestalten. 
Die schwierige Aufgabe, die Enden dieser Elemente auf den Schnitten zu zeigen, 
hat Verf. erfolgreich gelöst, indem er die Längsschnitte und Querschnitte untersuchte. 
Beim Vergleichen der aus einer Serie entnommenen Querschnitte, wo man die einzelnen 
Muskelfasern Schritt nach Schritt verfolgen konnte, zeigten sich die freien Enden 
dieser Fasern. Die Enden haben manchmal ein kuppelförmiges Aussehen. Beim 
Durchmustern der Anordnung der Glattmuskelzellen auf den Querschnitten fällt ins 
Auge, daß oftmals die dünnen Muskelelemente von den sehr soliden Zellen umfaßt 
werden (und sogar von allen Seiten). Man bekommt den Eindruck, als ob die dünnen 
Muskelfasern sich von einer Mutterzelle abgespaltet haben, was zugunsten der Heiden- 
hainschen Teilkörpertheorie spricht. Bei Silberimprägnation erscheinen am Rande 
der Muskelzellen argentophile Körnchen bzw. Granula, die sehr regelmäßig in die 
parallel der Zellen verlaufenden Reihen angeordnet sind. Es gelang dem Verf. nie, 
irgendwelche kontinuierliche Fäden bzw. Myofibrillen zu entdecken. Man kann sich 
leicht vorstellen, daß die in Reihen angeordneten und sehr dicht aneinanderliegenden - 
Granula bei manchen histologischen Fixationen und Färbungen als kontinuierliche 
Fibrillen erscheinen können. Deshalb ist Verf. geneigt, das Vorhandensein echter 
Myofibrillen zu bezweifeln. Was die Natur der erwähnten Granula anbetrifft, so betont 
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Verf., daß ganz analog aussehende Gebilde sich nach Best genau wie die bekannten 
I-Granula der quergestreiften Muskelfasern färben lassen. Die letzten zeigen auch 
argentophile Eigenschaften. Auf Grund dieser Beobachtungen nimmt Verf. an, 
daß die argentophilen Granula der Glattmuskelzellen mit I-Granula analoge Gebilde 
darstellen und eine besondere Bedeutung in den Kontraktionserscheinungen der 
Muskelzellen haben müssen. Im 2. Teile dieser Arbeit schildert Verf. seine letzten 
Beobachtungen über die Innervation der glatten Muskulatur. Besonders instruktive 
Bilder hat Verf. bei der Silberimprägnation (Bielschowsky) der glattmuskeligen 
Organe (C. ciliare, Gefäße des Auges, Speicheldrüsen, Zunge) des Menschen und des 
Igels bekommen. In der M. ciliaris findet Verf. einen erstaunlichen Reichtum in der 
Nervenversorgung der glatten Muskulatur, so daß jede einzelne Muskelzelle eine Endi- 
gung in Form von kleiner Öse besitzt. Zwischen der Adventitia und Media der Blut- 
gefäße findet Verf. ein nervöses Netzwerk, das in mancher Hinsicht an die von Leon- 
towitsch, Crevatin und Cecherelli beschriebenen Gefäßnervengeflechte erinnert. 
Es besteht aus Plasmasträngen (,‚‚interstitielle Zellen“ nach Lawrentjew und van 
Esveld), in den die feinsten Neurofibrillen verlaufen. Die aus diesen Strängen 
sich abzweigenden feinsten Neurofibrillenbündel dringen in die Glattmuskelzellen 
ein und treten hier in das Protoplasma der contractilen Elemente, so daß jede Muskel- 
zelle mit den allerfeinsten Nervenfäden versorgt wird. Es gelang dem Verf., die er- 
wähnten Nervenstränge direkt von den sympathischen Ganglien zu verfolgen, was 
für ihre efferente Natur spricht. Auch in drüsigen Organen, in der quergestreiften 
Muskulatur findet Verf. die ‚efferenten“ Nervennetzwerke, deren Reichtum zum 
Erstaunen ist. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Boeke, J.: Some remarks on the efferent innervation of the bloodvessels. (Einige 
Bemerkungen über die efferente Innervation der Blutgefäße.) Proc. roy. Acad. 
Amsterd. 35, 812—818 (1932). 


Eine etwas verkürzte Mitteilung der im zweiten Teile der vorstehend referierten Arbeit 
geschilderten Ergebnisse. Lawrentjew (Moskau). 

Thenon, J., et I. Pirosky: Strueture de la cellule nerveuse examinde aux rayons 
ultraviolets. (Die Struktur der Nervenzelle bei Prüfung mit ultravioletten Strahlen.) 
(Inst. Modele de Clin. Med., Höp. Rawson, Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 
83—86 (1932). 

Wegen der widersprechenden bisherigen Untersuchungsergebnisse anderer Autoren, 
die die schon 1904 von Köhler empfohlene mikrophotographische Ultraviolettmethode 
angewandt hatten, nahmen die Verff. erneute Untersuchungen vor, und zwar an den 
Vorderhornzellen des menschlichen Rückenmarkes der Cervicalsegmente nach Fixation 
in 10% Formol und Einbringung in eine Glycerinlösung zwischen 2 Quarzgläser. 
Als Ultraviolettstrahlen wurden solche von 2750 Angstroem-Einheiten benutzt. Diese 
Methode erlaubte, sehr reiche Einzelheiten in einem einzigen Schnitt zu erkennen, 
die auch in 2 Abbildungen, allerdings von recht mäßiger Deutlichkeit, demonstriert 
werden. Eine wahre Zellmembran konnte nicht erwiesen werden. Im Protoplasma 
zeigten sich gefärbte Körperchen, die stark leuchteten, Neurofibrillen, Spongioplasma 
(Cajal) und Granulationen, wie sie schon Cajal, Held u.a. geschildert haben. Das 
Pigment stellte sich gut dar, die Neurofibrillen fanden sich an verschiedenen Stellen 
der Zelle und in der Umgebung des Kernes. Die Kernmembrane zeigten eine doppelte 
Kontur und an seiner Oberfläche fusiforme Farbkörnchen. Der Nucleolus erscheint 
auffallend opak, aber granuliert. Lickint (Chemnitz).°° 

Doan, Charles A.: Current views on the origin and maturation of the cells of the 
blood. (Die heutigen Ansichten über Ursprung und Reifung der Blutzellen.) (Dep. 
of Med. a. Surg. Research, Ohio State Univ., Columbus.) J. Labor. a. clin. Med. 17, 887 
bis 898 (1932). 


Klare Darstellung der verschiedenen heutigen Auffassungen über die Morphogenese 
der verschiedenen Blutzellen mit kritischer Erörterung der neuesten experimentellen Ergeb- 
nisse. Zu kurzem Referat nicht geeignet. H. Simmel (Gera)., 
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Yamamoto, Seitaro: Über das normale Blutbild der weißen Ratten. (Dermatol. 
Kais. Unw.-Klin., Kyoto.) Acta dermat. (Kyoto) 18, 118—125 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 103. " 

Smith, Christianna: The post-embryonie development of the erythrocytes of the 
albino rat. (Über die postembryonale Entwicklung der Erythrocyten der weißen 
Ratte.) (Univ. Coll. Hosp. Med. School, London.) J. of Path. 35, 717—726 (1932). 


Untersucht wurden Embryonen vom 19. Trächtigkeitstage an, also 2 Tage vor dem 
Wurf, junge Tiere bis zum 23. Lebenstage, Tiere zur Zeit der Geschlechtsreifung (73. Tag) 
und erwachsene Tiere verschiedenen Alters. Während der geschilderten Periode treten folgende 
Veränderungen der Blutwerte auf: Das Hämoglobin liegt bis zum 23. Tage zwischen 60 und 


70% und steigt dann auf 100%. Die Erythrocytenzahl beträgt bei den Embryonen etwa 


eine Million, bei den Neugeborenen 2 Millionen, am 15. Tag 4 Millionen, am 23. Tag 5 Millionen 
und steigt dann auf 8—9 Millionen beim erwachsenen Tier. Dementsprechend fällt der Färbe- 
index ständig. Der Erythrocytendurchmesser sinkt ebenfalls, und zwar von fast 10 bis auf 


wenig über 6. Retikulocyten sind zur Zeit des Wurfes in der Anzahl von fast 90% vorhanden, 


am 10. Tage 30%, von der Geschlechtsreife an etwa 5%. Zur Zeit des Wurfes scheint eine 
besonders starke Mauserung im gesamten Erythrocytenbestande aufzutreten. H. Simmel., 

Kindred, James E.: A study of the tinetorial reactions of hemoglobiniferous cells, 
Russell-body cells, plasma cells, and Iymphoeytes of the albino rat by a new method 
of seleetive staining. (Untersuchungen über das färberische Verhalten von hämoglo- 
biniferen Zellen, Zellen mit Russellschen Körperchen, Plasmazellen und Lymphocyten 
der weißen Ratte mittels eines neuen Färbungsverfahrens.) (Laborat. of Histol. a. 
Embryol., Med. School, Univ. of Virginia, Charlottesville.) Anat. Rec. 53, 43—54 (1932). 

Gefärbt wurde mit einer Medifikation des Phosphormolybdänsäure-Alizarin-Natrium- 
sulfat-Verfahrens nach Okajima und mit verschiedenen sauren Farbstoffen. Wegen der 
zahlreichen technischen Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Das Gesamt- 


ergebnis ist: Die Russellschen Körperchen enthalten Hämoglobin; die acidophilen Granula 
der myeloischen Elemente enthalten Globin; das Cytoplasma der Plasmazellen, Lymphocyten, 


Normoblasten und Hämocytoblasten enthält Substanzen von ähnlicher chemischer Be- 


schaffenheit. H. Simmel (Gera)., 
Biggart, J.H.: Some observations on the eosinophile cell. (Beobachtungen über 


eosinophile Leukocyten.) (Path. Dep., Univ., Belfast.) J. of Path. 35, 799—816 (1932). 


Vergleichende hämatologische und histologische Untersuchungen ergeben eindeutig, daß 
eosinophile Zellen im Gewebe stets ausgewanderte eosinophile Leukocyten sind. Allerdings 
kann eine örtliche Eosinophilie noch fortbestehen, wenn die eosinophile Reaktion im Blut 
bereits abgeklungen ist. Die Resorption eosinophiler Infiltrate erfolgt auf dem Lymphwege. 
Beim Meerschweinchen läßt sich durch Injektion von Eiweißkörpern und Peptonen eine lokale 
Eosinophilie erzeugen; Aminosäuren sind in dieser Hinsicht wirkungslos. Vermutlich entsteht 
das eosinophile Infiltrat unter pathologischen Bedingungen auch auf den Reiz irgendwelcher Ei- 
weißsubstanzen. Wiederholte Injektion von Eiweißkörpern ruft eine Bluteosinophilie hervor mit 
eosinophiler Reaktion im Knochenmark und Anhäufung eosinophiler Zellen in der Milz. 

’ Simmel (Gera)., 

Röhlich, Karl: Myelopoese in den Lymphknoten neugeborener Tiere. (27. Vers. 
d. Anat. Ges., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 193—196 
(1932). 

An 1 Tag bis 6 Wochen alten Hunden und Katzen werden die Lymphknoten auf 
Myelopoese untersucht. Während der ersten Lebenswochen ist in allen Lymphknoten 
eine Myelopoese vorhanden, insbesondere entstehen hier eosinophile Leukocyten. 
Bei den Mesenteriallymphknoten macht sie zuerst einer Lymphopoese Platz. Nach 
6 Wochen ist diese überall in den Vordergrund getreten und die Myelopoese verschwun- 
den. Es wird vermutet, daß der Fetttransport Ursache des schnelleren Einsetzens 
der Lymphopoese in den Mesenterialknoten ist. In der Aussprache erwähnt in dem- 
selben Sinne Dabelow das Auftreten von myelopoetischen Herden in den Mesenterial- 
knoten erwachsener Tiere im Hunger. Tannenberg (Charlottenburg). 

Androussoff, C.: La phagoeytose des mierophages par les macrophages (auto- 


phagie). (Die Phagocytose der Mikrophagen durch die Makrophagen [Autophagie].) 


(Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1193—1195 (1932). 
Ein geeignetes Studienobjekt ist die Peritonealflüssigkeit des Meerschweinchens. Bak- 
terienaufschwemmungen oder andere Substanzen wurden eingespritzt, 1—2 Stunden später 
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wurde Peritonealflüssigkeit mit Hilfe von Capillarröhrchen entfernt. Zuerst treten Polynucleäre 
auf, und nach 9—14 Stunden große Mononucleäre. Sowie die großen Mononucleären erscheinen, 
beginnt die Autophagie, die 3—4 Tage lang dauert, in einigen Ausnahmefällen sogar 6 bis 
7 Tage dauern kann. Die Mononucleären umfließen die Polynucleären und gelegentlich auch 
die Lymphocyten, vereinzelt sogar auch große Mononucleäre. Man findet meist 2—3 Segment- 
kernige in einem einzigen großen Mononucleären, der sich auch zu einer Riesenzelle aufblähen 
kann. Hin und wieder fließen auch große Mononucleäre zu einer Art von Syneitium zusammen 
und bilden eine vielkernige Riesenzelle, in der zahlreiche Segmentkernige liegen. Geringe Auto- 
phagie findet sich nach Einverleibung von körpereigenem Gewebe, wie Blut, Serum usw. Sie 
steigt, wenn man Fremdkörper, wie Zucker, Kartoffelstückchen, Farbstoffe, Bakterien oder 
Kohle einspritzt. Der Vorgang der Immunisation vermehrt die Fähigkeit der Mononucleären 
zur Autophagie. Fritz Levy (Berlin)., 

Knoll, W.: Erythrophagie eine Atmungsfunktion? Fol, haemat. (Lpz.) 47, 355 
bis 356 (1932). 

Die Zellen, welche durch Makrophagen phagocytiert werden, sind fast ausschließlich 
solche der Hämoglobinreihe. Sie werden als ganze Zellen aufgenommen und bis auf basi- 
chromatische Reste verdaut. Vorstufen der hämoglobinhaltigen Zellen, welche noch kein 
Hämoglobin enthalten, werden nicht phagocytiert. Verf. schließt aus diesen Beobachtungen, 
daß das Hämoglobin chemotaktisch wirksam ist. Im Zusammenhang mit dem Atmungs- 
ferment Warburgs wird weiterhin die Hypothese entwickelt, daß die Phagocytose hämo- 
globinhaltiger Zellen durch mobile Mesenchymzellen eine Atmungsfunktion der Makrophagen 
darstellt. Borger (München). 

Pfuhl: Die Clasmatoeyten im normalen lockeren Bindegewebe. (41. Vers. d. Anat. 
Ges., Lund, Süzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 72—78 (1932). 

Verf. sucht durch Supravitalfärbung mit Neutralrot, Janusgrün sowie durch 
Untersuchungen am fixierten Präparat (Helds Molybdänhämatoxylin, Phosphor- 
wolframhämatoxylin nach Mallory, Lipoidfärbungsmethoden, Chondriosomen- 
färbungen nach Bang und Sjövall, Darstellung der Golgisubstanz) den Nachweis 
zu führen, daß die Clasmocyten nicht nur bei der Entzündung, sondern auch im nor- 
malen, ruhenden Bindegewebe recht lebhaft tätige Zellen sind. Sie sollen dem Stoff- 
wechsel der flüssigen Grundsubstanz dienen, während die Fibrocyten dem der faserigen 
Grundsubstanz dienen. In der Aussprache hebt Benninghoff hervor, daß auf Grund 
der angewandten Methoden nichts über den Stoffwechsel und die Bedeutung der Zellen 
gesagt werden kann. Tanmenberg (Charlottenburg). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Lefdvre, Marcel: Sur la strueture de la membrane des euglönes du groupe spirogyra. 
(Über die Membranstruktur der Euglenen aus der Gruppe „Spirogyra“). O.r. Acad. 
Sci. Paris 195, 1308—1309 (1932). 

Verf. hat durch einen Zufall näheren Einblick in die feinere Membranstruktur 
dieser spindelförmigen, halbstarren Euglena erhalten. Unter dem Einfluß von Bak- 
terien hatte sich bei den betreffenden Zellen die Membran in eine große Anzahl von 
schmalen Riemen aufgelöst, deren jeder mit ornamentalen Auswüchsen versehen war 
von äußerst komplizierter Struktur. In Horizontalprojektion erscheinen sie quadra- 
tisch oder rechteckig, in unmittelbarer Nähe der Geißel leicht dreieckig — in Vertikal- 
projektion hingegen erwecken sie den Eindruck von kleinen übereinander geschichteten 
Röhren, die überragt werden von einem Kranz keilförmiger Fibrillen, die sich nach 
oben fächerförmig ausbreiten. Diese kleinen Organe sind braun gefärbt und ihrer An- 
wesenheit verdankt die Art ihre charakteristische Färbung. Auf Quetschpräparaten 
trennen sich diese ornamentalen Organe voneinander und die Membran erscheint dann 
fast farblos — versehen mit Reihen von Perforationen, die durch äußerst feine Längs- 
streifen voneinander getrennt sind. Der Verf. glaubt, daß es sich bei diesen Protube- 
Tanzen um Produkte eines durch die Membran ausgeschiedenen besonderen Schleimes 
handle, ähnlich wie dies von Phacus hispidula bekannt sei. Merkwürdigerweise konn- 
ten ähnlich komplizierte Einrichtungen bei der sonst nahe verwandten Euglena spiro- 
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gyra nicht nachgewiesen werden. Sie besitzt zwar auch solche Protuberanzen, aber die 
Fortsetzungen nach oben fehlen; außerdem sind sie äuch schwächer gefärbt. Verf. er- 
blickt hierin ein zuverlässiges Artunterscheidungsmerkmal, um so mehr, als auch ganz 
deutliche Größenunterschiede bestehen. Es zeigte sich nämlich (an Material der ver- 
schiedensten, oft weit voneinander entfernten Fundorte), daß alle jene Zellen, deren 
Länge etwa zwischen 170 und 200 u lag, gleichzeitig stark gefärbt und mit den Zeich- 
nungen des „fusca“-Typs versehen waren, während die Zellen zwischen 80 und 130 u 
schwach gefärbt waren und die Zeichnungen des ‚‚Spirogyra“-Typs aufwiesen. Die von 
Lemmermann für Euglena fusca angegebenen Maße von 80—225 u dürften demnach 
irrig sein. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß auch für Euglena fusca eine ‚var. 
minor“ existiert, wie dies auch für Euglena oxyuris und Spirogyra bekannt ist. 
E. Esenbeck (München). 

Janicki, Constantin: Studien am Genus Paramoeba Schaud. Neue Folge. II. TI. 
Über das Trichopodium nebst einer Ergänzung zum 1, Teil. Z. Zool. 142, 587 —623 (1932). 

Die Arbeit ist die Fortsetzung jener Untersuchungen, welche Janicki seit einigen 


Jahren an Paramoeba unternommen hat. Dieses interessante Protozoon (Sarcodina 


Amoebozoa) lebt in Chaetognathen, ist infolgedessen ein ziemlich schwierig zugängliches 
Objekt. J. hatte sie im Instituto Centrale di Biologia Marina, in Messina, gesammelt, 
fixiert und das fixierte Material untersucht. Lebendbeobachtungen wurden auch ge- 
macht, den größten Teil dieser Arbeit machen aber die Untersuchungen an Ausstrich- 
präparaten aus. Zur Fixierung wurden Osmiumgemische, namentlich Flemmings Ge- 
misch mit gutem Erfolg benutzt. Es mußten aber auch zum Studium gewisser Teile 
Sublimatgemische angewendet werden. Gefärbt wurde verschiedentlich. Sehr gute 
Resultate wurden mit Eisenhämatoxylin mit verschiedener Nachfärbung erhalten. 
In der Arbeit wird die allgemeine Form, Formveränderung, Cornupodien, der feine 
Plasmabau mit Einschlüssen, Kerne, Nebenkern eingehend behandelt. Ein Hauptge- 
wicht wird aber auf ein Organ gelegt, welches mit den anderen Amöben als Zottenbildung 
bekannten Gebilden zu vergleichen ist. Dies ist an Paramoeba pigmentifera ein kon- 
stantes Organ, das von J. sog. Trichopodium, dessen feine Struktur eingehend studiert 
wurde. Auf die Morphologie dieses Organes wird die Hypothese gebaut, daß das Tricho- 
podium zur Nahrungsaufnahme dient. Die Nahrung soll durch den ‚‚Stäbchenbesatz“, 
welches an P.p. nach J. ein durch sehr feine Kanäle durchsetztes hyaloplasmatisches 
Gebilde darstellt, aufgenommen werden und kommt so in das Plasma, zwischen Tricho- 
podium und Nebenkern. Dort lassen sich im hyalinen Protoplasma feine, etwas ge- 
streckte „stäbehenförmige‘ Tröpfchen beobachten, welche laut den Fixierungen aus 
Lipoiden bestehen. Der ‚„Stäbchenbesatz‘‘ des Trichopodiums soll also zur Nahrungs- 
aufnahme dienen, und die Tröpfchen sollen Lipoide darstellen. Diese Hypothese wird 
nicht nur durch eigene Untersuchungen gestützt, sondern es werden aus der Literatur 
ähnliche Beobachtungen bzw. Auffassungen enthaltende Angaben mit großer Sorgfalt 
zusammengestellt. Die Angaben der Literatur werden wörtlich zitiert. Ferner wird auch 
das Problem der Polarität im Aufbau von Paramoeba pigmentifera eingehend bespro- 
chen. Auch hier wird die Literatur zur Unterstützung der eigenen Auffassung heran- 
gezogen, und es wird darauf aufmerksam gemacht, daß die oft besonders in Vorträgen 
geäußerte Behauptung, daß Amöben das Prototyp einfachen Lebensbaues darstellen 
sollen, unrichtig sei. Ein drittes Problem ist der Anteil des Kernes bei Sekretion und 
Resorption, bei dessen Besprechung nicht nur die Literatur der Amöben und Protozoen 
im allgemeinen, sondern auch die Metazoen eingezogen werden. Eine Ergänzung der 
älteren Arbeit über Zentrosom und Strahlung wird mit einer prachtvollen Abbildung 
gegeben. Der Arbeit sind einige Textabbildungen sowie 2 Tafeln (1 farbig) mit sorg- 


fältigst dargestellten Abbildungen beigelegt. Im Literaturverzeichnis werden die be- 
sprochenen Arbeiten zitiert. Bezüglich der speziellen Literatur sei laut J. auf seine 
Arbeit von 1928: „Studien am Genus Paramoeba Schaudinn.“ N. F. Z. Zool. 131 


verwiesen. (Vgl. diese Ber. 9, 692.) Entz (Tihany). 


19 


Hoogenraad, H. R.: Einige Beobachtungen an Bullinula indiea Penard. Arch. 
Protistenkde 79, 119—130 (1933). 

Bullinula indica ist eine Thecamoebe, welche sehr zerstreut aus Nord- und Süd- 
amerika, Australien, ferner von den Seychellen und einigen europäischen Fundstellen 
(Großbritannien, Irland, Deutschland) bekannt ist. Diese Thecamoebe wurde von 
Hoogenraad in Niederland an einigen Fundstellen in Hochmooren konstatiert. Der 
Organismus wurde lebend untersucht und sorgfältig das Gehäuse sowie der selten 
vorhandene Weichkörper beobachtet. Das Gehäuse bzw. dessen Mündung ist so charak- 
teristisch, daß der Organismus aus einem Bruchstück der Gehäusemündung bestimmt 
werden kann. H. konnte infolgedessen die Art nicht nur lebend aus dem Hochmoor, 
sondern auch fossil aus dem Torf bestimmen und weist darauf hin, daß die Form wahr- 
scheinlich zu jenen weitverbreiteten Hochmoororganismen gehört, welche bis heute 
übersehen wurden. In der Arbeit werden in einer Liste auch die heute aus Hochmooren 
bekannten Thecamoeben aufgezählt. Auf einer Tafel ist B. abgebildet. Die Literatur 
ist beigelegt. Enitz (Tihany). 

Nassonov, Dimitry: Vitalfärbung des Maeronucleus aerober und anaerober Infu- 
sorien. (Laborat. f. Vergleich. Histol., Naturwiss. Inst., Peterhof.) Protoplasma (Berl.) 
17, 218—238 (1932). 

Auf Grund seinerzeit durchgeführter Versuche (Nassonov 1930) über die vitale 
Kernfärbung am Froschdarmepithel bei Sauerstoffdefizit, unternahm es der Autor, 
eine Reihe von aeroben Infusorien auf die vitale Färbbarkeit ihrer Kerne (Macro- 
nucleus) mit Neutralrot zu untersuchen. Zur Färbung verwendet er eine Konzentration 
von 0,025%. Alle untersuchten aeroben Formen zeigen, obwohl eine große Permea- 
bilität für den Farbstoff besteht, keine Kernfärbung, solange sich nicht deutliche 
Zeichen von Schädigungen bemerkbar machen. Gewöhnlich tritt sofort nach Färbung 
des Kernes der Tod ein. Bei Gastrostyle Steinii waren die Schädigungen reversibel. 
Die anaeroben Formen (Nyctotherus cordiformis, Balantidium duodeni, und die im 
Magen der Ziege vorkommenden Vertreter der Ophryoscolecidae) ließen sehr rasch eine 
deutliche Kernfärbung erkennen, die auch eine vollständige Reversibilität aufweist, 
so daß bei Mesnilella clavata schon nach 1 Stunde, bei den übrigen Formen nach 
24—18 Stunden, die Kerne wieder farblos erscheinen. Bei den Ophryoscolecidae 
gelingt die vitale Kernfärbung nicht immer gleich leicht. Nach Färbung von Ophryosco- 
lecidae mit Methylenblau zeigt sich nach Bedecken mit einem Deckglas nach 15 bis 
20 Minuten ein Verschwinden der Farbe, nach Lüften des Gläschens erscheint sie schon 
nach wenigen Sekunden wieder. Somit besitzt das Plasma der Infusorien keine be- 
deutende Oxydoreduktionspufferung und nimmt schnell das Potential der Umgebung 
an (das des Mageninhaltes der Ziege ist sehr niedrig und beträgt weniger als 6). Der 
Macronucleus ist in vitro gut sichtbar, färbt sich aber nicht. Die Färbbarkeit des Kernes 
bleibt erhalten, auch wenn man anaerobe Infusorien in sauerstoffhaltige Medien bringt. 
Es besteht demnach ein Unterschied zwischen den Befunden Alexandrows (vgl. diese 
Ber. 24, 486), nach denen die Färbbarkeit des Kernes von Chironomuslarven je nach 
dem Sauerstoffgehalt des Mediums wechselt. Der Grund hierfür dürfte darin liegen, 
daß Chiron. ein fakultativer Anaerobier ist. (Vgl. diese Ber. 15, 787.) A. Pischinger. 

Cutler, D. Ward, L. M. Crump and A. Dixon: Some faetors influeneing the distri- 
bution of certain protozoa in biological filters. (Uber den Einfluß einiger Faktoren 
auf die Verteilung gewisser Protozoen in biologischen Filtern [Reinigungseinrich- 
tungen].) (Dep. of Gen. Microbiol., Exp. Stat., Rothamsted.) J. anim. Ecol. 1, 143 
bis 151 (1932). 

Die Untersucher sind seit einigen Jahren an der experimentellen Station für 
_ Wasserreinigung mit der Frage beschäftigt gewesen, wie sich die Reinigung der Zucker- 
fabrik-Abwässer in den sog. biologischen Filtriereinrichtungen vollzieht. Zuerst wurden 
von vielen Zuckerfabriken die Abwässer bezüglich ihrer Protozoenfauna untersucht. 
In der Arbeit wird die Liste der Genera, welche auftreten, mitgeteilt (Sarcodina 10 Ge- 
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nera, 13 Species, Mastigophora 8 Genera, 10 Spezies, Ciliata 15 Genera, 22 Spezies). 
Von den Arten wurden hier nur die folgenden berücksichtigt: Bodo saltans, Trepo- 
monas agilis, Arcella vulgaris, Colpidium colpoda, Paramaecium putrinum, Pleuronema 
chrysalis, Cynetochylum margaritaceum, Lionotus fasciola. Die Untersuchungen stre- 
ben festzustellen, was für einen Einfluß die Protozoen auf die Veränderung des Me- 
diums ausüben, ferner wie die betreffenden Protozoen von den Milieueinflüssen in ihrem 
Gedeihen beeinflußt werden. Es wurde festgestellt, wie rasch sich in den Filtern die 
organischen Stoffe des Mediums in Wasser und Kohlensäure verändern. Als kürzeste 
Zeit wurden 5 Tage gefunden. Ferner wurde der Einfluß des p,;, der Phosphate, des 
Ureum und der Milchsäure auf das Gedeihen der gesamten Protozoen in Betracht ge- 
zogen. Die Untersuchungen wurden in Tonröhrchen ausgeführt, welche in Serien ange- 
ordnet waren. Natürlich wurde das Medium sorgfältigst analysiert. Dann wurden zu 
den chemisch bekannten Flüssigkeiten genannte Stoffe in verschiedenen Prozenten 
beigegeben, der Wert des p, verändert und ihr Einfluß auf das Gedeihen der genannten | 
Protozoen studiert. Die Ergebnisse sind in 12 Tabellen zusammengefaßt; hier werden 
nicht nur die direkt gefundenen, sondern auch die prozentuellen Werte mitgeteilt. 
In den Tabellen wird der Einfluß der Veränderung der p„-Werte auf die einzelnen Pro- 
tozoen separat behandelt; der Einfluß der Phosphate, von Urea und Milchsäure auf 
die Protozoen wird aber gruppenweise vereinigt mitgeteilt. Aus der Arbeit ergibt es 
sich, wie es in der Zusammenfassung dargestellt wird, daß auf das Vorkommen und Ge- 
deihen der verschiedenen Protozoen und auf ihren reduzierenden Einfluß die Nahrung 
und die Reinheit des Mediums großen Einfluß hat. Die Protozoen kommen bei sehr 
verschiedenen p„-Konzentrationen vor, welche aber für eine jede Art ihr Optimum hat. 
Werden chemische Agenzien zu den Lösungen gegeben, so kann dies sowie auch das 
Vorhandensein von Bakterien auf das Gedeihen der Protozoen großen Einfluß haben. 


Entz (Tihany). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Fortpflanzungsorgane. 

Müller, Leopoldine: Über den Bau und die Entwicklung des Bewegungsmechanismus 
von Physostegia virginiana. Planta (Berl.) 18, 651—663 (1933). 

Die Blüten von Physostegia virginiana sind um eine Achse drehbar. Diese Fähig- 
keit ist auf das Vorhandensein eines Bewegungsgewebes im Blütenstiel zurückzu- 
führen. Die Achse des Blütenstieles fällt mit der Achse des Gelenkes zusammen. 
An der Verwachsungsstelle des Inflorescenzstieles mit dem Blütenstiele und dem Deck- 
blatt ist eine ringförmige Drehzone vorhanden. Das Gewebe dieser Zone wird ana- 
tomisch und mikrochemisch in verschiedenen Stadien (Knospe, Blüte, Frucht) unter- 
sucht und die Untersuchungsergebnisse durch mehrere Zeichnungen und eine Tabelle, 
in der das Verhalten der Zellen des Bewegungsgewebes gegenüber verschiedenen Rea- 
genzien zusammenfassend behandelt ist, veranschaulicht. Es zeigt sich, daß das Be- 
wegungsgewebe ziemlich spät zur vollständigen Ausbildung kommt. Die ausgebil- 
deten Zellen zeichnen sich durch eine größere Quellbarkeit aus. Sie sind elastisch 
und dehnbar und ermöglichen dadurch die Drehbarkeit der Blüte. Mit beginnender 
Fruchtbildung wird die Quellbarkeit herabgesetzt. Gleichzeitig tritt am Stiel an der 
einen Seite Faltenbildung auf. Äußerlich schwindet damit auch die Drehbarkeit. 

Drude (Magdeburg). 

Ernst, Alfred: Zur Kenntnis der Heterostylie tropischer Rubiaceen. I. Arch. Klaus- | 
Stiftg 7, 241—280 (1932). | 

Der heterostyle Buschbaum Psychotria malayana Jack wurde im Botanischen 
Garten ’s Lands Plantentuin, Buitenzorg, einer näheren Untersuchung unterzogen. 
Für die Versuche konnten 5 Langgriffel und 2 Kurzgriffel verwendet werden. Die 
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Stempel der Langgriffel sind 11,1—13,1 mm lang, die der Kurzgriffel 6,1 mm, Abstand 
der Ansatzstelle der Staubfäden von der Stempelbasis bei Langgriffeln 55,8 mm, bei 
Kurzgriffeln 5,1 mm, Abstand der Staubbeutel von der Stempelbasis: Langgriffel 6,7 bis 
7,9 mm, Kurzgriffel 11,35 und 11,6 mm, Narbenabstand von den Antheren: Langgriffel 
4,2—5,2 mm, Kurzgriffel 2,9 und 3 mm. In jungen Entwicklungsstadien der Knospe 
sind die Staubfäden und Griffel bei beiden Formen ungefähr gleich lang; durch ungleiche 
Streckung ihrer Zellen kommen später die Unterschiede in den Längen der Sexual- 
organe zustande. Die Stempel besitzen 2 Narbenäste, die bei den Kurzgriffeln weniger 
dick und weniger stark gespreizt sind als bei den Langgriffeln ; die Narbenpapillen, mehr- 
zellige, schmale Schläuche, sind auf den Kurzgriffelnarben spärlicher ausgebildet 
als auf den Langgriffelnarben. Die Mittelwerte der Pollenkorngrößen liegen für Lang- 
griffel bei 46,67—49,37 u (0 = 0,71—0,88 u), für Kurzgriffel bei 57,54 und 57,55 u 
(co = 1,05 und 1,27 a). Diese Zahlen gelten für Alkoholmaterial, in Wasser sind die 
Pollendurchmesser durchschnittlich um 10 u größer. Die Blühdauer ist sehr kurz; 
morgens 6 Uhr sind die frisch geöffneten Blüten schon durch Insekten (Xylocopa 
latipes) bestäubt, Krone und Griffel werden meist schon am Vormittag desselben Tages 
abgeworfen. — 114 selbstbestäubte Blüten von 5 Langgriffelpflanzen ergaben keine 
einzige Frucht, während von 123 legitim bestäubten 91 Früchte ansetzten; 214 spontan 
selbstbestäubte Kurzgriffel blieben ebenfalls ohne Fruchtbildung, 47 legitim bestäubte 
ergaben dagegen 32 Früchte. Unter natürlichen Verhältnissen findet man auf Lang- 
griffelnarben vorwiegend Kurzgriffelpollen; auf Kurzgriffelnarben dagegen Pollen 
beider Formen zu ungefähr gleichen Teilen. — Blüten- und Fruchtbildung von Psycho- 
tria malayana vollziehen sich sehr langsam. Sie können sich bei einem einzigen Blüten- 
stande über ein ganzes Jahr erstrecken. Die im November und Dezember 1930 bestäub- 
ten Blüten ergaben die ersten reifen Früchte Mitte April, die letzten Ende Juni 1931. — 
Kreuzbestäubungen an Langgriffeln von Psychotria malayana mit Pollen von Kurz- 
griffeln verschiedener anderer Arten (Psychotria bacteriophila, Ps. viridiflora 
und Ps. capensis) blieben erfolglos. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Pohl, Franz: Herkunft der Pollenklebstoffe und Funktion der Antherenhaare von 
Cueurbita pepo L. Untersuehungen zur Morphologie und Biologie des Pollens. II. 
(Botan. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I 50, 138—149 (1932). 

Nach der Auffassung Halstedts (1888) sollen sich bei Cucurbitaceen zwischen den 
Pollensäcken „Öldrüsen‘“ befinden, die durch die zurückschlagenden Ränder der auf- 
platzenden Antherenfächer bzw. durch die Krallen der blütenbesuchenden Insekten 
verletzt werden und dann auf die reifen, trockenen Pollenkörner ihr ‚Ol‘ ergießen. 
Dadurch soll das Ankleben des Pollens an den Insektenkörper und die Übertragung 
begünstigt werden. Demgegenüber stellen die Untersuchungen des Verf. fest, daß die 
Pollenkörner schon im Innern der Antheren mit Kittstoffen versehen sind, die — wenig- 
stens bei Cucurbita pepo — für die Zusammenballung der Körner und das Festhaften 
an dem Insektenkörper genügen. Der Inhalt der „Öldrüsen“, die nach Verf. besser als 
Antherenhaare bezeichnet werden, trocknet an der Luft leicht ein und ist deshalb für 
die Übertragung des Pollens bedeutungslos. Auch als Pollenkitt kommt er nicht in 
Betracht, da eine Verletzung der Antherenhaare nach dem Öffnen der Antherenfächer 
und nach Insektenbesuch viel zu selten beobachtet wird. Schließlich hat auch die 
Annahme, die A. Zimmermann erörtert, daß die Antherenhaare die Funktion von 
Nektarien bzw. Safthaaren hätten, nicht viel für sich. (II. vgl. diese Ber. 13, 306.) 

F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Linsbauer, K.: Über die Stereiden der hygroskopisehen Grannen von Corynephorus 
canescens. Planta (Berl.) 18, 550—560 (1932). 

Ausgehend von der Beobachtung, daß die Früchte von Corynephorus bei Quellung 
und Entquellung hüpfende, auf Torsionsbewegungen der Grannen zurückzuführende 
Bewegungen ausführen, stellt Verf. Untersuchungen über den Feinbau der Stereiden 
des Säulchens dieser Früchte an. Die Befunde werden durch mehrere Zeiehnungen und 
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Photogramme veranschaulicht. Die nach Behandeln mit NaOH leicht zu isolierenden 
Zellen der äußeren Stereidenschicht kennzeichnen sich durch ein auffallend enges Lu- 
men und durch eine spiralige Struktur an der Oberfläche. Unter dem Einfluß von Quel- 
lungsmitteln tritt ein stellenweises, leichtes Zerreißen dieser spiraligen Struktur ein, 
und der äußere Teil der sekundären Membran erscheint deutlich geschichtet. Bei 
weiterer Quellung nimmt das Lumen Spiralform an, auch im inneren Membranteil 
tritt zarte Schichtung, auf und schließlich zeigt die ganze Zelle Schraubenstruktur. 
Schreitet die Quellung noch weiter, so zerreißen auffälligerweise nun auch die Lamellen. 
Die Risse treten gerade an den Stellen der spiraligen Einschnürung auf und erstrecken 
sich von der Außenwand bis zum inneren Schichtenkomplex, der seinerseits sich auch 
zur Schraube formt. Im Hautsystem der Membran des untersuchten Objektes fehlen 
hiernach die Querelemente, wie sie Lüdtke feststellte. Die auftretende Streifung 
wird auf eine Verminderung der Membrangquellung an den durch die spiralige Furche 
ausgezeichneten Stellen zurückgeführt. Drude (Magdeburg). 


Bewegungssystem. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Hänel, Herbert: Über die Gesiehtsmuskulatur der katarrhinen Affen. (Zool. Inst., 
Univ. Leipzig.) Gegenbaurs Jb. 71, 1—76 (1932). 

Verf. gibt zunächst eine genaue Beschreibung der Präparationsbefunde bei 8 ver- 
schiedenen Spezies (13 Exemplare) und vergleicht dann die Muskeln unter sich. Die 
Muskelplatten, die dem Schädeldach und dem Antlitz aufgelagert sind, weisen große 
Variationen auf, geringere waren im Bereich der Mundspalte festzustellen, die Ohr- 
muskeln erwiesen sich als ganz konstant (Gegensatz zu den Ergebnissen Schreibers 
bei Platyrrhinen). Das Platysma hat seinen Ursprung stets am Nackenband (M. trans- 
versus nuchae nicht abtrennbar). Zweischichtigkeit im Nacken liegt bei Macacus 
nemestrinus vor. Die Insertion geht ins Integument, selten an den Unterkiefer (Backen- 
taschenband). Ventrale Kreuzungen sind charakteristisch für die Katarrhinen. Ein- 
mal ist bei Cercopithecus ein Sphincter colli in bandartiger Form festgestellt. Der 
M. oceipitalis wird selbständig und differenziert sich weiter. Die Ohrmuskeln zeigen 
einige Besonderheiten. Auch die Muskeln in der Umgebung der Lid- und Mundspalte 
lassen eine fortschreitende Entwicklung erkennen, und die Nasenmuskeln sowie der 
Depressor supercilii und der Procerus sind gut ausgebildet in besonderer Form. An 
der Galea aponeurotica inserierend zeigen beginnende Differenzierung die Muskeln 
der frontalen Muskelplatte (auffallende Verhältnisse bei Papio hamadryas und Cerco- 
cebus fuliginosus). Um etwaige systematische Vermutungen anknüpfen zu wollen, 
ist das Material viel zu gering. Nur läßt sich sagen, daß die Paviane hinsichtlich der 
Bildung der Gesichtsmuskulatur eine Sonderstellung einnehmen. (Vgl. diese Ber. 
10, 296.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Hayek, H. v.: Die Einordnung von Blutgefäßen in die funktionelle Struktur der 
unteren Zwerchfellfaseie. (27. Vers. d. Anat. @es., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) 
Anat. Anz. 75, Erg.-H., 196—200 (1932). 

Die Bindegewebsplatte an der Unterfläche des Zwerchfells, die Verf. als untere 
Zwerchfellfascie bezeichnet, wird von groben Bindegewebsbündeln gebildet, die in 
Form eines Netzwerkes mit schmalen, etwa radiär gestellten Maschen angeordnet sind. 
Beim Menschen lassen sich in diesem Netzwerk breitere Züge erkennen, von denen die 
feineren Bündel ihren Ursprung nehmen. Unter diesen breiteren Zügen liegen die 
Gefäße (Arterien und Venen), mit denen die Fascie viel fester zusammenhängt als mit 
der Muskulatur. Bei dickeren Balken des Netzwerkes läßt sich oft deutlich ein Über- 
gang von Bindegewebsfasern in die Adventitia der Arterie darstellen. Ein Querschnitt 
durch die Arterie mit der Fascie zeigt die auffallend ungleich starke Ausbildung der 
Adventitia. Besonders schwach ist sie dort, wo die Arterie dem Muskel anliegt. Aber 
auch dort, wo die Adventitia mit der Fascie verwachsen ist, erscheint die Adventitia | 
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viel dünner als zu beiden Seiten dieser Stelle, wo sie ganz besonders mächtig ist. Auch 
die elastischen Längsfasern der Adventitia zeigen eine sehr ungleiche Verteilung über 
den Umfang des Gefäßes. Dort, wo das Gefäß den Muskeln und der Fascie anliegt, 
findet sich nur eine dünne Schicht dünner elastischer Fasern, während zu beiden Seiten 
zahlreiche elastische Fasern in dicker Schicht angeordnet sind. Die eigentümliche 
“Anordnung der Adventitia steht jedenfalls damit in Zusammenhang, daß Binde- 
gewebsfasern aus den Balken der Zwerchfellfascie in sie ausstrahlen. Es ist hier das 
Gefäß, und zwar die Adventitia in das auf Zug belastete System der Bindegewebsbalken 
der unteren Zwerchfellfascie eingeschaltet. Man kann somit die Adventitia dieser 
Gefäße den Stützorganen zurechnen. Ballowitz (Münster i. W.). 


Maximenko, A.: Beobachtungen an dem M. obl. abd. int. beim Asinus asinus 
und Lepus tolai. (Anat. Laborat., Veterin.-Zootechn. Inst., Alma-Ata [Kasakstan].) 
Anat. Anz. 75, 65—77 (1932). 

Bei Lepus tolai treten in vereinzelten Fällen Muskelbündel auf, die ihrer Lage 
und Innervation nach dem M. intercostalis internus entsprechen und sich caudal dem 
Anteil des M. obliquus abdominis internus anschließen, der das innere Blatt der Rectus- 
scheide aufbaut. Diese Muskelbündel entsprechen den mehrfach beobachteten costo- 
abdominalen Portionen des M. intercost. int. und sind dem System des M. obliquus 
(trunei) internus intercostalis (Dombrowski 1930) zuzuzählen. Diesen Befund 
(Anschluß der in Frage stehenden Muskelbündel an das Innenblatt der Rectusscheide) 
läßt darauf schließen, daß der Rectus abd. internus Elemente des M. obl. (trunci) 
internus intercostalis und als Außenblatt Elemente des M. obl. (trunci) int. supra- 
costalis enthält. Ahnliches wird auch von Pferd und Esel am Crus costocoxale des 
Obl. abd. internus beschrieben, doch enthält der kraniale Abschnitt neben intercostalen 
auch subeostale Teile. (Vgl. diese Ber. 16, 425.) @. Haas (Jerusalem). 


Elitman, Herbert Oliver: The evolution of the pelvie floor of primates. (Die 
Evolution des Beckenbodens bei den Primaten.) (Dep. of Zoöl., Columbia Univ., 
New York.) Amer. J. Anat. 51, 307—346 (1932). 

Erst wird die Entstehung der aufrechten Körperstellung unter den Primaten 
geschildert. Diese entwickelt sich bei den meisten Primaten aus der Sitzhaltung, mit 
Ausnahme der Lemuriden, deren Haltung beim Sitzen derjenigen der Katze ähnelt. 
Bei letzteren wird also der Druck der Baucheingeweide der Hauptsache nach durch 
die Bauchmuskeln aufgehoben. Das schief nach hinten verlaufende Becken spielt 
als Schutz der Baucheingeweide nur eine untergeordnete Rolle. Nur beim Menschen 
wird der ganze Druck dieser Eingeweide und eigentlich des ganzen Körpers auf den 
Beckenring und Beckenboden übertragen. Die meisten katarrhinen Affen besitzen 
Gefäßschwielen, beim Schimpansen findet sich ein bindegewebiges Analkissen, nur 
der Gorilla weist infolge der starken Entwicklung des M. glutaeus magnus eine Art 
von Hinterbacken auf. Dieser überdeckt jedoch nicht das Tuber ischiadicum, wie 
das beim Menschen der Fall ist. Wiewohl die breite, innere Fläche des Darmbeines 
beim Menschen und bei den Anthropomorphen ohne Zweifel eine wichtige Tragfläche 
der Baucheingeweide bei der aufrechten Stellung darstellt, so hat diese Entwicklung 
ursprünglich doch mehr den Sinn, eine größere Ansatzfläche für die bei der aufrechten 
Stellung wichtigen Muskeln zu schaffen. Auch bei anderen Säugern, bei denen die 
aufrechte Stellung keine Rolle spielt, kommt zur Verstärkung der Muskelansatzfläche 
ein verbreitertes Darmbein vor. Die schiefe ventro-dorsale Stellung der Symphyse 
bedingt, daß beim Menschen in der aufrechten Stellung die Pubis und das Ischium 
einen Teil des Eingeweidedruckes übernehmen. Bei den meisten Affen verläuft die 
Symphyse parallel der Wirbelsäule oder ist etwas schief nach hinten geneigt, so daß 
nur bei der Horizontalstellung des Körpers von einer Tragfunktion von Pubis und 
Ischium die Rede sein kann. Der Gibbon macht in dieser Hinsicht eine Ausnahme 
und weist ähnliche Verhältnisse wie beim Menschen auf. Es gibt drei Gruppen von 
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Muskeln, welche am Aufbau des Beckenbodens beteiligt sind. Die 1. Gruppe umfaßt 
den M. pubocaudalis, iliocaudalis, coccygeus und pyriformis. Die ersten drei bilden 
die Verbindung zwischen den Beckenknochen und der Schwanzwurzel und funk- 
tionieren als Flexoren und Abductoren des Schwanzes. Daher sind diese Muskeln 
stark entwickelt bei den geschwänzten Formen (Lemuridae, Platyrrhinae, Catarrhinae), 
während sie bei den ungeschwänzten Anthropomorphen und beim Menschen die Nei- 
gung zeigen, sehnig zu werden. Bei der Lagebestimmung des Rectums spielen sie 
aber eine wichtige Rolle. Die 2. Gruppe stammt her vom Sphincter cloacae, welche 
sich phylo- und ontogenetisch zum Sphincter ani externus und Sphincter urogenitalis 
entwickelt. Der M. transversus perinei bei den Anthropomorphen ist ein Abkömmling 
vom Sphincter ani. Die 3. Gruppe wird von drei glatten Muskeln, den paarigen Caudo- 
analis und dem unpaaren Caudo-rectalis gebildet. Auch die Fascien spielen eine wich- 
tige Rolle in der Zusammensetzung des Beckenbodens. Bei den Lemuriden und den 
Platyrrhinen findet man eine schwache Symphyse und lange Schamknochen, daher 
wird der Beckenboden in der ventralen Medianlinie von der Crura penis und dem 
stark entwickelten Corpus cavernosum urethrae abgeschlossen. — Beim Menschen 
hat sich der Transversus perinei profundus vom Bulbo-cavernosus getrennt, welche 
die gleiche Funktion besitzt als der M. transversus perinei der Anthropomorphen. 
Bei anderen Affen kommen nur Andeutungen dieses Muskels vor. — Nach Ansicht 
des Verf. bereitet die Ableitung der Beckenregion des Menschen von derjenigen der 
Anthropomorphen große Schwierigkeiten, während sie sich von den Katarrhinen 
zwangslos ableiten läßt. D. de Lange (Utrecht). 


Organe der Ernährung. 


@ Meyer, Wilhelm: Lehrbuch der normalen Histologie und Entwieklungsgeschichte 
der Zähne des Menschen. (Lehmanns zahnärztl. Lehrbücher. Hrsg. v. H. H. Rebel. 
Bd. 1.) München: J. F. Lehmann 1932. 247 S. u. 360 Abb. RM. 13.20. 

Die hohe Bedeutung, welche die Anatomie, Histologie und Entwicklungsgeschichte 
auf dem Gebiete der Zahnheilkunde seit langem besitzen, lassen das Verlangen nach 
Sonderbearbeitungen, welche diese Wissenszweige in einer für die Bedürfnisse der 
Zahnheilkunde besonders zugeschnittenen Weise bringen, verständlich erscheinen. In 
neuerer Zeit herausgegebenen Lehrbüchern der normalen Anatomie und Entwicklungs- 
geschichte der Zähne folgt nun das vorliegende Lehrbuch, das die eine Hälfte seines 
Umfangs der normalen Histologie, die andere der Entwicklungsgeschichte widmet. 
Es ist vor allem für den Studierenden gedacht. In diesem Sinn erfahren die Abbil- 
dungen eine besondere Berücksichtigung. Sie sind meist Mikrophotographien, zum 
Teil farbige Bilder und erfüllen durch ihre gute und dabei reichlichste Auswahl, sowie 
technisch hervorragende Wiedergabe in ausgezeichneter Weise ihren Zweck, die Be- 
schreibung zu unterstützen. Besonders hervorgehoben seien die reichlichen Bilder- 
reihen über die Zahnentwicklung des Menschen. Leider ist die Bezeichnung der Figuren, 
vor allem bezüglich der Herkunft des jeweiligen Präparates im histologischen Ab- 
schnitt ungenügend, was natürlich dem Fortgeschrittenen, an den sich das Buch wohl 
in zweiter Linie wendet, unerwünscht sein wird, ebenso wie das Fehlen einer Be- 
handlung des Schrifttums. Übrigens sei hinsichtlich der Abbildungen die Frage nicht 
unterdrückt, zu welchem Zwecke vielfach zu ganz ungewöhnlich hohen Vergrößerungen, 
bis 9000fach gegriffen wurde. Es erscheint dies didaktisch nicht unbedenklich, da 
so die erfahrungsgemäß bei den Studierenden häufig anzutreffenden laienhaften Vor- 
stellungen über die Bedeutung der Vergrößerung des mikroskopischen Bildes leicht 
eine Kräftigung erfahren können. Das Buch ist von einem Praktiker für den Praktiker 
geschrieben. Es beschränkt sich daher wohl fast ausschließlich auf den Menschen, 
andererseits aber geht es nicht über das rein Histologische und Entwicklungsgeschicht- 
liche hinaus. Die Darlegungen sind klar und flüssig. Es ist hier nicht der Platz, auf 
das Sachliche kritisch einzugehen. Doch sei auch hier betont, daß man sich mit manchen 
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Darlegungen nicht wird einverstanden erklären können. Es sei nur einiges heraus- 
gegriffen. So wird neuerdings die Arkadenform als die richtige Querschnittsform der 
Schmelzprismen geleugnet und auf Schrägschnitte und Überschneidungen der Prismen 
zurückgeführt, ein Standpunkt, der, wie u.a. dünne Schnitte durch embryonalen 
Schmelz beweisen, nicht haltbar ist. Die Schregerschen Faserstreifen decken sich 
keineswegs mit den Dia- und Parazonien Preiswerks. Ich vermisse eine Behandlung 
der wichtigen Frage betreffs der Prismenscheiden. Das Vorhandensein der Neumann- 
schen Scheiden der Dentinkanälchen wird geleugnet. Die Pulpa ist histologisch nicht 
als lockeres ungeformtes Bindegewebe aufzufassen, wie Verf. es tut. Diese Bemer- 
kungen sollen der Wertschätzung für dieses Buch keinen Abbruch tun. In seiner 
hervorragenden Ausstattung wird es seinen Zweck, ein Lehrbuch für die Studierenden 
zu sein, sicher in ausgezeichneter Weise erfüllen, wozu heute auch der verhältnismäßig 
niedrige Anschaffungspreis das Seine beitragen wird. Josef Lehner (Wien). 

Korff, K. von: Zur Histologie und Histogenese der verschiedenen Zementarten, 
insbesondere die Beteiligung derselben am Aufbau der kompliziert zusammengesetzten 
Zähne. (Inst. de Anat., Embriol. e Histol. Dent., Univ. Rosario de Santa-Fe.) Z. Zell- 
forsch. 16, 608—652 (1932). 

Die Zementverhältnisse wurden an den Molaren von Wiederkäuern (Rind) und 
Nagetieren (Meerschweinchen, Kaninchen und Wasserschwein) untersucht. Der 1. Teil 
der Darlegungen ist der Histologie und -genese des Zementes gewidmet. Das Zement 
ist in der Regel ein Knochenzement, welches ein geflechtartiges Knochengewebe mit 
vorzüglich radiär zur Oberfläche gerichteten Grundsubstanzfibrillen darstellt. Es 
tritt meist als Wurzelzement, dann als Kronenzement auf, welches bei den Wieder- 
käuern und den Einhufern durch die Pigmentierung der es bedeckenden Nasmythschen 
Membran bräunlich gefärbt erscheint. Das Kronenzement enthält gegenüber dem 
Wurzelzement zahlreichere Zementhöhlen mit vielen Kanälchen. Die Zellen sowie 
der Inhalt der verschieden großen Markräume veröden bald. Endlich gehören noch 
die Zementperlen an der Wurzel der Molaren vom Meerschweinchen und Wasser- 
schwein hierher; sie verbinden sich, vielleicht durch eine eigene Kittsubstanz, direkt 
mit dem Schmelz. Ein Knorpelzement kommt nur den Molaren der Nager und Wieder- 
käuer zu. Seine Grundsubstanz besteht aus einem Fibrillengeflecht, in dem dicht 
liegende rundliche Zellen, welche bald atrophieren, eingelagert sind. Die in der ver- 
kalkten Grundsubstanz vorkommenden reichlichen Markräume verleihen diesem 
Zement eine große Porosität. Die Histogenese des Knochenzementes wird zunächst 
am Wurzelzement dargelegt. In dem indifferenten, sehr lockeren Bindegewebe, das 
das Wurzeldentin umgibt, beginnen die Fibrillen sich zu vermehren und ihre physi- 
kalischen und chemischen Eigenschaften zu ändern. Sie verlaufen dann in großen 
Mengen unter Überkreuzungen zum Wurzeldentin, wo sie sich befestigen. Die zwischen 
den Fibrillenzügen liegenden Zellen senden reichliche Fortsätze aus, durch welche 
sie sich untereinander zu einem protoplasmatischen Netzwerk verbinden. Weiter 
außen liegende Zellen, welche auch an dem Netzwerk teilnehmen, entsprechen den 
Zementoblasten der Autoren; sie haben aber mit der Bildung der Grundsubstanz 
nichts zu tun. Diese erste acidophile fibrilläre Anlage wird durch die Bildung der Kitt- 
substanz homogen und basophil. Die Entwicklungsvorgänge entsprechen also denen 
beim Dentin und Knochen, wie sie der Verf. beschrieben hat. In analoger Weise geht 
auch die Entwicklung des Kronenzementes (Rind) vor sich. Auch das Knorpelzement 
stellt eine Differenzierung des Bindegewebes dar. Das Zement spielt auch bei der 

" Morphogenese der Mahlzähne der Wiederkäuer und Nager eine große Rolle. Bei den 
letzteren stülpt es die Zahnkeime von der Seite her ein, so daß am fertigen Zahn Dentin- 
Schmelzplatten mit Zementplatten abwechseln, wie dies bei den genannten Nagern 
beschrieben wird. Bei den Wiederkäuern dringt das Zement von oben her in die Krone 
ein und führt hier zur bekannten Kraterbildung. Bei der Besprechung des Abschleifens 
der Mahlzahnkronen wird hervorgehoben, daß auch bei den Nagern (Meerschweinchen) 
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die Molarenkronen beim Durchbruch spitze Enden besitzen. In der Frage nach dem 
Verhalten der an dem Zahn sich festsetzenden Fasern beim Zahndurchbruch und der 
Verschiebung der Wurzel bei dauernd wachsenden Zähnen kann derzeit eine Ent- 
scheidung nicht getroffen werden. Josef Lehner (Wien). 


Simard, L.-C.: Sur les relations des cellules argentaffines de P’intestin avec les 
nerfs. (Über die Beziehungen der argentaffinen Zellen des Darmes zu den Nerven.) 
(Laborat. d’Anat. Path., Univ., Montreal.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 766—768 (1932). 


Bei einem Rinderembryo von 25 cm Länge konnte der Autor mit der Methode 
von Rogers in viel größerer Reichhaltigkeit als bei anderen Imprägnationsmethoden 
die Neuriten des Nervenplexus, die Ganglienzellen und gewisse Zellen des Schleimhaut- 
epithels zur Darstellung bringen. Diese flaschenförmigen argyrophilen Epithelzellen 
lassen verschiedene Typen unterscheiden: die einen enthalten von einem Pol bis zum 
anderen ein schwarzes feines Reticulum, andere zeigen ein solches im Spitzenteil, 
an der Basis aber Körner und wieder andere weisen nur letztere auf, entsprechend 
den Angaben von Masson und Cordier. Alle 3 Typen scheinen verschiedene Formen 
derselben Zellreihe zu sein. Sie stehen nach den Imprägnationsbildern in wechselnder 
Weise zu dem periglandulären Plexus in Beziehung. In den Zellen mit dem argyro- 
philen Gerüst oder einem Netz über den Körnchen setzen sich die Fäden an der Basis 
direkt in die Neurite des periglandulären Plexus fort und auch die Zellen, die nur 
Körnchen enthalten, zeigen mit den Nervenfasern einen feinen Zusammenhang. Das 
plasmatische Netz der Epithelzellen und die Neurite, die von ihm ausgehen, impräg- 
nieren sich in gleicher Weise wie die Neurofibrillen der Ganglienzellen. Der Zusammen- 
hang des intracellulären Netzes mit den Axonen ist nicht mit den Endverzweigungen 
eines Neuriten vergleichbar, sondern erinnert vielmehr an das Verhältnis der Neuro- 
fibrillen einer Ganglienzelle zu den Fortsätzen, die von ihr ausgehen, so daß eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit den Riechzellen besteht. Dieselben Zelltypen hat der Autor 
auch im Darm eines Hühnerembryos gefunden und hält es daher für wahrscheinlich, 
daß sie bei allen Wirbeltieren vorhanden sind. Da der Autor in einer Arbeit mit Van 
Campenhaut bereits die entodermale Herkunft der argentaffinen Zellen nachgewiesen 
hat, erhält Massons Hypothese vom Neuroentoderm und die Unterscheidung neuro- 
kriner granulierter und ganglionärer fibrillärer Zellen durch die Befunde während der 
Entwicklung bei verschiedenen Wirbeltieren eine Bestätigung. (Vgl. diese Ber. 24, 34.) 

V. Patzelt (Wien). 

Schack, L.: Über die gelben Zellen im menschlichen Wurmfortsatz. (Path. Inst., 
Univ. Freiburg v. Br.) Beitr. path. Anat. 90, 441—478 (1932). | 

Auf Grund von Befunden an rund 170, fast ausschließlich operierten und mehr 
oder weniger pathologischen Wurmfortsätzen, die im übrigen schon in einer Abhandlung 
über die sog. neurogene Appendicitis besprochen wurden, kommt der Verf. ohne voll- 
ständige Berücksichtigung der neueren Literatur zu einer Bestätigung der von Masson 
vertretenen Ansichten über die gelben Zellen, für deren Darstellung er besonders die 
nachträgliche Chromierung der in Formol fixierten, entparaffinierten Schnitte mit 
durch Eisessig angesäuertem Kaliumbichromat und Gegenfärbung mit Giemsa empfiehlt. 
Hamperls Bedenken gegen die Silbermethoden mit nachfolgender Reduktion hält 
er für etwas übertrieben. Nach Befunden bei 3 Embryonen von 17 und 20 cm Länge 
und einem Neugeborenen sagt er, daß sich die gelben Zellen bei diesen vorwiegend im 
Oberflächenepithel finden, wo ihre Körnchen teilweise dicht unter dem Cuticularsaum 
liegen, in den Krypten dagegen weniger zahlreich sind und hier teilweise wie beim Er-: 
wachsenen subepithelial liegen, während sie in der interglandulären Mucosa verhältnis- : 
mäßig spärlich vorhanden sind [vgl. Patzelt, Z. miskrosk.-anat. Forsch. 27 (1931), , 
d. Ref.). Im Gangl. coeliacum und im Pankreas konnten keine gelben Zellen festgestellt 
werden. Die von Masson beschriebene direkte Aussprossung an den Kryptenenden ı 
hat der Verf. nur beim Erwachsenen festgestellt und hält die außerhalb des Epithels: 
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liegenden Zellen für gelbe Zellen, da sie dieselben Reaktionen und mitunter auch eine 
polare Anordnung der Körnchen zeigen. In Übereinstimmung mit Masson findet er, 
daß der periglanduläre Nervenplexus mit den Epithelzellen der Kryptenenden ein 
Syneytium bildet, aus dem dann eine oder mehrere Zellen, die noch keine Körnchen 
enthalten, zwischen die Nervenfasern auswandern, wobei die Körnchen in ihnen er- 
scheinen. Sie können dann einzeln oder in Form von Haufen nahe den Kryptenenden 
liegen bleiben, oder weiter zwischen die Bündel der Muscularis muc. und noch seltener 
bis in das innere Drittel der Submucosa gelangen, wo sie mit den Nerven des Meissner- 
schen Plexus in Verbindung stehen, während sie im Auerbachschen Plexus nie vor- 
kommen. Einzelne in der äußeren Zone der Mucosa liegende gelbe Zellen dürften hinauf- 
gewandert sein, da eine Ausknospung nur am Ende der Krypten vorkommt. Die aus- 
gewanderten gelben Zellen zeigen ein verschiedenes Aussehen, und zwar unterscheidet 
Schack in Abänderung der von Masson gegebenen Einteilung einen Typus mit bläs- 
chenartigem Kern und oft mit Vakuolen, die lipoide Substanzen enthalten, und einen 
2. selteneren und innerhalb der Krypten niemals vorkommenden Typus mit kleinem 
rundlichen Kern und unregelmäßigen Fortsätzen. Beide Typen bilden für sich oder 
gemeinsam Verbände, meist mit einem zentralen Hohlraum, der mit einer kolloid- 
ähnlichen Masse gefüllt ist und von einem Cuticularsaum begrenzt sein kann. Dieser 
fehlt aber bei den Zellen des 2. Typ, die in pathologischen Wurmfortsätzen auch syn- 
cytiale Verbände ohne Lumen bilden können. Stets liegen die gelben Zellen und ihre 
Verbände innerhalb eines Nervenbündels, manchmal neben Ganglienzellen, und sind 
von einem Gliagerüst umsponnen; aber auch zu den Muskelfasern zeigen sie innige 
Beziehungen. Daß sich ausgewanderte gelbe Zellen, wie dies Masson für möglich hält, 
in Glia- und Ganglienzellen umwandeln, hält der Autor nach seinen negativen Befunden 
nicht für wahrscheinlich. Frei im Bindegewebe, in Follikeln, Gefäßen und im Darm- 
lumen wurden niemals gelbe Zellen gefunden. Ausgewanderte gelbe Zellen kommen 
auch in völlig intakten Wurmfortsätzen einzeln und mitunter auch in Verbänden vor. 
Einzelne wurden auch bei akuter Entzündung gefunden; bei Fällen mit entzündlichen 
Residuen ist ihr Vorkommen unregelmäßig und relativ am häufigsten finden sie sich 
in obliterierten Wurmfortsätzen mit zentralem Neurom. Bei Hypertrophie der musku- 
lären und nervösen Elemente kommen vor allem solitäre gelbe Zellen vor. Am häufigsten 
finden sie sich zwischen dem 23. und 28. Lebensjahr. Der Verf. hat das verschiedene 
Verhalten statistisch verfolgt und bespricht daraus einzelne Beispiele. Je mehr aus- 
gewanderte gelbe Zellen vorhanden sind, desto sicherer lassen sich frühere Entzündungen 
nachweisen, und je mehr sich ein dabei entstehendes Neurom von der Plexusstruktur 
entfernt und einen wirbelgeflechtartigen Tumor bildet, um so weniger gelbe Zellen schei- 
nen vorhanden zu sein, und umgekehrt. Bei den ausgewanderten gelben Zellen ist 
nur eine innere Sekretion, die auch durch die Follikelbildung wahrscheinlich gemacht 
wird, möglich und gegen eine äußere Sekretion spricht auch, daß die Zellen überhaupt 
selten das Lumen erreichen und sich nie am Cuticularsaum beteiligen. Die Beziehungen 
zu den Nerven und der glatten Muskulatur, die funktionell eng zusammengehörende 
Systeme bilden, sind noch nicht geklärt, da sich aber auch in Carcinoiden eine innige 
Verbindung zwischen den diese bildenden Zellen und dem Nervengewebe zeigt, dürften 
die ausgewanderten gelben Zellen die vorhandenen Nerven durch innere Sekretion 
zum Wachstum anregen, wozu sie scheinbar durch den von Entzündungen ausgehenden 
Reiz veranlaßt werden können. Für die Hypothese der Neurokrinie und der Sonder- 
stellung des Plexus mucosus hat der Autor keine Tatsachen gefunden. Auf Grund der 
Ähnlichkeit zwischen Careinoiden und Hautnaevi weist er auf die von Aschoff aus- 
gesprochene Vermutung hin, daß zwischen den Mutterzellen beider Tumorarten eine 
enge genetische Verwandtschaft besteht, während er eine solche mit Kronpechers 
_ Basalionen zurückweist. Die Beschreibung wird durch zahlreiche, vorwiegend photo- 
graphische Abbildungen ergänzt, in denen die Zellen und Nerven vielfach mit Tusche 
nachgezeichnet sind. (Vgl. diese Ber. 22, 162 [Patzelt].) V. Patzelt (Wien). 
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Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Petrön, Ture: Die extrahepatischen Gallenwegsvenen und ihre pathologisch-ana- 
tomische Bedeutung. (41. Vers. d. Anat. @es., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) 
Anat. Anz. 75, Erg.-H., 139—143 (1932). | 

An der Gallenblase und den extrahepatischen Gallengängen finden sich verhältnis- 
mäßig reichliche Venen, die untereinander und mit den benachbarten Venen von Duo- 
denum und Pylorusin Verbindung stehen. Sie münden nur selten, den Literaturangaben 
entsprechend, in die Pfortader oder in größere Pfortaderäste ein, sondern dringen meist 
selbständig in das Leberparenchym ein, und lösen sich dort, wie kleine Pfortaderäste, 
in Capillaren auf. Es gehören zu ihnen also besondere kleine Gebiete des Leberparen- 
chyms, was bei der Bildung von Lebermetastasen im Anschluß an Gallenblasenerkran- 
kungen von Bedeutung sein kann. Pfuhl (Greifswald). 

Weissberg, H.: Das Pankreas und die großen Gallengänge von Hippopotamus 
amphibius. (Anat. u. Zool. Inst., Univ. Köln.) Gegenbaurs Jb. 71, 453—468 (1932). 

Beschreibung der Lage und Form der Bauchspeicheldrüse bei einem neugeborenen 
männlichen (106 cm Schnauzen-Schwanzlänge) und einem jungen weiblichen Fluß- 
pferd (220 cm). Der eigenartige Läppchenbau der Bauchspeicheldrüse beim neugebore- 
nen Tiere wird als vorübergehende Entwicklungsphase aufgefaßt, da ältere Tiere offen- 
bar eine ziemlich uncharakteristische lange und flache Form haben. Bei beiden Tieren 
konnte trotz Anwendung verschiedener Untersuchungsmethoden nur je 1 Ausführgang 
festgestellt werden. In beiden Fällen mündete er in den ampullenförmig erweiterten 
Ductus choledochus. Anhangsweise werden noch Beziehungen des Pankreas zu einigen 
großen Gefäßen beschrieben. v. Lanz (München). 

Tate, Yoshirö: Über eine histologische Veränderung des Pankreas, die durch die 
Gallenstauung hervorgerufen wird. (Besonders über die Veränderung des Golgischen 
Apparates der Langerhansschen Inseln.) (Anat. Inst., Med. Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 44, 2671—2677, dtsch. Zusammenfassung 2671—2672 (1932) [Japanisch]. 

Verf. unterband bei Kanınchen den Ductus choledochus, um einen künstlichen 
Ikterus zu erzeugen. Er tötete die Tiere am 2., 4., 6., 8. und 11. Tage nach der Operation 
und untersuchte ihre Pankreaszellen, besonders den Binnenapparat der Inselzellen. 
24 Stunden nach der Operation ist der Apparat noch nicht nennenswert verändert. 
4 Tage nach Operation ist der Apparat etwas deutlicher entwickelt. Später aber zerfällt 
er in Körnchen. Am 11. Tage nach Operation sieht man als seinen Rest nur noch 
stäubchenartige Körnchen oder gar nichts. Der Leib der Inselzellen selbst quillt um 
so mehr auf, je länger die Operation zurückliest. Vermutlich hängt die anfängliche 
Überentwicklung des Binnenapparates mit der Stauung der Gallenbestandteile, nament- 
lich des Cholesterins im Blute zusammen. Die spätere Quellung des Zelleibes soll seine 
Funktion wieder in Gang bringen und den Binnenapparat allmählich verschwinden 
lassen. v. Lanz (München). 

Kolliner, Martha: Messungen an den Nebennierenzellen der Ratte. Einfluß ver- 
sehiedener Ernährung auf die Kernplasmarelation. (II. Mitt.) (Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Z. Anat. 99, 304-311 (1932). 

Die Nebennieren von 46 weißen Ratten, welche in verschiedener Weise ernährt 
worden waren, werden in der genau gleichen Weise mikrotechnisch behandelt. Durch- 
spülungsfixation mit Bichromat-Formol-Eisessig, Färbung mit Hämalaun und Säure- 
fuchsin. Wo, wie @. Hertwig angezeigt hat, der Zustand der Zelle zur Zeit der Fixierung 
für den Grad der Schrumpfung von Bedeutung ist, bleibt auch dort, wo die Präparate 
genau derselben Behandlung unterworfen waren, der Wert (selbst der Relativwert) 
solcher Messungen fraglich. Die Messungen wurden so vorgenommen, daß die Zellen 
auf Negativpapier photographiert, ausgeschnitten und gewogen wurden. Dadurch 
erhält man einen Quotient aus der Summe der Gewichte der Ganzzellphotos durch die 
Summe der Gewichte der Kernphotos. Im Mark schwankten diese Quotienten zwischen 
3,39 für das mit Reis gefütterte Tier und 11,19 für Tiere, die mit Weizen, Casein und 


29 


Butter gefüttert waren. In der Zona retic. schwanken die Quotienten für dieselben 
Tiere zwischen 2,52 (Reis) und 5,73 (Weizen, Casein und Butter) usw. In allen Schichten 
weisen die mit Reis ernährten Tiere die relativ größten Kerne auf. Gesichertes Ergebnis 
dieser Versuche: Vergrößerung des Kernvolumens und Abnahme des Protoplasmat- 
volumens bei fett- und vitaminarmer Ernährung. (Vgl. diese Ber. 4, 36 u. 18, 331.) 
x Berkelbach van der Sprenkel (Bilthoven b. Utrecht). 

Maeda, Motonobu: Über die Veränderung des Golgischen Apparates der Zellen 
des Hypophysenvorderlappens, die infolge der Adrenalininjektionen zum Vorschein 
kommt. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 2749—2765, 
dtsch. Zusammenfassung 2749—2750 (1932) [Japanisch]. 

Bei Kaninchen injizierte der Verf. Adrenalin unter die Haut in 2 Versuchsreihen. 
1. Große Gaben mit kurzen Zwischenräumen 1—7 mal, 2. kleinere Gaben täglich 1mal 
durch 3—52 Tage hindurch. Jedes Tier wurde 15 Minuten (im Falle der größeren Dosis) 
bzw. 24 Stunden (im Falle der kleineren Dosis) nach der letzten Injektion getötet, 
seine Hypophyse mit Hilfe der Uransilbermethode oder der Malloryschen bzw. Eosin- 
hämatoxylin-Färbung untersucht. Der Binnenapparat der Zellen des Hypophysen- 
vorderlappens wird nach einmaliger Adrenalininjektion undeutlich, er entwickelt sich 
aber stark nach wiederholten Injektionen. Die acidophilen Zellen vermehren sich 
und sind mit dem acidophilen Sekret prall gefüllt. Auch viele Blutgefäße im Vorder- 
lappen enthalten zu dieser Zeit dasselbe Sekret. Offenbar wirken Nebennierenmark 
und Hypophysenvorderlappen antagonistisch aufeinander ein. Das vermehrte Sekret 
des Hypophysenvorderlappens nach Adrenalingaben soll offenbar dem eingebrachten 
Adrenalin entgegenwirken. Seine Zellen verkleinern sich deshalb zeitweilig, ihr Binnen- 
apparat wird unansehnlich. Wiederholte Gaben steigern dagegen ihre Funktion, sie 
werden größer, ihr Binnenapparat deutlich. Diese Entwicklung der Vorderlappenzellen 
kommt viel früher zum Vorschein, wenn man größere Mengen Adrenalin mit kurzen 
Zwischenräumen wiederholt einspritzt, als bei langsamer Darreichung. Im Gegensatz 
zum Vorderlappen zeigen die Pars intermedia und der Hinterlappen der Hypophyse 
keine nennenswerte Veränderung nach Adrenalininjektion. v. Lanz (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Grzimek, Bernhart: Die A. earotis communis des Haushuhnes. (Anat. Inst., Tier- 
ärztl. Hochsch., Berlin.) Berl. tierärztl. Wschr. 1933, 35 —37. 

Bei Blutentnahmen, Impfungen, bei Versuchen macht sich fühlbar die mangelnde 
Kenntnis von dem Gefäßsystem der Vögel. Verf. hat den Verlauf der Gefäße durch 
Präparation nach Einspritzen grell gefärbten Gipses festgestellt, außerdem wurde 
eine größere Anzahl von Röntgenaufnahmen der mit Kontrastmittel gefüllten Gefäße 
gemacht. — Der aus dem Aortabogen entspringende Truncus brachiocephalicus 
communis teilt sich gleich nach seinem Ursprung in die Art. brachiocephalica dextra 
und sinistra, diese verlaufen ventral vom Syrinx, aber dorsal von den Mm. sterno- 
tracheales. Die A. carotis communis liegt in der Brustapertur ventral der Glans thyreoi- 
dea an. Die A. vertebralis entsendet ein Gefäß für die Hautdecke, dieses steigt dicht 
unter der Haut dorsolateral halsaufwärts und begleitet dorsal die V. jugularis und 
den N. vagus, es verliert sich im obersten Drittel des Halses. Die A. carotis communis 
verläuft eng zusammen mit derjenigen der anderen Seite in einem Kanal, der vom 
M. longus colli und den ventralen Dornfortsätzen der Halswirbeln gebildet wird. Erst 
in der Gegend des 3. Halswirbels wird sie wieder ventral von den Halsmuskeln sichtbar 
und wendet sich kraniolateral. Dabei wird sie in der Höhe des zweiten Halswirbels 
gekreuzt von der V. jugularis, die hier kaudolateral verläuft. Die A. carotis interna 
gabelt sich bald nach dem Eintritt in den Canalis caroticus in die A. cerebralis und 
ein Gefäß für Auge und Ohr (A. orbitalis). Die A. carotis externa gibt dicht nach 
ihrer Trennung von der Car. int. dorsal die A. occipitalis ab, ein wenig weiter kranial 
ein kleines Gefäß für die Öffner des Unterkiefers und ein stärkeres ventrales Gefäß 
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für Zunge und Schlund, dann verläuft sie weiter nasal und teilt sich ventral vom Os 
articulare der Mandibula in vier Äste auf: ein Ast in den Unterschnabel, ein zweiter, 
die A. palatina, an Gaumen und Oberschnabel, der dritte ins Ohr, der vierte in den 
Kamm. Die Carotiden liegen an der Schlundkopfgegend ganz lateral, am weitesten 
voneinander getrennt, daher liegt der Verdacht nahe, daß bei dem oft empfohlenen 
Schlundschnitt, Schlachten durch den Schnabel, meist nur die Venenbrücke zerstört 
bzw. das Rückenmark angestochen und ein unvollständiges Ausbluten erzielt wird. 
A. Zimmermann (Budapest). 

Hudson, Charles L., Alan R. Moritz and Joseph T. Wearn: The extracardiae anasto- 
moses of the coronary arteries. (Die extrakardialen Anastomosen der Coronararterien.) 
(Dep. of Med. a. Inst. of Path., Western Reserve Umiv. a. Dep. of Med., Lakeside Hosp., 
Oleveland.) J. of exper. Med. 56, 919—925 (1932). 

Die extrakardialen Anastomosen der Kranzgefäße wurden entweder von den 
letzteren oder von der Aorta aus injiziert. Meist wurde die Injektion an Herzen ausge- 
führt, die mit dem Perikard und den umliegenden Weichteilen in Zusammenhang heraus- 
geschnitten waren, einige Male auch in situ. Als Injektionsflüssigkeit diente eine 3proz. 
Aufschwemmung von Lampenruß und eine 5proz. Aufschwemmung von Acacia in 
destilliertem Wasser, ebenso eine verdünnte chinesische Tusche. So ließen sich aus- 
gedehnte Anastomosen der Herzohräste und der Coronargefäße nachweisen mit den 
Rami pericardiacophrenici der Arteriae mammariae internae, ferner mit den vorderen 
Mediastinal-, Perikardial- und Bronchialgefäßen, mit der oberen und unteren Zwerchfell- 
arterie sowie mit den Intercostal- und Oesophagealästen der Aorta. Die meisten 
Anastomosen zwischen den Herz- und extrakardialen Gefäßen fanden sich rings um 
die Ostien der Lungenvenen. Nach Ansicht der Verff. können diese zahlreichen 
Anastomosen dazu beitragen, die Sklerose der stärkeren Äste der Coronargefäße zu 
kompensieren. Ballowitz (Münster i. W.). 

Enomoto, Hideo: Über die Lymphgefäße in der Leber. Kaibogaku-Zasshi 4, 663 
bis 668 (1931) [Japanisch]. 

Verf. hat durch direkte Injektionsmethode die feinere Verteilung der Lymph- 
gefäße in der Leber verschiedener Tiere (Schwein, Rind und Frosch) untersucht. Bei 
diesen Tieren kommen Lymphgefäße zwischen der Serosa und der Fibrosa in der 
Kapsel vor und bilden ein verschiedenartiges Netz. Die Form des Lymphgefäßnetzes 
ist beim Schwein und Fröschen entsprechend der Leberläppchenform ganz regelmäßig, 
beim Rind jedoch unregelmäßig. Die Lymphgefäße der Leberkapsel und des Leber- 
inneren kommunizieren miteinander. Im Leberinnern kommen die Lymphgefäße 
bei allen untersuchten Tieren nicht intralobulär, sondern nur interlobulär vor. Diese 
interlobulären Lymphgefäße stehen im interlobulären Bindegewebe miteinander in 
Verbindung, bilden Lymphgefäßnetze und gehen schließlich in das gröbere Lymph- 
gefäßnetz über, welches die Gallengänge und die Gefäßbündel umgibt. In der Kapsel 
und dem interlobulären Bindegewebe treten oft Extravasate der Injektionsmasse auf. 
Dabei ergißt sich die Injektionsmasse in die Blutcapillaren der Leberläppchen oder 
in die sog. perivasculären Lymphscheiden, welche die Leberläppchen umgeben. Eine 
direkte Kommunikation zwischen den perivasculären Lymphscheiden und den inter- 
lobulären Lymphgefäßen war nirgends vorhanden. Entgegen der Behauptung Baums 
ließ sich eine direkte Kommunikation der interlobulären Lymphgefäße und der Lymph- 
gefäße der Leberkapsel mit den Blutcapillaren des Pfortadersystems nicht nachweisen. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Peter, Hermann: Die Gaumenmandeln des Igels im Winterschlaf. (Anat. Inst., 
Unw. Heidelberg.) Z. Anat. 99, 477—491 (1932). 

22 Gaumenmandeln von 11 älteren Igeln (9 aus der Zeit des Winterschlafes und 
2 Sommertieren) wurden der histologischen Untersuchung zugeführt. Von den meisten 
Mandeln Schnittreihen. Einer kurzen Beschreibung von Form, Größe und Lage der 
Gaumenmandeln folgen die histologischen Befunde. Peter geht besonders der Ursache 
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der „‚Lymphocytenwanderung‘ durch das Kryptenepithel nach. Er kommt auf Grund 
von Beobachtung und Überlegung zum Schluß, daß es eine „Wanderung“ nicht gäbe, 
daß vielmehr „der Druck der Lymphe den Zellen den Weg durch das Epithel bahnt“. 
Zur Zeit des Winterschlafes werden die Lymphoecyten, die in den Knötchen gebildet 
werden, hauptsächlich in den Lymphgefäßen fortgeschafft, die aus den Mandeln führen. 
Zu dieser Zeit kommen Bilder vom Durchtritt durch das Kryptenepithel nur spärlich 
zur Beobachtung. Gleichwohl wird das Epithel immer aufgelockert („retikuliert“‘) 
gefunden. Die Auflockerung ist bedeutender, wenn das Tier einige Zeit vor der Tötung 
wach war; es werden nun sehr viele Lymphocyten kryptenwärts geschwemmt. Offenbar 
ist es zu einer „Stromumkehr‘ gekommen. — Die Lymphknötchen bilden während 
des Winters vor allem Vorstufen der kleinen Lymphocyten aus, die Zentren bestehen 
daher vorwiegend aus Mesolymphocyten. — Auf die Möglichkeit, daß die Mandeln 
doch auch zurührende Lymphgefäße besitzen, wird auf Grund von Beobachtungen hin- 
gewiesen. — Hyalin wurde in den untersuchten Knötchen nie gefunden, was in Anbe- 
tracht der Untersuchungen Höpkes und Roemers auffallend ist, da diese zum Teil 
dieselben Igel benützt haben. — Es sind noch viele Einzelbeobachtungen in der Arbeit 
niedergelegt; zum Teil bestätigen sie frühere Angaben Höpkes. (Roemer, vgl. 
nachst. Ref.) 2 Mikrophotogramme im Text. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Roemer, Hans: Untersuchungen an den Lymphknoten des Igels im Winterschlaf. 
(Anat. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Anat. 99, 492—512 (1932). 

Die der Untersuchung zugeführten Tiere stammen aus der 2. Hälfte des Winter- 
schlafes. Alle Tiere bis auf eines hatten 2—2!/, Monate vor der Tötung keine Nahrung 
bekommen. Es wurden untersucht Popliteal-, Axillar-, Inguinal- und Mesenterial- 
Iymphknoten; dann noch einige, die im Thymusgewebe eingebettet waren. Die durch- 
schnittlichen Maßzahlen der Knoten werden angegeben. Der allgemeine Feinbau wird 
geschildert; er scheint im wesentlichen nicht von dem anderer Säugetiere abzuweichen, 
Der Eintritt der Vasa afferentia in den Lymphknoten wird genauer beschrieben. Die 
Angaben Nordmanns, die Jobs, Jordans und Loopers für Ratte und Kaninchen 
konnten von Roemer nicht bestätigt werden. — Die Befunde sind verschieden, je 
nach dem Zeitpunkte der Tötung der Tiere. In ein und demselben Knoten verhalten 
sich aber die Knötchen nach Form und Zellbefund gleich. Das Aussehen der Lymph- 
knoten bzw. der Lymphknötchen verändert sich, je näher dem Zeitpunkt des Erwachens 
aus dem Winterschlaf, zu dem das Tier getötet wurde. Die verschiedenen Bilder werden 
beschrieben. Stets enthalten die Knötchen in den Zentren Hyalın. Um die Mitte des 
Winterschlafes enthalten sie viel Hyalin, das späterhin immer mehr abgebaut wird. 
Dabei spielt der Lymphocytenzerfall eine große Rolle, wie das Höpke bereits beschrie- 
ben hat. Dann setzt in den Zentren lebhafte Zellneubildung ein, es werden aus ihnen 
Keimzentren. Die Ansicht Hellmans, daß in den Zentren durch Mitose hauptsäch- 
lich Reticulumzellen entstünden, wird von R. offenbar mit Recht bestritten; mitotisch 
entsteht die große Zahl der mittelgroßen Lymphocyten. Reticulumzellen können 
Hyalin phagocytieren; so werden aus ihnen Russelsche Körperchen. Wahrscheinlich 
wird in ihnen das Hyalin in eisenfreies Pigment abgebaut. — Daß auch die Gefäße in 
den Knötchen der hyalinen Degeneration verfallen können, wurde schon von Schu- 
macher gesehen, von anderer Seite bestritten, von R. bestätigt. Entgegen der An- 
sicht anderer Forscher ist nach R. der Hyalinbestand in den Knötchen des Igels etwas 
physiologisches. — In beinahe allen untersuchten Lymphknoten konnte R. freie rote 
Blutkörperchen in den Sinus nachweisen; die Lymphknoten ein und desselben Tieres, 
aber auch verschiedene Abschnitte ein und desselben Knotens, verhalten sich dies- 
bezüglich verschieden. Die roten Blutkörperchen können auch beim Igel von Reti- 
culumzellen phagocytiert werden. R.kommt es auf Grund seiner Beobachtungen 
wahrscheinlich vor, daß zwischen den Reticulumzellen, die rote Blutkörperchen phago- 
_ cytiert haben, und den rund- und gelapptkernigen eosinophilen Zellen, die in den 
- Lymphknoten gefunden werden, enge genetische Beziehungen bestehen, indem aus 
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den ersteren letztere an Ort und Stelle entstehen. — Die Beobachtungen über Pigment 
werden eigens zusammengefaßt. — Leider sind der an Beobachtungen reichen Arbeit 
nur 2 Mikrophotogramme beigefügt. (Hellman, vgl. diese Ber. 15, 552 u. 17, 625.) 

Jürg Mathis (Innsbruck). 
Nervensystem, Zentren. 

Urtubey, L.: Beobachtungen über die Perieyten des zentralen Nervensystems. 
(Laborat. de Histol. Norm. y Pat., Univ., Cddiz.) Rev. espaüi. Biol. 1, 25—39 u. franz. 
Zusammenfassung 37—38 (1932) [Spanisch]. 

In der sorgfältigen, sehr schön illustrierten Arbeit hat der Verf., zum Teil im 
Anschluß an die Arbeiten von Plenk (,‚Periceyten an Capillaren des Zentralnerven- 
systems“) und Zimmermann, das Verhalten der Rougetschen Zellen an den Hirn- 
capillaren studiert. Es wurde mit mehreren Färbungen (Golgi-Zimmermann, 
Rio-Hortega, Bielschowsky und Vitalfärbung mit Trypanblau) gearbeitet. — 
Zwischen den Perycyten und dem Capillarendothel liegt ein feines Netz von Gitter- 
fasern, die den argyrophilen Fasern von Plenk und Volterra entsprechen. An etwas 
größeren Gefäßen liegt außerhalb der Pericyten ein weiteres Netz von präkollagenen 
Fasern. Beide Netze stehen wahrscheinlich miteinander in Verbindung und bilden 
in ihrer Gesamtheit die präkollagene Adventitialscheide, auf die der Verf. bereits vor 
Plenk hingewiesen hat. Es ist nicht klar zu erkennen, mit welchen dieser Elemente 
der Capillarwand die Ausläufer der Gliocyten in Verbindung stehen, wahrscheinlich 
mit dem Endothel selbst oder mit dem supraendothelialen Fasernetz, an den Stellen, 
an denen beide nicht von den Pericyten oder ihren Ausläufern bedeckt sind. — Es 
spricht kein gewichtiger Grund dagegen, die Pericyten den histiocytären mesenchymalen 
Elementen zuzurechnen. Die Umwandlung in glatte Muskelzellen ist natürlich möglich, 
aber sicher nicht die Regel. — Die contractilen Fähigkeiten der Pericyten lassen sich 
gerade an den Hirncapillaren besonders gut erkennen. — Pericyten und Mikrogliazellen 
sind nicht identisch. Übergänge zwischen beiden konnten nie beobachtet werden, 
vielmehr sind beide Zellarten morphologisch immer scharf zu unterscheiden. Damit 
ist nichts gegen den von Rio-Hortega selbst und anderen Autoren angenommenen 
mesodermalen Ursprung der Mikroglia gesagt. — Verf. weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin, daß einer der hauptsächlichsten Einwände gegen diese Auffassung vom 
mesodermalen Ursprung der Mikroglia, nämlich die Tatsache, daß normalerweise die 
Mikroglia ins Blut eingebrachte Farbstoffe nicht speichert, durchaus nicht stichhaltig 
ist. Es zeigte sich nämlich, daß die Capillarendothelien des Gehirns im Gegen- 
satz zu den entsprechenden Zellen der anderen Organe ebenfalls intravital keinen 
Farbstoff speichern. Der Mangel an Speicherungsvermögen kommt also im Gehirn 
nicht ausschließlich der Mikroglia, sondern aus noch unbekannten Gründen allen 
Mesenchymzellen zu. (Plenk, vgl. diese Ber. 11, 408.) kitter (Halle)., 

Argentino, Arcangela: Ricerche morfologiche sul eosidetto „nervo presacrale“ con 
riguardo alle applicazioni pratiche. (Morphologische Untersuchungen über den so- 
genannten praesacralen Nerven mit Rücksicht auf praktische Anwendungen.) (Istit. 
di Anat. Umana Norm., Unw., Napoli.) Monit. zool. ital. 43, 251—259 (1932). 

Das besprochene Gebilde wäre namentlich nach Ansicht mehrerer französischer 
Autoren von besonderer Bedeutung für die Innervation der Beckenorgane (Latarjet, 
Hovelacque, Rouviere). Embryologische Angaben darüber finden sich bei Streeter 
und Broman. Vergleichend anatomische Befunde heranzuziehen ist schwierig beson- 
ders wegen der in diesem Gebiete herrschenden Verwirrung in der Nomenklatur. Aus 
der menschlichen Anatomie werden außer den Angaben der Lehrbücher namentlich 
die neuesten Befunde von Roussel sowie die Untersuchungen von Cotte hervor- 
gehoben, welche chirurgische, histologische und pathologische Gesichtspunkte berück- 
sichtigen, sowie die auf 50 Präparate sich stützenden von Delmas. — Nach den vor- 
liegenden Untersuchungen kann sich das Gebilde unter folgender Form zeigen: 1. Als 
Nervennetz mit weiten Maschen, das sich in der Gegend des Promontoriums in 2 Plexus, | 
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einen rechten und einen linken spaltet und der vorderen Sakralfläche anhaftet. 2, Die 
zwei lateralen Wurzeln (Delmas und Laux unterscheiden zwei laterale und eine mittlere 
Wurzel) treffen sich in der Höhe des5. Lumbalwirbels, um sich auf der Höhe des ersten 
Sakralwirbels wieder zu trennen. In diesem Falle können ganglienähnliche Bildungen 
erkannt werden. 3. Die 3 Wurzeln sind einander genähert und in eine gemeinsame 
Bindegewebsscheide eingeschlossen, aber selbständig bleibend. 4. Es bildet sich ein 
wirklicher eigener Nerv aus den beiden Strängen der Plexus aortici und der mesenterialen 
Wurzel. Er legt sich vor die Bifurkation der großen Gefäße. Bei mageren Individuen 
ist er durch das Peritoneum hindurch sichtbar. Der Typus 1 wurde in 14 Fällen, 2 in 
20 Fällen, 3 und 4 in je 8 Fällen beobachtet. Die Blutversorgung geschieht durch 
direkt aus der Aorta kommende Äste. Unterhalb der Arteria mesenterica inferior 
wurde in fast allen Fällen eine ganglienartige Ausbreitung gefunden, welche mit der 
mittleren Wurzel des Plexus hypogastricus engste Beziehungen hat. — Die netzförmige 
Anordnung ist also die gewöhnliche, und die Bezeichnung Nervus praesacralis ist 
ungeeignet. Für diejenige Bildung, welche den Plexus aortico-abdominalis unter der 
Art. mesenterica inferior fortsetzt, kann man den Namen Plexus hypogastrieus su- 
perior oder impar beibehalten. Die Bezeichnung Plexus des Promontoriums wäre 
aber geeigneter. Das Vorhandensein eines einheitlichen Nervenstranges ist selten 
und zudem nicht ganz sicher, daß er eine wirkliche Einheit darstellt, da sich beim 
Neugeborenen seine Bündel doch leicht spalten lassen. Die Beckenorgane werden aus 
zahlreichen Quellen innerviert, die praesacrale ist nur eine der wesentlichsten. Aber 
außerdem kommen in Betracht Plexus spermatieci, ureteriei, pelvici und auch die 
Seitenketten des Sacralparasympathicus. Vonwiller (Moskau). 

Frankenberger, Z.: Das Rückenmark des Trappen (Otis tarda L.). Bratislav. lek. 
Listy 12, 562—565 .u. dtsch. Zusammenfassung 128 (1932) [Tschechisch]. 

Das Rückenmark steht zwischen jenem der guten Flieger und jenem des Straußes. 
Es weist 16 cervicale, 6 thorakale, 16 lumbosacrale und 7 caudale Segmente auf. Intu- 
mescentia cervic. (mächtig) von C,, bis Th, (Maximum C,,—C, ,) ; Intumescentia lumbo- 
sacralis von Th, bis L, (Maximum L,—L,). Verdickt ist die graue sowie die weiße Sub- 
stanz; die erstere mächtiger in der Lendenschwellung als in der Halsanschwellung. 
Beide Anschwellungen sind recht selbstständig, sowohl den höheren Zentren gegenüber 
als auch untereinander (relative Armut des Brustteiles an weißer Substanz). J. Florian. 

Sardeman, H., und H. Spitzer: Über den Zusammenhang des Subarachnoideal- 
raumes mit den Lymphbahnen der peripheren Nerven im Bereich des Rückenmarkes. 
Z. Neur. 141, 664—667 (1932). 

Die Autoren haben Hunden, Ziegen und Meerschweinchen 3—30 ccm einer 0,5 proz. 
Methylenblaulösung subarachnoidal injiziert und die Tiere 1—4 Tage später getötet, 
um festzustellen, auf welchen Wegen der Abfluß des Liquors erfolgt. Bei der Sektion 
zeigte sich, daß der Farbstoff, entsprechend den Versuchen von Key und Retzius, 
mit den Wurzeln nach außen gelangt, und dann teils in den Nervenscheiden weiter- 
fließt, teils offenbar diese Bahn schon früh verläßt und in die Lymphknoten gelangt. 
Vorwiegend waren die Lumbalplexus gefärbt. Auf welchen Wegen der Farbstoff weiter 
in die Blase gelangt, war nicht festzustellen. Walter (Bremen)., 

Koikegami, Haruyosi: Beitrag zur Kenntnis der Kerne der Augenmuskelnerven 
des Huhnes. (Anat. Inst., Med. Fak., Nüigata.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 53—72 

1933). 
\ # Nissl- (Spielmeyers Modifikation) und Weigert-Pal-Serien von Hühnergehirnen 
werden im Gebiet des Oculomotoriuskerns außer den 4 bekannten Zellgruppen 2 weitere 
unterschieden, und zwar ein Nucleus paraccessorius medial vom Edinger-Westphalschen 
Kern und ein Nucleus arciformis, der zwischen dem dorsomedialen Hauptkern des 
Oculomotorius und der Raphe in Form eines leicht nach innen oben konvexen Bogens 
erscheint. Die Zellen des Nucleus arciformis gleichen denen des Oculomotoriushaupt- 
kerns, die des N. paraccessorius denen des Edinger-Westphalschen Kerns. Der caudale 
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Abschnitt des Oculomotoriuskerns verläuft zum Teil neben dem frontalen Beginn des 
Trochleariskerns ohne scharfe Grenze. Der Hauptkern des Abducens erstreckt sich 
sagittal im dorsalen Teil der Medulla oblongata seitlich vom hinteren Längsbündel. Im 
ventrolateralen Teil des verlängerten Marks liegt dorsolateral vom Nucleus olivaris 
superior der accessorische Abducenskern, dessen Faserverbindungen sich nicht sicher 
feststellen ließen. Ernst Scharrer (München). 

Kitayama, K., Y. Fukuda und 6. Sudö: Zur Struktur und Funktion des Zwischen- 
hirns. I. Mitt. Über den Nucleus ovalis und paraovalis und den Nucleus periventrieularis. 
Arb. med. Univ. Okayama 3, 127—140 (1932). 

Kitayama, Fukuda und Sudö haben an Nissl-Serien von Gehirnen erwachsener 
Kaninchen die Cytoarchitektonik des Hypothalamus und speziell der Kerne in der Wandung 
des ventralen Abschnittes des 3. Ventrikels untersucht und kamen zu folgenden Ergebnissen: 
„1. Eine beim Kaninchen im vorderen Drittel des Hypothalamus dicht neben dem Ventrikel 
symmetrisch liegende, ovale Zellgruppe verdient den Namen eines einheitlichen Kerns, da sie 
außer einer scharfen Begrenzung auch noch die Konstruktion des gleichen Typus aufweist. 
Etwas lateral von diesem Kerne befindet sich noch ein sichelförmiges Zellband, dessen Zell- 
typus ganz identisch mit dem des vorigen ist. Wir möchten diese beiden je Nel. ovalis bzw. 
Nel. paraovalis nennen, weil sie bisher von niemandem genau beschrieben worden sind. 2. Der 
sowohl von Lewy als Ncl. periventricularis bezeichnete als auch durch Horimi mit dem Nel. 
supramamillaris des Hundes identifizierte Kern ist nichts anderes als eine Fortsetzung des. 
Ggl. antero-dorsale corporis mamillaris und deshalb identisch mit Ganglion magnocellulare 
Greving beim Menschen. 3. Man kann unter den B-Typuszellen im Hypothalamus wenigstens. 
3 Unterklassen unterscheiden, weil der Zellbau der beiden etwas verschieden ist, obwohl sie 
sich selber natürlich auch von den A- und C-Typen genau unterscheiden lassen.‘ 

Wallenberg (Danzig)., 
Harn- und Geschlechtsorgane. 

Badonnel, A.: Sur les genitalia des psoques. (Note prelim.) (Über die Geschlechts- 
organe der Psocidae. [Vorläufige Mitteilung.]) (Laborat. de Biol. Exp., Univ., Paris.) 
Bull. Soc. zool. France 57, 476—481 (1932). 

Eine rein morphologische Darstellung der äußeren männlichen und weiblichen 
Genitalorgane vieler einzelner Formen, die alle der französischen Fauna angehören. 
Verf. unterscheidet bei den Geschlechtsorganen verschiedene Typen. Einzelheiten 
darüber müssen aus der Originalarbeit selbst entnommen werden. Ilse Fischer. 

@ Ommanney, F. D.: The urino-genital system of the fin whale (Balaenoptera 
physalus). With appendix: The dimensions and growth of the kidney of blue and fin 
whales. (Discovery reports. Vol. 5.) (Das Urogenitalsystem des Finwal [Balaenoptera 
physalus). Mit einem Anhang: Größenmaße und Wachstum der Niere von Blau- 
und Finwalen.) Cambridge: Univ. press 1932. S. 363—466, 2 Taf. u. 39 Abb. 15/-. 

Untersucht wurden zwei männliche und zwei weibliche Feten. Bei der Beschrei- 
bung des beim reifen Tier bis 2,5 m langen Penis hält sich Verf. an die alte Eschricht- 
sche Interpretation, nennt eine ringförmige Falte an der Basis des terminalen Conus 
Praeputium und reserviert den Ausdruck Penistasche, die eine sekundäre Erscheinung 
im Genitalapparat der Wale ist, für die Genitalspalte. Hinter der Penisbasis liegen 
die rudimentären männlichen Zitzen. Die Muskulatur wird nach Schultes (1916) 
Angaben kurz beschrieben. Es folgt sodann eine Darstellung der inneren Organe, 
des Corpus cavernosum und spongiosum sowie des terminalen Conus (statt Glans 
penis), der Penismuskulatur, der als primitiv angesehenen Prostata mit dem sich 
anschließenden Colliculus seminis. Vom Uterus masculinus wurde keine Spur vor- 
gefunden. Die unmittelbar hinter den Nieren gelegenen, langgestreckten, vom Caput 
epididymis überragten Hoden zeigen einen primitiven Aufhängeapparat: vorn die 
Plica diaphragmatica, hinten das breite Ligamentum latum. In diesem liegen auch 
die Vasa deferentia. Hierauf wird die Frage diskutiert, ob man bei den Walen von 
einer falschen Testikondie im Sinne Webers (1904) sprechen könne; ein teilweiser’ 
Descensus zum mindesten scheint vorzuliegen. Endlich wird das in beiden Geschlech- 
tern ähnlich gebaute Gefäßsystem dargestellt; die Anordnung der Gefäße in der Ingui- 
nalgegend wird verdeckt durch einen großen arteriellen und venösen Gefäßplexus, 
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der den hinteren Teil der Bauchhöhle zu beiden Seiten des Genitaltraktes erfüllt. Auch 
die weiblichen äußeren Genitalien sind in einer, allerdings wesentlich größeren, Genital- 
spalte (Vulva) gelegen, die von den Labia majora eingefaßt und von mehreren Furchen 
flankiert wird; in jederseits eine münden die tubulo-racemösen Milchdrüsen, die von 
dem M. compressor mammae umspannt werden. Die Vulva ist von einer sphincter- 
ähnlichen Muskelmasse umgeben, Genital- und Harnröhrenöffnung sind getrennt, die 
fingerförmige, von den Labia minora eingefaßte Klitoris ist nicht perforiert. Das 
Vaginalband wird in herkömmlicher Weise als Hymen gedeutet. Von der Mus- 
kulatur sind Pannieulus carnosus, M. rectus abdominis, ischio-caudalis und Hypaxial- 
muskel ähnlich wie beim Männchen, Struthers „interpelvie ligament‘ sowie der M. le- 
vator ani aber besser entwickelt als beim Männchen. Der M. sphincter vaginae ist 
homolog dem M. bulbocavernosus der Männchen. Das Corpus cavernosum der Klitoris 
ist Y-förmig wie das des Penis, die Crura liegen im Bulbus clitoridis. Die Klitoris 
kann mit dem um 180° gedrehten Penis verglichen werden, so daß die Vorderseite 
nun nach hinten sieht und die Spitze aufwärts. Über die Physiologie der wie die Ovi- 
dukte frei am Ligamentum latum liegenden Ovarien vgl. diese Ber. 18, 240. Die Ovi- 
dukte enden in einen mit Fimbrien besetzten Trichter. Der relativ kleine Uterus 
besitzt zwei lange Hörner, und das Os uteri ist nicht deutlich abgesetzt, auffallend 
lang ist die in ihrem oberen Teil mit Querfalten versehene Vagina. Wo sie sich in 
die Vulva öffnet, liegt der Sphincter vaginae. Auch Bartolinische Drüsen dürften vor- 
kommen. Am Nervensystem der Urogenitalregion fällt ein kräftiger Lumbogenital- 
nerv auf, der vom 10., 11. und 12. Jumbalen Spinalnerven abgeht; von ihm geht ein 
Ast zum Rectum, ein anderer zum Penis bzw. zur Klitoris, nach hinten ein großer 
Lumbarnerv ab. Ein großes Ganglion hypogastricum liegt dorsal am Harnblasenhals 
und ist durch einen Plexus mit dem Lumbogenitalnerven in Verbindung. Eine aus- 
führliche Besprechung erfahren die Nieren, die wie sonst bei Walen aus einer großen 
Zahl von Renculi, in Gruppen (Lobulen) von 4—6, bestehen; diese Lobuli sind wieder 
zu größeren Verbänden (Loben) vereinigt. Es werden noch die die Nieren versorgenden 
Blutgefäße, Harnblase und Ureter dargestellt, schließlich die am männlichen und 
weiblichen Urogenitalsystem der Wale als primitiv angesehenen Merkmale zusammen- 
gestellt. Daraus ergibt sich, daß trotz der Ähnlichkeit mit gewissen Insectivorengruppen 
das Genitalsystem der Wale doch eher mit dem der Ungulaten, besonders der Perisso- 
dactylen, zu vergleichen sei. In einem Anhang werden noch die Größenverhältnisse, 
Gewicht und Wachstum der Nieren von Blau- und Finwal besprochen. Geschlechts- 
unterschiede fanden sich keine. Die Zahl der errechneten Renculi (gegen 6000) ist 
doppelt so groß als die bisher angenommene Maximalzahl. Auf die zahlreichen Illu- 
strationen sei noch besonders hingewiesen. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 

Koväes, Julius: Über die physiologische Atresie der Eierstock-Follikel und die inter- 
stitiellen Zellen. (Anat. Inst., Tierärzil. Hochsch., Budapest.) Arch. Tierheilk. 66, 32 
bis 46 (1933). 

Im Eierstock befinden sich dreierlei histologische Bestandteile, denen man innere 
Sekretion zuspricht, und zwar der Follikularapparat, das Corpus luteum und die inter- 
stitiellen Zellen. Alle drei Formationen stehen miteinander in engem Zusammen- 
hange infolge ihres korrelativen Verhältnisses. Bei der Untersuchung und Bewertung 
ihrer Funktion können morphologische Befunde Aufklärung geben. Die Follikelatresie 
des Eierstockes besteht bis zum Ende des Klimakteriums ständig als regressive und pro- 
gressive Veränderung, sie ist am Beginn der Geschlechtsreife, bei Hunden im Alter 
von 6—18 Monaten am ausgeprägtesten. Die regressiven Erscheinungen treten in der 
Eizelle und in der Granulosa auf, die progressiven ausschließlich in der Theca. Die 
Atresie ist die Folge einer obliterierenden und einer eystischen Degeneration. Erst- 
genannte kommt hauptsächlich in den primären und kleineren sekundären Follikeln 
vor, während letztere in den größeren sekundären Follikeln und meist im höheren 
Alter erscheint. Die Atresie beginnt in den Primärfollikeln mit einer parenchymatösen 
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hyalinen oder fettigen Entartung der Eizelle. Die Epithelzellen gehen nachher ebenfalls 
unter Chromatolyse, fettiger Degeneration zugrunde. Unterdessen wachsen die Zellen 
der Theca interna heran und füllen allmählich den Raum des Follikels aus, aus den 
intercellulär ausgeschiedenen Fibrillen aber entsteht ein Hyalinhäutchen. Bei der 
Atresie der sekundären Follikel gehen erst die Granulosazellen, nachher die Eizellen 
zugrunde infolge parenchymatöser, fettiger Degeneration und Chromatolyse. Dabei 
treten in der Theca interna progressive Veränderungen auf. Die spindelförmigen oder 
rundlichen Zellen der Theca, von epithelioidem Typ, wachsen, ihr Plasma nimmt zu, und 
in ihr erscheinen feine, Fett und Lutein enthaltende Körnchen, der Zellkern wird eben- 
falls größer. Die Zellen wachsen kegelförmig in den Follikelraum und füllen denselben 
aus, wodurch an dessen Stelle eine aus eigentümlichen Zellen bestehende Insel ent- 
steht, diese Zellen sind die interstitiellen Zellen. Solche von interstitiellen Zellen 
gebildete Haufen kommen nicht nur an Stellen der atretisierenden Follikel vor, sondern 
auch an Stelle der geplatzten Follikel, deren Eizellen nicht befruchtet wurden; diese 
entsprechen also den sog. falschen gelben Körpern. Die interstitiellen Zellen bilden in 
der Rindensubstanz des Eierstockes Häufchen oder Stränge, sie können aber auch 
einzeln, zerstreut vorkommen. Sie stellen endokrine Drüsen dar, deren Zellen nicht 
vom Bindegewebe herkommen, sondern während der embryonalen Entwicklung aus 
dem Coelomepithel entstehenden Keimepithel und Keimepithelsträngen, deren einzelne 
Zellen zersprengt und umgestaltet werden. Bei älteren Hündinnen (14—15 Jahre und 
darüber) findet man neben den atresischen Follikeln noch immer normale Follikel. 
Glatte Muskelelemente in Schichten, die bei der Ovulation zur Entfernung der Eizelle 
mitwirken könnten, sind weder in der Theca interna, noch in der Theca externa der 
Follikel nachweisbar. A. Zimmermann (Budapest). - 

Blotevogel, Wilhelm: Die Follikelatresie bei Maus und Affe. Ein Beitrag zum 
Konstitutionsproblem. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) (41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, 
Süzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 122—128 (1932). 

An ÖOvarien von Mäusen, Mantelpavianen und Schimpansen wurde die Zahl der 
normalen und atretischen Follikel, die Größe des Ovars selbst und die Korrelationen 
zwischen diesen Werten bestimmt. Für die Maus ergab sich, daß sowohl zwischen der 
Follikelzahl und der Größe des Ovars, als auch zwischen der Menge der einzelnen Follikel- 
typen (solche mit und solche ohne Hohlraum) und der Größe des Ovars keine Be- 
ziehungen bestehen. Ferner war keine Korrelation zwischen der Follikelgröße und 
der Menge der absterbenden Follikel festzustellen, also raumbeengende Faktoren für 
die Atresie nicht in Betracht kommen. Beim Pavian (5 Tiere, von denen 3 über 1 Jahr 
beobachtet werden konnten) bestand wohl zwischen Eierstocksvolumen und Follikel- 
zahl eine deutliche Korrelation; sie wurde jedoch nicht zwischen Eierstocksgröße 
und relativer Menge der atretischen Follikel beobachtet in Übereinstimmung mit 
den Befunden bei der Maus. Die Ursache der Atresie ist nach diesen Resultaten in 
endogenen Faktoren zu suchen, deren nähere Bestimmung uns erst gestatten wird, 
dem Konstitutionsproblem näherzukommen. Hett (Halle). 

Fischer-Wasels, B., und W. Büngeler: Das Wachstum der Uterusmuskulatur. 
(26. Tag. d. Dtsch. Path. Ges., München, Sitzg. v. 9.—11. IV. 1931.) Zbl. Path. 52, 
Erg.-H., 129—145 (1931). 

Stieve hatte nach der histologischen Untersuchung menschlicher Uteri in der 
Gravidität die Anschauung vertreten, daß während der Gravidität junge Bindegewebs- 
zellen, Histiocyten, Adventitialzellen und Lymphocyten sich in Muskelzellen umwandeln 
könnten und so zur Vergrößerung des Uterus beitragen würden. Die Verff. zeigen 
dagegen, daß die Zahl der von Stieve untersuchten Wachstumsphasen nicht ausreicht, 
um Mitosen in den Muskelzellen auszuschließen. Durch Untersuchung der Uterus- 
muskulatur infantiler Mäuse, bei denen der Uterus unter dem Einfluß von Hypophysen- 
vorderlappenhormon in 3—4 Tagen zur Größe eines graviden Uterus heranwächst, 
konnte der Nachweis geführt werden, daß in den Außenschichten des Uterus in der 
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Muskulatur zahlreiche Mitosen auftreten, so daß die Vermehrung der Muskelfasern 
durch Teilung vorher bestehender erklärt ist. Demgegenüber waren an den Binde- 
gewebszellen in derselben Zeit keine Teilungsvorgänge nachweisbar. Dasselbe trat 
noch deutlicher hervor, wenn die Untersuchungen an vorher mit Trypanblau ge- 
speicherten Tieren vorgenommen wurden. 

In der Aussprache weist Rössle auf die Arbeit seines Schülers Gander hin, der bereits 
vor 11/, Jahren zu denselben Ergebnissen wie die Verff. am Uterus der Ratte gekommen 
war. (Vgl. diese Ber. 13, 523.) Tannenberg (Charlottenburg). 

 Beams, H. W., and Robert L. King: The sperm storage funetion of the seminal 
vesicles. (Die samenspeichernde Funktion der Samenblasen.) (Zool. Dep., State Univ. 
of Iowa, Iowa City.) J. of Urol. 29, 95—97 (1933). 

Dem Sekret der Samenblasen des Mannes sind 8—12 Stunden nach dem Tod oft 
einige Spermien beigemengt. In den Vesiculardrüsen der Ratte, die frisch kein Sperma 
enthalten, finden sich nach Verlauf von 8&—12 Stunden in manchen Fällen ebenfalls 
einige Spermien. L. Marx (Karlsruhe). 


Entwicklungsgeschichte. 


Back, Avigdor: Origine et developpement du mösenehyme chez les salmonides. 
(Ursprung und Entwicklung des Mesenchyms bei den Salmoniden.) (Zaborat. d’Em- 
bryogenie Comp., Coll. de France, Paris.) Archives Anat. microsc. 28, 427—471 
1932). 

. Es wurden Embryonen und Jungfische von Salmo salar, Salmo irideus und Trutta 
fario untersucht. Die Eier entwickelten sich in fließendem Wasser bei einer durch- 
schnittlichen Temperatur von 12°. Diese verhältnismäßig hohe Temperatur beschleu- 
nigt die Entwicklung, ohne jedoch die Entwicklungsvorgänge störend zu beeinflussen. 
Wie Laguesse bereits erkannte, ist es verhältnismäßig leicht, die Entwicklung des 
Mesenchyms bei Salmoniden in vivo zu verfolgen. Back bediente sich zur Vital- 
färbung der Mesenchymzellen Lösungen von Neutralrot, Dahliaviolett, Janusgrün und 
Kresylblau. Diese Farbstoffe werden von den Mesenchymzellen gierig aufgenommen 
und gespeichert. Trypanblau wurde zur Injektion von größeren Embryonen verwendet. 
Daneben wurden Gewebskulturen angelegt, um Bewegung, Proliferation und Aus- 
wanderung der Mesenchymzellen zu beobachten. — Das Mesenchym der Salmoniden 
leitet sich von Mesoblastzellen verschiedenen Ursprungs her. Das Skleretom liefert 
die spätere dorsale Mesenchymmasse und den Hauptteil des ventralen postanalen und 
caudalen Mesenchyms. Es handelt sich hier um ein weitmaschiges Gewebe aus stern- 
förmigen Zellen, die durch lange Fortsätze miteinander in Verbindung stehen. Das 
spätere subintestinale Mesenchym entstammt dem somatopleuralen Mesenchymblatt 
und wird durch breite, vielkernige, miteinander in Verbindung tretende Zellbänder 
charakterisiert. Die Mesenchymzellen wandern von den Orten ihrer Entstehung in 
eine hyaline, halbflüssige Zwischensubstanz, in der man durch Muzicarmin intensiv 
färbbare Substanzen (Mucoproteide) feststellen kann. Mechanische Einwirkungen, wie 
Verletzungen der äußeren Haut oder Bestrahlung mit ultraviolettem Licht, verändern 
den physikalischen Zustand der Mesenchymzellen. Sie runden sich ab, verlieren ihre 
Zusammenhänge und bilden lappige Fortsätze, ein Formwechsel, der an gewisse Stadien 
der Teilung erinnern kann. Die abgerundeten, frei beweglichen Mesenchymzellen ent- 
stehen in einem gewissen Entwicklungsstadium (Stadium K und L des Autors) auch 
ohne experimentelle Eingriffe. Die freien Mesenchymzellen gehören weder dem histo- 
cytären noch dem lymphocytären Zelltypus an; sie sind granuliert, acidophil, und es 
fehlt ihnen die „‚fonktion colloidopexique“. In Gewebskulturen läßt sich die Ent- 
stehung von Pigmentzellen (Xanthophoren) aus den Mesenchymzellen direkt beob- 
achten. Bei den Salmonidenembryonen läßt sich unter der Epidermis ein kollagenes 
System, das aus einer kollagenen Grenzmembran und einer Reihe stäbehenförmiger 
kollagener Gebilde besteht, nachweisen. Vielleicht dürfen diese Bildungen mit den von 
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Harrison beschriebenen kollagenen Membranen beim Axolotl und mit der Chorda- 
scheide verglichen werden. [Harrison, vgl. J. ofexper. Zool. 41,349 (1925).] Becher. 

Peter: Die Keimblattentwieklung beim Chamäleon. (41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, 
Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 90—97 (1932). 

Verf. hat in Dalmatien junges embryonales Material vom Chamäleon gesammelt 
und bearbeitet. Teilweise hat er die merkwürdigen Befunde von Schauinsland 
bestätigt. Abweichungen begründet er mit der Verschiedenheit des Materiales. Die 
Befunde zeigen, daß das Chamäleon auch in der Embryonalentwicklung eine eigenartige 
Sonderstellung einnimmt, die den Anschluß an andere Tierarten sehr erschwert. Das 
Amnion wird schon beim zweiblättrigen Keime geschlossen. "Das Entoderm entsteht 
durch Umordnung während der Furchung ohne deutliche Einstülpung und ohne 
gastrulationsähnliche Vorgänge. Zur Zeit des Amnionschlusses entwickelt sich aus dem 
Primitivknoten Mesoderm, das sich zwischen die primären Blätter einschiebt. Außer- 
dem entwickelt sich Mesoderm autochton im Amnion. Das Mesoderm verbreitet 
sich peripherwärts und gelangt unterhalb des perilecithalen Raumes in das Entoderm, 
wo Blut und Gefäße gebildet werden. Der perilecithale Spalt schiebt sich merkwürdiger- 
weise von vorn her über die Embryonalanlage. Der Urdarm wird sehr spät gebildet. 
Charakteristisch ist, daß, während die embryonalen Häute sich sehr früh und schnell 
entwickeln, die eigentliche Embryonalentwicklung sehr lange Zeit beansprucht. Jenes 
scheint eben für die gute Ernährung des langsam sich entwickelnden Keimes erforder- 
lich. Dem Ref. erscheint es verlockend, Parallelen zur menschlichen Primitiventwicklung 
zu ziehen, doch macht Verf. keine Andeutungen in dieser Richtung. Gräper (Jena). 

Kagawa, Takuzi: Über die Ausbildung des Afters und des Canalis neurenterieus 
bei Bufo vulgaris japonieus. (Embryol. Laborat., Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 44, 2405— 2418, dtsch. Zusammenfassung 2405 —2406 (1932) [Japanisch]. 

Der Urmund entsteht wie beim Frosch. Er schließt sich als ein vertikal verlaufender 
Schlitz, welcher in den Boden der später sich entwickelnden Neuralrinne hineingenom- 
men wird. Er erweitert sich dann auf beiden Enden, um die Ausmündungen des Canalıs 
neurentericus und des Afters zu bilden. Gleichzeitig wuchert das die innere Fläche 
des Schlitzes umgebende Gewebe zu 2 bilateral gelagerten Darmlippen, die den inneren 
Schlitzmund überwölber, miteinander zusammenwachsen und somit eine gemein- 
same innere Mündung für den After und den Canalis neurentericus ausbilden. Nach 
dem Verschluß des Neuralrohres vereinigt sich der Centralkanal mit dem Canalis 
neurentericus und sondert den After äußerlich vollständig ab. Tiefer kommunizieren 
jedoch die beiden letzteren noch miteinander. Erst nachdem sich der Canalis neurenteri- 
cus geschlossen hat, geht diese Kommunikation verloren; der dem After angehörende 
Teil des Zwischenschlitzes erweitert sich dann zu einem Röhrchen, das die äußere und 
innere Aftermündung zusammen verbindet. J. Florian. 

Cheng, Tso-Hsin: The germ cell history of Rana eantabrigensis Baird. I. Germ cell 
origin and gonad formation. (Die Entwicklungsgeschichte der Keimzellen bei Rana can- 
tabrigensis. I. Ursprung der Keimzellen und Gonadenbildung.) (Zoöl. Laborat., Univ. of 
Michigan, Ann Arbor.) Z. Zellforsch. 16, 497—541 (1932). 

An einem sehr großen Material von Eiern und Kaulquappen des Frosches Rana 
cantabrigensis Baird wurde die Entwicklung der Keimzellen, ihre Herkunft und die 
Bildung der Gonaden untersucht. Durch Fixierung sämtlicher Entwicklungsstadien 
wurde erreicht, daß eine vollständige Serie von Stadien vom jungen Ei an bis ein- 
schließlich der Metamorphose histologisch auf die Entwicklung der Keimzellen hin 
untersucht werden konnte. In der Frühentwicklung sind die Keimzellen vom Ento- 
derm nicht zu unterscheiden und sind erst kenntlich, wenn sie in das Mesoderm ein- 
wandern. Die Keimzellen, deren Wanderung ‚en masse“ vor sich geht, haben an- 
scheinend die Fähigkeit einer schwachen unabhängigen Beweglichkeit, ihre Wande- 
rung ist aber in der Hauptsache passiver Natur. Aus dem unpaaren median gelegenen 
Keimzellenbezirk entstehen durch seitliche Verschiebung paarige „Keimfurchen‘“, 
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jede auf einer Seite des Körpers. Aus den „Keimfurchen“ werden die Keimdrüsen; 
Progonade, eigentliche Gonade oder eigentliche Keimdrüse und Postgonade werden 
unterschieden. Pro- und Postgonade bleiben praktisch steril, aus Progonade entsteht 
das Corpus adiposum, die Postgonade besteht als rudimentäres Ligament weiter. Die 
eigentliche Gonade wächst weiter und differenziert sich zum Hoden oder Ovar. Ihre 
Zellen stammen aus den ursprünglichen Keimzellen und sind nicht aus irgendwelchen 
somatischen Zellen durch Differenzierung hervorgegangen. Die Literatur über die 
embryonale Herkunft der Keimzellen bei den Amphibien wird sehr weitgehend be- 
handelt und diskutiert. Salome Schönheimer (Freiburg i. Br.). 

Cheng, Tso-Hsin: The germ cell history of Rana cantabrigensis Baird. II, Sex difte- 
rentiation and development. (Die Entwicklungsgeschichte der Keimzellen bei Rana 
cantabrigensis. II. Geschlechtsdifferenzierung und Entwicklung.) (Zoöl. Laborat., Univ. 
of Michigan, Ann Arbor.) Z. Zellforsch. 16, 542—596 (1932). 

Im Anschluß an die eben referierte Arbeit (vgl. vorsteh. Referat) wird ausführlich 
die geschlechtliche Differenzierung und Entwicklung der Geschlechtsorgane unter- 
sucht. Dabei werden drei Entwicklungsphasen unterscheiden: nämlich larvale, post- 
larvale und adulte Periode. Beim Männchen entwickeln sich während der larvalen 
Periode aus den Progonaden Fettkörper, die Postgonaden bleiben klein und bilden 
zudimentäre Ligamente. Die Hoden bleiben klein, der linke ist länger als der rechte. 
Die Keimzellen kommen noch nicht zur Reife, sondern bleiben nach schneller Teilung 
primäre Spermatogonien. Es wurde keine Umwandlung mesodermaler oder anderer 
somatischer Zellen in Keimzellen beobachtet. Beim Weibchen entwickeln sich in der 
larvalen Periode aus den Progonaden die Corpora adiposa, die Postgonaden sind rudi- 
mentär. Die Ovarien werden groß und lang, auch hier ist das linke — wie beim Männ- 
chen — das größere. Die Reifung der Keimzellen schreitet in diesem Stadium bis 
zur Bildung von Ovocyten voran. Eine Umwandlung von somatischen Zellen in Keim- 
zellen kann nicht beobachtet werden. In der postlarvalen Periode beginnt erst 
im 2. Jahr die Weiterentwicklung der Spermatogonien, am Ende dieses Jahres 
‚entstehen reife Spermien. Die einzige Quelle neuer Keimzellen bleiben die primären 
Spermatogonien. Beim Weibchen ist in der postlarvalen Periode die Oogenese in 
vollem Gang. Die Müllerschen Gänge differenzieren sich zu funktionierenden Ovi- 
dukten. Reife Eier bilden sich am Ende des 2. oder 3. Jahres aus; zu dieser Zeit wird 
also der weibliche Frosch geschlechtsreif. Beim erwachsenen männlichen Frosch 
unterliegen die Keimzellen einem jährlichen Cyelus der Spermatogenese. Auch die 
‚sekundären Geschlechtsmerkmale unterliegen dem jährlichen Cyclus. Beim erwachsenen 
Weibchen findet während der Laichzeit die Ovulation der reifen Eier statt. Eine Oo- 
‚eyte braucht zu ihrer Reifung 2—3 Jahre. ‚The germ line in the female sex as in the 
"male is continuous.‘‘ Auch in dieser Arbeit wird die einschlägige Literatur weitgehend 
‚berücksichtigt. Salome Schönheimer (Freiburg i. Br.). 

e Parsons, €. W.: Report on penguin embryos colleeted during the diseovery 
investigations. (Discovery reports. Vol. 6.) (Bericht über während der Discovery- 
Expedition gesammelte Pinguinembryonen.) Cambridge: Univ. press 1932. 8. 139—164 
u. 6 Taf. 9/-. 

Die Mehrzahl (64) der untersuchten Embryonen waren von Pygoscelis papua 
aus Süd-Georgien, nur 14 von P. antarctica von den Süd-Shetlandinseln. Die ein- 
zelnen Stadien werden mit denen des Hühnchens nach Keibelund Abrahams Normal- 
tafeln verglichen. Besondere Beachtung fanden die Entwicklung von Lunge und Luft- 
säcken, Hirn, Federn, Knorpelskelet und Herz. Außerdem wurde noch geachtet auf 
den Bau der Augen (Peeten), Haut und Krallen, Verdauungs- und Exkretionsorgane. 
Die Unterschiede in der Entwicklung der Eingeweide sind gering und betreffen nur 
Details, so persistiert z. B. die doppelte Aortenwurzel länger. Einige Befunde beleuchten 
die Frage nach der systematischen Stellung der Pinguine, ob sie als ziemlich primitive 
Vogeltypen anzusehen sind oder als nur weitgehend angepaßte Wasservögel. In diesem 
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Zusammenhang werden erwähnt das Auftreten von Schuppen auf der Haut, die N- 
förmige Gestalt des Herzschlauches auf Stadium 24, wie sie der Conus der Reptilien- 
embryonen zeigt. Auch die Extremitätenanlage erinnert an mesozoische Wasser- 
reptilien, während die Entwicklung der Lunge mit ihren dorsalen Anlagen der Luft- 
säcke für eine primitive Form spricht. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 

Bremer, J. L.: Accessory bronchi in embryos; their oceurrence and probable fate. 
(Akzessorische Bronchien bei Embryonen, ihr Vorkommen und wahrscheinliches 
Schicksal.) Anat. Rec. 54, 361—374 (1932). 

Beim Studium eines ausgezeichnet erhaltenen menschlichen Embryos von 16,5 mm 
war dem Verf. ein großer Trachealbronchus, von der rechten Luftröhrenwand etwas 
oberhalb der Bifurkation ausgehend, aufgefallen, der kaudalwärts auf 35 Schnitten 
von 10 u Dicke zu verfolgen war und blind endigte. Verf. hat daraufhin die große Em- 
bryonensammlung der Harvard Medical School auf eventuell vorhandene akzessorische 
Bronchien untersucht und bei den 80 menschlichen Embryonen von 5—45 mm Größe 
noch 3mal Andeutungen von Trachealbronchien gefunden. Er dehnte seine Unter- 
suchungen auf tierisches Material aus und fand bei Kaninchenembryonen Tracheal- 
bronchien, und zwar in 1 Falle 1, in 2 Fällen je 2 Knospen in verschiedener Höhe der- 
selben Trachea. Bei Tieren, die normalerweise einen rechten Trachealbronchus haben, 
so bei Schaf- und Schweineembryonen, zeigt Verf. überzählige Bronchien, die er als 
einen Ausdruck des Überflusses und nicht als Rückkehr zu einem primitiv symmetri- 
schen System bilateral eparterieller Bronchien anspricht. Da der Befund von Tracheal- 
bronchien beim erwachsenen Menschen selten, bei Embryonen häufiger ist, nimmt 
Verf. an, daß ein Teil der Anlagen in die Trachealwand resorbiert wird, ein Teil führt 
zur Ausbildung von Bronchialdivertikeln oder von akzessorischen Bronchien zu nor- 
malen oder akzessorischen Spitzenlappen oder zu einer rudimentären Mediastinal- 
lunge. -Das individuelle Ergebnis scheint von der Lage der Trachealknospe, von der 
Richtung und Dauer ihres Wachstums abzuhängen. Bronchien ohne Seitenzweige mit 
rundlichen Enderweiterungen, auch Bronchien, die schon eine gewisse embryonale 
Lungenentwicklung zeigen, können sich, wenn das Lumen ihres Stiles durchwegs 
offen bleibt, in kongenitale Formen von Tracheocele und in die sog. spontane Tracheo- 
cele, die nach plötzlichem, heftigem, intratrachealem Druck auftritt, umbilden. Heiss. 

Sehmeidel, Gustaf: Die Entwicklung der Arteria vertebralis des Menschen. (II. 
Anat. Inst., Unw. Wien.) Gegenbaurs Jb. 71, 315—435 (1932). 

Die Arbeit ist eine sehr eingehende Untersuchung über die Entwicklung der A. 
vertebralis, ihrer Äste und der A. basilaris beim Menschen, die außerdem die Klarlegung 
gewisser Gefäßvariationen bezweckt. Beim Embryo wird das Gebiet des Zentralnerven- 
systems, das beim Erwachsenen durch die A. vertebralis versorgt wird, durch eine Reihe 
segmental angeordneter Arterien ernährt, die teils der Hinterhauptsregion, teils der 
Cervicalregion angehören. Von den segmentalen Arterien der Cervicalregion beteiligen 
sich in der Regel die der oberen 6 Cervicalsegmente am Aufbau der A. vertebralis. 
Von diesen besitzt die Arterie des 6. Oervicalsegmentes eine besondere Bedeutung, 
da sie in der Regel in die Brustgliedmaße eindringt und zur A. subelavia wird. An der 
basalen Seite des Hirnstammes erscheint beiderseits ein Längsgefäß, welches sich der 
Reihe nach mit den Hypoglossusarterien und schließlich mit der Postoceipitalarterie- 
in ‘Verbindung setzt. Dieses paarig angeordnete Längsgefäß heißt A. vertebralis, 
und nach Rückbildung der Hypoglossusarterien erscheint die Postoceipitalarterie als. 
alleinige Wurzel dieses Gefäßes. Die Bildung der A. cervicalis vertebralis beginnt mit 
dem Auftreten von Erweiterungen an den segmentalen Gefäßen, die seitlich von dem 
primitiven Wirbelkörper gelegen sind. Diese Erweiterungen entsenden Fortsätze aus, 
die miteinander in Verbindung treten, und es entsteht eine Anastomosenkette, d.h. 
ein Längsgefäß. Je weiter die Entwicklung dieses Längsgefäßes fortschreitet, desto 
mehr bilden sich die segmentalen Gefäße zurück. Diese Anastomosenbildung geht nur 
im Halsgebiet vor sich. Schon vor der Bildung der A. vertebralis cervicalis kommt es 
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zur partiellen Vereinigung der Aa. vertebrales cerebrales und damit zur Bildung der 
A. basilaris. Aus diesen Befunden erklärt Verf. dann die Ausbildung der weiteren klei- 
neren Äste dieses Gefäßgebietes und die vielen vorkommenden Varietäten dieser Arte- 
rien. Es sei erwähnt, daß die vorliegende Arbeit die erste ist, die sich mit der Entwick- 
lung der A. vertebralis, ihrer Äste und der A. basilaris gerade beim Menschen befaßt. 
Boenig (Berlin). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Kühn, Othmar: Artname und Artbegriff. (Exakte Untersuchungen zur Nomen- 
klaturfrage.) Palaeontol. Z. 14, 298—309 (1932). 

Der nach Übereinkunft binäre Name einer Art ist an sich nur berechtigt als Symbol 
eines ganz bestimmten, fest umrissenen Artbegriffes. Nomenklatorische Änderungen sollten 
daher nicht rein formal ohne Prüfung des begrifflichen Inhaltes vorgenommen werden. Von 
12 hauptsächlich fossilen Korallen betreffenden Namensänderungen, die E. Strand 1928 vor- 
geschlagen hat, wurden vom Verf. 10 als unrichtig nachgewiesen. Ein Schutz vor einer rein 
formalen Anwendung der Nomenklatur (im Gegensatze zur wissenschaftlichen Systematik) 
ließe sich erreichen, wenn man im Prioritätsgesetz von der „bibliographischen Verweisung‘“ 
absähe und unbedingt die in $ 25 c 1 der Nomenklaturregeln geforderte Zusammenfassung von 
Eigenschaften verlangte oder festsetzte, daß Namensänderungen nicht rein formal, sondern 
nur nach Prüfung und Fixierung des begrifflichen Tatbestandes durchgeführt werden dürfen. 
„Jeder wissenschaftlich Denkende wird es nur billig finden, daß, wer einen neuen Namen 
schafft, auch den dahinter stehenden systematischen Begriff wenigstens kennen soll, wenn er 
schon nichts zu seiner Erkenntnis beigetragen hat.‘‘ [Vgl. Arch. Naturgesch. 92, 30 (1928).] 

F. Pax (Breslau). 

Über die systematischen Beziehungen der Gattung Leptographium Lagerberg et 
Mellin zur Gattung Ceratostomella Sace. nebst einigen Bemerkungen über Scopularia 
venusta Preuss und Hantzsehia phyeomyces Awd. (Botan. u. Zool. Inst., Abt. d. Techn. 


Hochsch. Dresden, Forstl. Hochsch., Tharandt.) Hedwigia (Dresden) 72, 183—194 (1932). 

Heimerl, Anton: Pisonia floribunda Hooker fil. Banen. (Baum.) Österr. bot. Z. 81, 
303—304 (1932). 

Ames, Oakes, and Eduardo Quisumbing: New or noteworthy Philippine orchids. III, 
Philippine J. Sci. 49, 483—504 (1932). 

Hodson, W. E. H.: The large nareissus fly, Merodon equestris, Fab. (Syrphidae). 
Bull. entomol. Res. 23, 429—448 (1932). 

Eig, A.: Revision of the Erodium species of Palestine. Beih. z. bot. Zbl. II 50, 
226— 240 (1932). 

Chevalier, Aug.: Nouvelle contribution & l’&tude syst&matique des Oryza. Rev. 
Bot. appl. 12, 1014—1032 (1932). 

Diels, L.: Beiträge zur Kenntnis der Melastomatoceen Ostasiens. (Herba.) Bot. 
Jb. Systematik usw. 65, 97—119 (1932). 

Bullock, A. A.: New species from Mount Elgon. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
Kew Nr 10, 487—509 (1932). 

Contributions to the flora of Siam. XXXVIL Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
Kew Nr 10, 475—486 (1932). 

Honda, M.: Nuntia ad Floram Japoniae XIX. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 675—678 
(1932) [Lateinisch]. | 
- Hutchinson, J.: Notes on the flora of Southern Africa: III. Miseellaneous new species. 
Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 10, 510—512 (1932). 

Okada, Yö K.: Syllidian miseellany. (Gemischte Notizen über Syllideen [Poly- 
chaeten].) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 641—653 (1933). 


Verf. untersucht einen bei Plymouth gefundenen Autolytus und erkennt in ihm Autolytus 
voseus, der seit Claparede nicht mehr beobachtet worden ist. Ferner beobachtet er in dem- 
selben Gebiet den bisher nur aus amerikanischen Gewässern bekannten Autolytus cornutus 
und nimmt an, daß er im Schiffsbewuchs (Obelia) sitzend über den Ozean gelangt ist. Schließ- 
lich beschreibt und diskutiert Verf. eingehend die alte Proceraea pieta von Ehlers, die er 
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mit Stephanosyllis scapularis vergleicht. Er schlägt zum Schluß vor, für den sog. Autolytus 
pietus mit nicht bandförmigem Pigment und purpurnen Tentakeln und Cirren wieder den 
Namen Proceraea scapularis zu verwenden. } Thiel (Hamburg). 

Forbes, Wm. T.M.: How old are the Lepidoptera? (Wie alt sind die Lepidoptera ?) 
Amer. Naturalist 66, 452—460 (1932). 

Infolge der großen Gebrechlichkeit und der damit bedingten erschwerten Erhaltungs- 
möglichkeit scheinen die ersten mit Sicherheit den Lepidopteren zuzurechnenden Formen 
erst im Miocän auf, obwohl ihre Entstehung bedeutend früher erfolgt sein muß, wie aus der 
schon weitgehend spezialisierten Form aus dem Miocän, Prodryas persephone Scudder, zwang- 
läufig hervorgeht. Diese Form zeigt verwandtschaftliche Beziehungen zum recenten neotro- 
pischen Genus Hypanartia Hb. Die Papilioniden, die auf Grund des Fußbaues der Larven 
im Gegensatz zur herrschenden Ansicht als die primitivsten Tagfalter aufgefaßt werden, 
werden hinsichtlich ihrer Entstehung mit dem Auftreten der wichtigsten Angiospermenfamilien 
(Magnoliaceae, Lauraceae, Anonaceae und Aristolochiaceae) in Zusammenhang gebracht. 
Der Ursprung der Papilioniden wird in die Juraperiode verlegt. Die Wurzel der Lepidopteren 
dürfte nach Ansicht des Verf. bis in das obere Carbon reichen, die weitgehende Differenzierung 
aber erst später in Abhängigkeit von der Entwicklung der höheren Phanerogamen (Blüten- 
pflanzen) erfolgt sein. Zahlreiche aus Spanien, England, Bayern (lithogr. Kalk, Malm) be- 
kannt gewordene Gattungen wie Palaeontina, Prolystra, Phragmatoecites, Protopsyche usw., 
die vermöge ihres geologischen Alters eine vermittelnde Stellung zwischen dem Alter der 
hypothetisch geforderten obercarbonischen Urform und der besterhaltenen miocänen Prodryas 
einnehmen, werden sonderbarerweise nicht zur Stützung dieser Theorie herangezogen. Der 
hypothetische Urtypus der Lepidopteren wird aus kombinierten Merkmalen der Familien 
Micropterygidae, Eriocranidae, Incurvariidae und Hepialidae rekonstruiert. R.Züllich (Wien). 

Gee, N. Gist: Another eolleetion of fresh-water sponges from the Philippine Islands. 


(Rockefeller Found., Peiping.) Philippine J. Sci. 49, 505—541 (1932), 

Yabe, Hisakatsu, and Motoki Eguchi: Deep-water corals from the Riukiu Limestone 
of Kikai-jima, Riukiu islands. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 442—445 (1932). 

Yabe, Hisakatsu, and Motoki Eguchi: A study of recent deep-water coral fauna of 
Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 387—390 (1932). 

Azim, M. Abdel: On Prohemistomum vivax (Sonsino, 1892) and its development 
from Cercaria vivax Sonsino, 1892. (Research Inst. a. Endemic Dis. Hosp., Public Health 
Dep., Cavro.) Z. Parasitenkde 5, 432—436 (1933). 

Hsü, H. F.: On some parasitie nematodes colleeted in China. (Biol. Laborat. of the 
Science Soc. of China, Nanking.) Parasitology 24, 512—541 (1933). 
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Willey, Arthur: Glossobolanus berkeleyi, a new enteropneust from the West Coast. 
(Dep. of Zool., MeGill Univ., Montreal.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. Sei., II. s. 
25, 19—28 (1931). 
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Krijgsman, B. J., und S. A, 8. Ponto: Zwei neue Haemaphysalisarten, sowie über 
das Männchen von Ixodes granulatus supino. (Zool. Laborat., Tierärztl. Staatsinst., 
Buitenzorg, Java.) Z. Parasitenkde 5, 407—411 (1933). 


.. „Vitzthum, H.: Acarinen aus dem Karst (exkl. Oribatei). Zool. Jb. Abt. System., 
Ökol. u. Geogr. 63, 681—700 (1932). 


Edwards, F. W.: Mosquito notes. XI. Bull. entomol. Res. 23, 559-562 (1932). 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 
Dubois, Franklin $., and Eleanor A. Hunt: A comparative study of the emptying 
of the gall bladder in the opossum and the eat, together with notes on the anatomy 
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of the biliary traet of the opossum. (Vergleichende Untersuchung über die Entleerung 
der Gallenblase beim Opossum und der Katze, mit Angaben über die Anatomie der 
Gallenblase und Gallengänge beim Opossum.) (Dep. of Anat., Univ. of Alabama, 
Tuscaloosa.) Anat. Rec, 54, 289—306 (1932). i 

Bei je 12 Katzen und Opossums wurde die Gallenblase freigelegt und nach Ab- 
saugen der Galle mit der gleichen Menge eines jodierten oder bromierten Öles gefüllt. 
12—15 Stunden später wurde den Tieren eine Mahlzeit von 3—4 Gelbeiern und 30 bis 
50 cem Sahne beigebracht. Die nun einsetzende Entleerung des Gallenblaseninhaltes 
wurde durch Röntgenbilderserien festgehalten. Es zeigte sich bei beiden Tierarten 
ein großer Unterschied. Bei den Katzen wurde das Öl vollständig oder bis auf einen 
kleinen Rest ausgetrieben. Die Austreibungszeit wechselte, sie betrug durchschnitt- 
lich 177 Minuten. Beim Opossum dagegen wurde immer nur ein Teil des Gallenblasen- 
inhaltes entleert, selten mehr als die Hälfte, gewöhnlich weniger als ein Drittel. Die 
Austreibungsperiode hielt durchschnittlich nur 107 Minuten an. — Zum Teil kann der 
Unterschied durch den verschiedenen Bau der Gallenblase bei beiden Tierarten erklärt 
werden: Die Gallenblase des Opossums ist größer, hat eine dünnere Muskulatur, der 
Ductus eysticus ist enger, die Choledochusampulle liegt außerhalb der Darmwand, die 
Resorptionsfläche des Dünndarms ist kleiner. Daneben aber spielen sicher allerhand 
physiologische Ursachen eine bedeutende Rolle. Pfuhl (Greifswald). 

Plügge, H.: Über die Polarisationskapazität („Permeabilität“) der Froschniere. 
(Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. 230, 434—446 (1932). 


Es wird mit der von Gildemeister angegebenen Methodik die Polarisationskapazität 
der künstlich durchspülten Froschniere gemessen; die Polarisationskapazität steht ja mit 
der Permeabilität der Grenzflächen für die im Strom verschobenen Ionen in enger Beziehung. 
Die Messung geschieht an der Wechselstrombrücke mit einer Frequenz von 947 Hertz, wobei 
in Abänderung der in früheren Untersuchungen verwendeten Methodik nicht eine Selbst- 
induktion, sondern ein Kondensator zur Messung der Polarisationskapazität benützt wurde. 
Es befand sich in dem einen Brückenzweig nämlich ein Kondensator mit parallel geschaltetem 
Widerstand, im anderen Brückenzweig die Niere mit den beiden Elektroden aus platiniertem 
Silberblech (eine unterhalb der Niere in situ, gegen die Körperwand durch Asphalt isoliert, 
die andere oberhalb der Niere, unter Zwischenlage einer Schicht Ringerlösung von 0,5—1 mm 
Dicke). Vor dem Telephon war ein Verstärker eingeschaltet. Als Versuchstiere dienten männ- 
liche Frösche, bei denen nach Exstirpation des Magendarmkanales eine Kanüle in die Aorta 
eingebunden wurde. Im übrigen wurde die Durchströmungseinrichtung nach Barkan, Bröm- 
ser und Hahn benützt, auch deren Durchströmungsflüssigkeit (nach Höber durch einen 
0,025proz. Glykokollzusatz modifiziert). Mit einem T-Hahn konnte dem Präparat entweder 
normale Durchströmungslösung oder solche mit bestimmten Zusätzen zugeleitet werden. 
Vor Beginn der Messungen wurde das Präparat 1—2 Stunden mit normaler Durchströmungs- 
lösung durchströmt. Bezeichnet man Widerstand und Kapazität (in Parallelschaltung) in 
dem einen Brückenzweig mit R und (, so ist, wie eine mathematische Betrachtung ergibt, 
bei konstanter Wechselstromfrequenz der Wert von R- C ein Maß für die Permeabilität, 
Ansteigen dieses Wertes wird vom Autor als Dichtung der Membran (Permeabilitäts- 
verringerung), Verkleinerung des Wertes mit Lockerung der Membranen (Permeabilitäts- 
erhöhung) bezeichnet. — Der Autor untersuchte zunächst die Wirkung verschiedener Stoff- 
wechselgifte auf die Permeabilität der Niere. Vergiftung mit Kaliumeyanid ist nach Höber 
und seinen Mitarbeitern mit Dichtung der Tubulusmembran verbunden. Elektrisch gemessen 
zeigte sich bei KON-Zusatz zur Durchströmungsflüssigkeit eine sofort einsetzende, mehrere 
Minuten dauernde Membranlockerung mit parallelem Absinken der Harnmenge, die von 
einem zunehmend irreversibel werdenden Dichtungsprozeß mit Anstieg der Harnabsonderung 
gefolgt wird, Athylkarbylamin bewirkt eine sofort einsetzende Membrandichtung, die 
jedoch nicht auf eine Absorption dieser Substanz (ähnlich der Wirkung eines Narkoticums) 
zurückgeführt werden kann, da die isomere Substanz, das Propionnitril, in derselben Kon- 
zentration eine geringe Membranlockerung bewirkt. Monobromessigsäure, die nach Quensel 
am Muskel eine Membrandichtung bewirkt, ruft auch eine solche, wenn auch nur in geringem 
Ausmaß, an der Niere hervor. Coffein führt an der Niere zu Membrandichtung, die jedoch 
nur bei sehr kleiner Konzentration vollständig reversibel ist. Pituglandol bewirkt eine sofort 
einsetzende starke Membranlockerung mit Herabsetzung der Harnmenge bis evtl. zu gänz- 
lichem Versiegen. Nach Drosselung der Pituglandolzufuhr setzt starke Membrandichtung mit 
Diurese ein. Der Autor weist ferner durch Kontrollversuche nach, daß etwa Harnstauung 
bzw. verschieden starke Flüssigkeitsansammlung in den Kanälchen ebenso auch verschieden 
starke Füllung der Nierengefäße die oben beschriebenen Messungen nicht fälschen können. 
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Da die Hauptmasse der Froschniere aus den Kanälchen besteht und auch nach der Lage der 
Elektroden hauptsächlich das Gebiet der Kanälchen erfaßt wird, beziehen sich die geschilderten 
Ergebnisse auf die Tubuli. Übereinstimmend ist in allen Versuchen, daß also Membrandichtun g 
der Tubuli zu einem Ansteigen der Harnmenge, Membranlockerung zu einem Sinken der 
Harnmenge führt. Dieser Befund spricht für die Theorie der Rückresorption. Am Schluß 
vergleicht der Autor die Veränderung der Nierenpermeabilität und der Muskelpermeabilität 
durch die gleichen Stoffe und weist nach, daß beide Gewebe sich verschieden verhalten. Für 
beide Gewebe aber gilt, daß der Permeabilitätszustand auf das innigste mit dem Funktions- 
stoffwechsel verknüpft ist. Scheminzky (Wien).°° 


Kryszezyüiski, E.: Über die Resorption von mineralischen Bestandteilen des Harnes 
in der Vogelkloake. (Physiol. Laborat., Nencki-Inst., Warschau.) Bull. internat. Acad. 
polon. Sei., Cl. Sci. math. et natur., 8. BII Nr 7/10, 681-702 (1932). 

An Hennen im Hungerzustand angestellte Versuche ergaben, daß Na und Cl, die in be- 
deutender Menge in die Kloake ausgeschieden werden, von der Kloakenschleimhaut am rasche- 
sten, Mg sowie Ca und P nur langsam resorbiert werden. K wurde fast ebenso gut wie Na 
resorbiert, wenn es beim Hungertier als Chlorid oder Phosphat in die Kloake eingeführt war, 
langsam dagegen, wenn es als Bestandteil von Hühnerharn hineinkam; der Unterschied beruht 
wohl darauf, daß es im Harn als schwerlösliches Kaliumurat vorhanden ist. Die Geschwindig- 
keit der K-Aufnahme aus anorganischer Salzlösung wächst mit der Abnahme seiner Konzen- 
tration. Die 24stündige Harnmenge betrug bei hungernden Hennen durchschnittlich nur etwa 
20 ccm, und der Harn war im Vergleich zum Blut hypertonisch. Gut genährte Hennen (Weizen 
und Wasser) lieferten in 24 Stunden im Durchschnitt 67,2ccm Harn. A. Noll (Jena)., 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Neuberg, Carl: Über die biochemischen Zusammenhänge der wichtigsten Leistungen 


von tierischen und pflanzlichen Zellen. Annalen Tomarkin-Found. 2, 130—133 (1932). 
Medizinischer Fortbildungsvortrag, in welchem die bekannte Anschauung des Verf. 
über den anoxydativen Abbau der Zucker vorgetragen wird. ‚Das Charakteristikum der 
Glykolyse tierischer Zellen ist die Stabilisierung des Methylglyoxals zu Milchsäure. Für die 
alkoholische Gärung ist die Dismutation von Methylglyoxal und Acetaldehyd die Reaktion, 
die zur endgültigen Bildung von Athylalkohol und Kohlendioxyd führt.“ Blaschko., 

Burk, Dean, C. Kenneth Horner and Hans Lineweaver: Injury and recovery of 
respiration and catalase activity in Azotobacter. (Schädigung und Wiederherstellung von 
Atmung und Katalasewirkung im Azotobacter.) (Fertil. a. Fixed Nitrogen Inwestig. 
Unit, Bureau of Chem. a. Soils, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. cellul. a. comp. 
Physiol. 1, 435—449 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 393. © 

Meyerhof, O., und W. Schulz: Über die Abhängigkeit der Atmung der Azotobakter 
von Sauerstoffdruck. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidel- 
berg.) Biochem. Z. 250, 35—49 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 393. R 

Wetzel, Karl: Das cearboxylatische System im grünen Blatt. (Botan. Inst., Univ. 
Leipzig.) Planta (Berl.) 17, 1—14 (1932). 

Hefekochsaft steigert die Gärkraft von Blattbrei (Spinacea oleracea) gegenüber 
hexosediphosphorsaurem Mg. Die Steigerung der CO,-Ausscheidung betrifft den Gärungs- 
stoffwechsel, da sie auch bei Sauerstoffausschluß eintritt. Bei Sauerstoffausschluß werden 
aus 40 g Blättern nach 7 Stunden bei 23° 11,6 mg Alkohol (durch Bichromattitration) er- 
mittelt. Fein zerriebener Blattbrei von Lactuca sativa liefert aus Kaliumpyruvinat nur 
minimale Mengen zusätzlicher Kohlensäure; der weniger fein zerreibbare Blattbrei vom Spinat 
zeigt eine deutliche Pyruvinatspaltung. Mit Blattschnitzeln von Spinat und auch von Lactuca 
sativa läßt sich ein erheblicher Carboxylaseeffekt nachweisen, ebenso mit Blatttrocken- 
pulver. Die Zerlegung der Brenztraubensäure durch Blattmaterial wird durch eine quanti- 
tative Bestimmung des hierbei gebildeten Acetaldehyds erhärtet; es werden Aldehydmengen 
gefunden, die etwa 50% der zusätzlich gefundenen Kohlensäure entsprechen. Demnach 
besitzt das Blatt ein normales carboxylatisches System, das sich allerdings gegenüber mecha- 
nischen Eingriffen, wie Zerreiben, als äußerst empfindlich erweist. Versuche mit Kochsaft 
ergeben, daß in erster Linie die Co-Carboxylase geschädigt wird, und daß andererseits eine 
carboxylasehemmende Anhäufung von Methylglyoxal verhindert wird. Aber auch die Carboxy- 
lase selbst wird beim Zerreiben der Blätter alteriert, denn — im Gegensatz zu abgetöteten 
Hefematerial, in welchem die erhaltengebliebene Carboxylase gegenüber den die Zucker- 
spaltung einleitenden Fermenten noch ein Überschuß vorhanden ist: — herrscht im fein zer- 
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riebenen Pflanzenmaterial auch nach Kochsaftzusatz gegenüber den glykolytischen Fermenten 
ein Mangel an Carboxylase; man kann nämlich die Wirkung des Blattbreies auf Hexosedi- 
phosphat durch einen Zusatz von Carboxylasepräparat noch erheblich über die Leistung 
des Blattbreies mit Kochsaftzusatz hinaus steigern. Die Milchsäurebildung durch Gewebe 
höherer Pflanzen kann auf deren Carboxylaseinaktivität zurückgeführt werden. Somit scheint 
die Neubergsche Ketonaldehydmutase der Ausdruck für eine — unter Ausschluß eines Ein- 


greifens der Carboxylase erfolgende — Oxydoreduktion des Methylglyoxals zu sein. 
Julius Hirsch (Berlin)., 


Michaels, W. H.: Relation of lenticels and surface area to respiration in the potato 
tuber. (Die Beziehung der Lenticellen und der Knollenoberfläche zur Atmungstätigkeit 
der Kartoffelknolle.) Bot. Gaz. 94, 416—418 (1932). 

Der Grad der Permeabilität des Periderms der Kartoffelknolle begrenzt den Aus- 
tausch von Gasen zwischen dem Knollengewebe und der äußeren Luft. Die Größe 
dieses Gasaustausches wurde durch Absorption von Kohlensäure mittels Bariumhydro- 
xyd gemessen und die Lenticellen gezählt. Hierbei ergab sich, daß die Menge der ver- 
atmeten Kohlensäure desto größer ist, je kleiner die Knollen sind. Ebenso nimmt die 
Zahl der Lenticellen je Kilogramm von den großen zu den kleineren Knollen hin zu. 
Die Menge der Kohlensäure, die von jeder einzelnen Lenticelle ausgeatmet wird, nimmt 
von den großen zu den kleinen Knollen hin ab. Hieraus wird der Schluß gezogen, daß 
die Lenticellen der hauptsächliche Weg für den Gasaustausch zwischen dem inneren 
Gewebe der Knollen und der äußeren Luft sind. Der Umstand, daß in den großen Knol- 
len ein verhältnismäßig schwacher Gasaustausch stattfindet, läßt darauf schließen, 
daß das Knollengewebe der Bewegung von Gasen einen relativ hohen Widerstand ent- 
gegensetzt. Je Quadratzentimeter wurden im Mittel 3,22 Lenticellen gezählt, wobei 
sich keine Sortenunterschiede ergaben. Die Arbeit ist an dem South Dacota State 
College ausgeführt. | H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Clark, A. J., R. Gaddie and €. P. Stewart: The anaerobie activity of the isolated 
frog’s heart. (Die anaerobe Tätigkeit des isolierten Froschherzens.) (Dep. of Materia 
Med. a. Med. C'hem., Univ., Edinburgh.) J. of Physiol. 75, 321—331 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 330. 9 

Clark, A. 3., R. Gaddie and (. P. Stewart: The earbohydrate metabolism of the 
isolated heart of the frog. (Der Kohlehydratstoffwechsel des isolierten Froschherzens.) 
(Dep. of Materia Med. a. Med. Chem., Univ., Edinburgh.) J. of Physiol. 75, 311—320 
(1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 330. = 

Muntwyler, Edward, and Dorothy Binns: The effeet of eyanide on the respiration 
of rat liver and kidney. (Der Einfluß von Blausäure auf die Atmung von Ratten- 
leber und Niere.) (Dep. of Biochem., School of Med., Western Reserve Univ., Cleve- 
land.) (26. ann. meet. of the Americ. Soc. of Biol. Chem., Philadelphia, 28.—30.IV. 1932.) 
J. of biol. Chem. 97, LXXVIII—LXXIX (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 244. a 

Barrenscheen, H. K., und Nikolaus Alders: Über den Kohlehydratstoffwechsel 
der ruhenden und tätigen Milchdrüse. (Inst. /. Med. Chem. u. II. Frauenklin., Univ. 
Wien.) Biochem. Z. 252, 97—112 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 84. 3° 

Huszäk, St.: Über den Oxydationsmechanismus des sympathischen Gewebes. 
(Inst. f. Med. Ohem., Univ. Szeged.) Biochem. Z. 252, 397—400 (1932). 

in pflanzlichen Geweben sind drei Oxydationssysteme aufgefunden worden: das Cyto- 
chromsystem, das Hexoxydasesystem und das Phenoloxydasesystem. Nachdem in tierischen 
Geweben zunächst durch die Arbeiten von Warburg und von Keilin die Existenz des Cyto- 
chrom- (Atmungsferment, Indophenoloxydase-) Systems nachgewiesen war und letzthin 
Szent-Györgyi und Svirbely Hexuronsäure in der Nebennierenrinde nachweisen und die. 
Funktion eines Hexoxydasesystems auch im Tiergewebe wahrscheinlich machen konnten 
legte sich Verf. die Frage vor, ob nicht auch das dritte System, nämlich das Phenoloxydase- 


system, im Tier eine Rolle spiele. — Einen Hinweis dafür sah er in der nahen ‚Verwandtschaft 
des Adrenalins mit dem Mittelglied des Phenoloxydasesystems, dem Phenol. An Gefrier- 
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schnitten und Gewebebrei wurde nachgesehen, ob durchweg die Farbreaktion auf das Indo- 
phenoloxydasesystem mit dem Nadi-Reagens (Dimethylparaphenylendiaminhydrochlorid- 
En &-Naphthol in Alkohol + Bicarbonat) positiv ausfällt. Während in Muskeln, Leber, Niere, 
Nebennierenrinde, sensorischen Ganglienzellen und grauer Gehirnsubstanz die typische Blau- 
färbung der positiven Reaktion auftrat, war dies bei sympathischen Ganglien und dem mit 
ihnen genetisch verwandten Nebennierenmark nicht der Fall. Besonders scharf ist der Unter- 
schied sichtbar, wenn man mit Schnitten durch die ganze Nebenniere arbeitet. Ob in den 
von Indophenoloxydase freien Geweben tatsächlich ein Phenoloxydasesystem mit Adrenalin 
als Mittelglied existiert, soll später geprüft werden. K.G. Stern (Berlin)., 

‚Himwich, H. E., and L. H. Nahum: The respiratory quotient of the brain. (Der 
respiratorische Quotient des Gehirns.) (Dep. of Physiol., School of Med., Yale Univ., 
New Haven.) Amer. J. Physiol. 101, 446—453 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 362. ar 

Chapheau, M.: Recherches sur le mötabolisme eellulaire et quelques invertöbres 
marins. (Untersuchungen über den Zellstoffwechsel einiger mariner Invertebraten.) 
(Laborat. de Chim. Physiol., Fac. des Sciences, Bordeaux.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 


970—972 (1932). 

Nach der Methode von Nicloux und von Warburg wurde der Sauerstoffverbrauch und 
die Säurebildung von Geweben der Auster bestimmt. Die erhaltenen Zahlen (Mittelwerte) 
sind in der folgenden Tabelle verzeichnet (Versuchstemperatur: 27,5°). 


Alter Mantel Kiemen Muskel Pankreas 
Sauerstoffverbrauch pro mg | 36 Mon. 0,96 1,72 0,25 1,90 
und Std. (cemm) 154, 1,30 2,30 0,46 2,20 
Säurebildung in N, pro mg 302% 0,34 0,69 0,17 0,81 
und Std. (in cmm CO,) Tome, 0,63 1,62 0,34 1,13 
Die Säurebildung wird durch N/20000 Bromessigsäure vollständig gehemmt. Chemische Be- 
stimmungen zeigen, daß es sich um Milchsäure handelt. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Bernhauer, K., und H. H. Waelsch: Über die Umwandlung aromatischer und hydro- 
aromatischer Verbindungen durch Pilze. I. Mitt.: Der Abbau der Chinasäure und der Oxy- 
benzoesäuren. (Biochem. Abt., O'hem. Laborat., Dtsch. Unw. Prag.) Biochem. Z. 249, 


223—226 (1932). 

Nach Butkewitsch (vgl. Ber. Physiol. %%, 203; 33, 208) baut Aspergillus niger 
Chinasäure zu Protocatechusäure und Brenzkatechin ab. Diese aromatischen Körper ver- 
schwinden wieder rasch aus den Pilzkulturen, wobei Oxalsäure gebildet wird. Die vor- 
liegende Arbeit befaßt sich mit der Frage nach den Zwischenstufen dieser Umsetzungen. 
Die Untersuchung von 28 verschiedenen Aspergillus niger-Stämmen zeigt hinsichtlich 
der Entstehung phenolartiger Substanzen erhebliche Unterschiede, insofern nur 3 Pilze deut- 
lich nachweisbare Mengen (Grünfärbung mit Eisenchlorid) liefern. Sowohl aus m- als auch 
aus p-Oxybenzoat werden Substanzen, die eine positive Eisenchloridreaktion zeigen, gebildet. 
Die Verff. nehmen an, daß die Chinasäure primär einer Dehydratation unterworfen wird, 
an die sich eine Oxydation anschließt. Weiterhin wird festgestellt, daß die Eisenchlorid- 
reaktion in den Kulturen des Pilzes auf Chinasäure und den Oxybenzoesäuren, ebenso wie auf 
Brenzkatechin selbst allmählich abflaut. Oxalsäure ist in den Ansätzen mit Brenzkatechin, 
Hydrochinon, Gallussäure und allen drei Oxybenzoesäuren nachzuweisen. Die Verff. nehmen 
an, daß als erstes Zwischenprodukt beim Abbau der aromatischen Substanzen Muconsäure 
auftritt, welche dann nach Art der Fumarsäure weiter zerlegt werden könnte. Auf Inosit zeigt 
Aspergillus niger ein schlechtes Wachstum; Phloroglycin ist — auch bei Verwendung fer- 
tiger Pilzdecken — nicht nachzuweisen. Phloroglycin selbst ist nach Butkewitsch als 
C-Quelle für den Pilz nicht geeignet. Julius Hirsch (Berlin)., 

Klein, 6., und H. Linser: Cholinstoffwechsel bei Pflanzen. I. (Biol. Laborat. 
Oppau, I.@. Farbenindustr. A.-@., Ludwigshafen a. Rh.) Biochem. Z. 250, 220—253 

1932). 
\ nee sind zunächst diejenigen Pflanzen aufgeführt, in denen bisher Cholin ge- 
funden wurde. — Die quantitative Bestimmung beruht auf der Abspaltung von Trimethyl- 
amin aus Cholin bei Einwirkung konzentrierter Lauge. Methodik: In einem silbernen Kolben 
(oder auch aus Jenaer Glas) mit 3 Rohrstutzen, der in ein Bad von Heißdampfzylinderöl ein- 
gehängt wurde, konnte das Gemisch von etwa 10ccm der zu bestimmenden Cholinlösung 
und 10 ccm 33proz. NaOH bis etwa 180° erhitzt werden. Durch den mittleren der 3 Rohr- 
stutzen wurde das gebildete Trimethylamin in eine mit 10 cem "/,o-H,sS0, gefüllte Peligotsche 
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Röhre überdestilliert. Um das Eindampfen der Lösung im Kolben zu verhindern, wurde ein 
langes Steigrohr aufgesetzt, das den aufsteigenden Wasserdampf teilweise wieder kondensierte. 
Das Steigrohr war so aufgesetzt, daß keine direkte Schlauchverbindung zwischen dem Kolben 
und dem Glasrohr vorhanden war. Durch ein bis an den Boden des Kolbens reichendes Silber- 
rohr wurde während der Dauer der Destillation ein schwacher Luftstrom durch die Lösung 
geleitet. Um die in der Luft vorhandene Kohlensäure und das etwa vorhandene Ammoniak 
möglichst auszuschalten, wurde die Luft durch 3 Waschflaschen, deren zwei verdünnte Kali- 
lauge und deren eine verdünnte Schwefelsäure enthielten, geschickt. Der Druck betrug wäh- 
rend der Dauer der Destillation in der gesamten Apparatur etwa 100 mm. Zur Durchführung 
des Versuchs wurde die zu untersuchende Lösung durch das dritte Ansatzrohr in den Kolben 
gebracht, mit sehr wenig Wasser nachgespült und dann sofort die Lauge nachfließen gelassen. 
Währenddessen wurde bereits der schwache Luftstrom durchgeleitet. Es wurde erst ziemlich 
schnell auf 110—120° gesteigert, auf dieser Temperatur etwa !/, Stunde belassen und dann 
weitere 2 Stunden auf 140—150° erhitzt. Nach Ablauf dieser Zeit wurde noch !/, Stunde lang 
bei 170—180° destilliert und dann der Versuch abgebrochen. Die Vorlage wurde nun vor- 
sichtig aus der Peligotschen Röhre in den Destillationsapparat nach Parnas-Wagner ge- 
bracht, mit 10 ccm 33proz. NaOH versetzt, je nach der zu erwartenden Menge an Cholin 
5 oder 10 ccm */,o- oder ?/j00- Schwefelsäure vorgelegt und nun bis zu einem Volumen von 100 cem 
aufdestilliert. Die so erhaltene Lösung wurde zur Hälfte mit 5ccm Nesslers Reagens ver- 
setzt und der Ammoniakgehalt stufenphotometrisch bestimmt. Die andere Hälfte des De- 
stillats wurde unter Verwendung von Methylrot als Indicator mit */zo-, ”/so- oder */100-. NaOH 
titriert und so der Gesamtsäureverbrauch festgestellt. — Zur Berechnung des Cholin- 
gehalts wurde folgende Formei angewandt: 2 (V 2—y) — 1,176 a 13,96 = mg Cholin- 
chlorid (V = Menge der bei der Destillation vorgelegten Kubikzentimeter Säure, % der ge- 
fundene Verbrauch der Lauge und « der noch nicht mit 2 multiplizierte, im Stufenphotometer 
ermittelte Gehalt an Ammoniak in Milligrammen). — Bei Mengen von 50—100 mg Cholin 
beträgt der Fehler höchstens 2%, bei kleineren Mengen ist er beträchtlich höher. Die vor- 
liegende Methode zur Bestimmung von Cholin ist bei Mengen von mehr als 20 mg Cholin 
sehr zuverlässig. Zur Extraktion des Cholins aus dem pflanzlichen oder tierischen Material 
kommen Alkohol, Wasser und verdünnte Säuren in Frage. Bei Verwendung eines alkoholischen 
Extrakts wird der in das Destillat nach der Cholinaufspaltung übergegangene Alkohol zweck- 
mäßig durch einen heißen Luftstrom daraus entfernt. — Die Lecithinbestimmung aus dem 
Cholingehalt wird nach dem Prinzip der Cholinbestimmung vorgenommen. Um das Schäumen 
zu verhindern, wird die Apparatur mit 50proz. KOH beschickt und ohne Zugabe der Probe 
in Betrieb genommen. Erst bei 100° wird durch das offene Trichterrohr langsam und in 
kleinen Portionen die zu bestimmende Lösung eingetragen. Es wird ferner ein Arbeitsgang 
zur Bestimmung von freiern und gebundenem Cholin (Lecithin) angegeben, der auf der Ather- 
unlöslichkeit des freien Cholins beruht. Jedoch vermag eine lecithinhaltige Ätherlösung Cholin 
zu lösen, was bei dem hier gewählten methodischen Gang auch berücksichtigt wird. Die 
Cholinbestimmung wird durch Colamin nicht beeinflußt. — Im Verlauf der Keimung nimmt 
bei grünen Keimlingen sowohl das wasserlösliche als auch das Lecithincholin zu, sowohl 
im Keimling als auch in den Kotyledonen bzw. sonstigen Reservedepots der Samen. Etio- 
lierte Keimlinge haben mehr wasserlösliches Cholin als grüne; sie verlieren in vorgeschrittenen 
Stadien fast das ganze Lecithin. Bei Zea mays verliert der Kotyledo zugunsten des Keim- 
lings an Lecithincholin. Süllmann (Basel)., 

Brand, Th. v.: Untersuchungen über den Stoffbestand einiger Cestoden und den 
Stoffwechsel von Moniezia expansa. (Physiol. Inst., Univ. Erlangen.) Z. vergl. Physiol. 
18, 562—596 (1933). 

Der Trockensubstanzgehalt verschiedener Bandwurmarten ist sehr verschieden 
(Extreme: Taenia saginata 7,77%, Taenia plicata 27,50%). Der Glykogengehalt ist 
überall hoch, ebenso ist bei den meisten Arten überraschend hoch der Gehalt an Äther- 
extrakt. Dieser wurde bei Moniezia expansa näher untersucht, er besteht hier aus: 
15% Phosphatiden und Lecithin, 7% Sterin, 8% Stearinsäure, 51% Ölsäure, 14% 
höheren Oxyfettsäuren und 4% Glycerin. Eingehend wird die Morphologie des Fettes 
geschildert, bei Moniezia läßt sich eine Fettausscheidung durch das Exkretionssystem 
mit großer Wahrscheinlichkeit auch morphologisch nachweisen. Ferner werden Daten 
beigebracht über den N- und Aschegehalt der Tiere. Die Kalkkörperchen von Taenia 
marginata sind zusammengesetzt aus: CaO 36,13%, MgO 17,07%, P,O, 14,09% und 
CO, 33,09%. Bei Moniezia expansa wurde an Hand von Bilanzversuchen der anoxy- 
biotische Stoffwechsel untersucht. Die stofflichen Veränderungen betrugen (37°, 
Hunger, Wasserstoffventilation, 6stündige Versuchsdauer), umgerechnet auf 100g 
Tiere und 24 Stunden: 1,00 g Glykogen verschwunden, daraus gebildet 0,40 g äther- 
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lösliche Verbindungen (0,20 g höhere Fettsäuren, 0,16 g Milchsäure, 0,04 g Bernstein- 
säure) + 0,44g CO,. Daneben wurden auch größere Mengen N-haltiger Substanzen, 
sicher großenteils Geschlechtsprodukte, an das Außenwasser abgegeben. Bei Zucker- 
fütterung fand nur eine Glykogenersparung, keine sichere Neubildung statt, dagegen 
wurde offenbar nicht unbeträchtlich neugebildetes Fett im Tierkörper abgelagert. Im 
ganzen handelt es sich also bei diesen Bandwürmern wieder um anoxybiotische Energie- 
gewinnung aus Glykogen, die Prozesse weisen aber gegenüber den anderen Formen 
Besonderheiten auf. v. Brand (Hamburg). 

Kocher, R. A.: The total metabolism of the king snake, with special reference to 
the speeifie dynamie aetion of food. (Der Gesamtstoffwechsel der Königsschlange mit 
besonderer Berücksichtigung der spezifisch-dynamischen Wirkung.) (Grace Deere Velie 
Metabolic Clin., Carmel-by-the-Sea, California.) (26. ann. meet. of the Americ. Soc. of 
Biol. Chem., Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) J. of biol. Chem. 97, LXXI bis 
LXXII (1932). 

Stoffwechselversuche im modifizierten Apparat von Benedict bei hungernden Königs- 
sschlangen, bei freiwilliger und gezwungener Nahrungsaufnahme, sowie bei wechselnder, aber 
konstant gehaltener Temperatur ergaben, daß der Gaswechsel auf der Höhe der Verdauung 
über 1000% ansteigen kann bei einer Erhebung der Körpertemperatur um 2—3°. Der Umsatz 
ist bei höherer Temperatur erhöht, folgt aber nicht dem van’t Hoffschen Gesetz. Während 
‚der Eiweißverdauung wird erheblich Stickstoff retiniert. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Schmidt, Walter: Der Mineral- und Stiekstoff-Stoffwechsel des Haushuhns bei 
verschiedener Fütterung. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Arch. 
Tierernährg u. Tierzucht 7, 436—464 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 81. N 

Common, Robert Haddon: Mineral balance studies on poultry. (Mineralbilanz- 
untersuchungen beim Huhn.) (Chem. a. Animal Nutrit. Div. of the Ministry of Agriculkt. 
f. Northern Ireland, Belfast.) J. agrieult. Sci. 22, 576—594 (1932). $ 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 278. a 

Chirife, A.: Eifetti dell’inanizione grave e prolungata sui earatteri e funzioni 
sessuali del gallo. (Einfluß der ernsten und langdauernden Erschöpfung auf die Ge- 
schlechtscharaktere und Funktionen des Hahns.) (/stit. di Fisiol., Fac. di Scienze 
Med., Asunciön, Paraguay.) Arch. di Fisiol. 31, 250—260 (1932). 

Läßt man Hähne längere Zeit hungern, so bekommen sie die Merkmale des Kapaunes: 
kleiner Kamm, kleine Bartlappen, Gleichgültigkeit den Weibchen gegenüber und Nachlassen 
‚des Kampfinstinktes. — Verf. hat 2 Hähne ungefähr 16 Tage vollständig hungern lassen 
und anschließend so wenig Futter verabreicht, daß das stark herabgesunkene Körpergewicht 
während der Dauer des ganzen Versuches erniedrigt blieb. — Ein Tier starb während des Ver- 
‚suches, beim zweiten Tier wurde das Experiment 309 Tage fortgesetzt. Der Gewichtsverlust 


betrug am Ende des Versuches 47%. Während der ganzen Periode von Unterernährung 
zeigten die Tiere die Merkmale des Kapaunes; die germinativen und endokrinen Funktionen 


der Geschlechtsorgane waren andauernd gestört. — Nach 309 Tagen bekam das überlebende 
"Tier wieder reichliches Futter, die Testikel fingen wieder zu funktionieren an und nach 30 Tagen 
konnte das Tier wieder eine Henne befruchten. P. de Fremery (Oss, Holland)., 


Krebs, Hans Adolf, und Kurt Henseleit: Untersuchungen über die Harnstoffbildung 

im Tierkörper. (Med. Klin., Univ. Freiburg v. Br.) Hoppe-Seylers Z. 210, 33—66 
1932). 

En überlebende Leberschnitte nach Warburg in ammoniakhaltiger Salzlösung 
bewegt, so verschwindet Ammoniak aus der Lösung, und es erscheint Harnstoff. Leber von 
Hungertieren bildet etwa 0,5% des Eigentrockengewichtes an Harnstoff pro Stunde, Leber 
von ernährten Tieren etwa die doppelte Menge. Durch Zusatz von Glykose, Fructose, Lactat 
‚oder Pyrovinat wird die Harnstoffbildung bis zu 100% beschleunigt, doch verschwinden 
‚auch nach Zusatz dieser Stoffe die Unterschiede zwischen Hungerleber und ernährter Leber 
nicht. Die einzige Substanz, die diese Unterschiede beseitigt, ist das Ornithin, dessen Fehlen 
im Hunger daher die verminderte Harnstoffbildung in der Hungerleber erklären kann. Orni- 
thin beschleunigt in Gegenwart von Lactat schon in Konzentrationen von 10 mg% die Harn- 
stoffbildung um mehrere 100%. Das Ornithin verbraucht sich dabei nicht; es wirkt also 
nach Art eines Katalysators. Die Wirkung des Ornithins wird erklärt, wenn man annimmt, 
daß bei der Harnstoffsynthese aus Ammoniak zunächst als Zwischenprodukt Arginin ent- 
‚steht. Das Arginin wird dann durch die Arginase in Ornithin und Harnstoff zerlegt. So wird 
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verständlich, warum Arginase hauptsächlich in den Lebern solcher Tiere vorkommt, die Harn- 
stoff als Endprodukt des Eiweißstoffwechsels ausscheiden. Die Arginase ist ein Teilferment 
in der Harnstoffsynthese aus Ammoniak. Die einzige bisher gefundene Substanz, die ähnlich 
wie Ormithin die Harnstoffbildung aus Ammoniak in der Leber steigert, ist Citrullin. Doch 
wirkt Citrullin nicht wie ein Katalysator, sondern es verbraucht sich selbst, indem es ein Stick- 
stoffatom für den Harnstoff liefert und in Ornithin übergeht. Dieses Verhalten wird durch 
die Annahme erklärt, daß Citrullin das Zwischenprodukt bei der Bildung des Arginins aus 
Ornithin und Ammoniak ist. — Es wurde weiterhin der Einfluß des Mediums auf die Harnstoff- 
bildung untersucht. Bei p, 5,8 ist eine Harnstoffsynthese kaum noch meßbar. Mit zunehmender 
Alkalescenz nimmt die Geschwindigkeit der Harnstoffsynthese (in Gegenwart von Ornithin) 
bis ?4 7,8 zu. Durch Ersatz des Bicarbonat-Kohlensäurepuffers durch Phosphatpuffer sank 
die Harnstoffbildung auf etwa ein Drittel. Nach Zerreiben des Gewebes (Zerstörung der 
Zellstruktur) verschwand die Harnstoffbildung aus Ammoniak nahezu völlig. Im Gewebe- 
brei liefert nur noch Arginin Harnstoff. — Aus Ammoniumeyanat ließ sich keine Harnstoff- 
bildung nachweisen. H. A. Krebs (Freiburg i. Brg.).°° 


Hormonlehre. 


Sacks, J., A. C. Ivy, J. P. Burgess and J. E. Vandolah: Histamine as the hor- 
mone for gastrie seeretion. (Histamin als das Hormon der Magensaftsekretion.) (Dep. of 
Physiol. a. Pharmacol., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Amer. J. Physiol. 
101, 331—338 (1932). 

Vgl, Ber. Physiol. 70, 305. 4 

Binet, L&on, Jean Verne et P. Gabriel: Action des hormones cardiaques sur le 
ceur de poulet en eulture in vitro. (Wirkung der Herzhormone auf eine Hühnerherz- 
kultur in vitro.) (Laborat. de Physiol., Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 


1262—1263 (1932). 

Die Autoren haben die Wirkung von Herzohrextrakten, die nach dem Verfahren von 
Demoor hergestellt worden sind, auf Hühnerembryokulturen untersucht. Die Kontrollversuche- 
wurden mit Locke-Ringer ausgeführt. Es wird zunächst festgestellt, daß ältere Kulturen, die 
keine Spontankontraktionen mehr aufweisen, weder durch Extrakte vom linken noch vom 


rechten Herzohr wieder zum Schlagen gebracht werden können. Jüngere Kulturen von etwa | 


24—48 Stunden, bei denen die Kontraktionen erst kurze Zeit fortgeblieben sind, reagieren 
sowohl nach Hinzufügen eines Extraktes vom rechten Herzohr wie auch nach Locke-Ringer. 
Auf etwas ältere Kulturen von 3, 4, 5 und 6 Tagen, die seit mehreren Tagen nicht mehr schlagen 
oder sich nie kontrahiert haben, üben weder Locke-Ringer noch Extrakte des linken Herz- 
ohres eine Wirkung aus. Ein solches Präparat wird dagegen durch Hinzufügen eines Extraktes. 
vom rechten Herzohr wieder zu rhythmischen Kontraktionen gebracht. Diese Kontraktionen, 
die oft irregulär erscheinen, hören nach 1—2 Stunden auf. Meist ist dann eine erneute Zufuhr: 
des Extraktes wirkungslos. Kulturen, die aus dem Herzohr stammen, zeigen im allgemeinen 
ein gleiches Verhalten wie die, die aus dem Ventrikel gewonnen sind. Der Extrakt aus dem 
rechten Herzohr wird durch Aufkochen in seiner Wirkung abgeschwächt. B. Minz.°° 

Hicks, €. Stanton: The influence of thyroxin administration and of thyroideetomy 
on the respiration of isolated muscle tissue. (Der Einfluß des Thyroxins und der 
Thyreoidektomie auf die Atmung des isolierten Muskelgewebes.) (Dep. of Human 
Physiol. a. Pharmacol., Univ., Adelaide.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sei. 10, 
113—117 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 63. 2 

Abelin, I., und E. Wiedmer: Schilddrüse und Ovarium. (Physiol. Inst., Univ. 
Bern.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 166, 584—591 (1932). 

Durch 'Thyroxin- bzw. Schilddrüsensubstanz wird bei der Ratte der Oestrusablauf ge- 
hemmt. Je nach der Dosierung kommt es dann entweder zu einer Verzögerung oder zu einer 
vollständigen Unterbrechung des Oestrus. Die Wirkung hält einige Zeit nach dem Aufhören 
der Schilddrüsenbehandlung an. Ein Überschuß von Hypophysenvorderlappen- und von 
Schilddrüsenhormon beeinflußt somit das Ovarium im entgegengesetzten Sinne. Durch 
gleichzeitige Eingabe von Thyroxin und H.V.L. (Prolan) wird die thyreogene Brunsthem- 
mung abgeschwächt. Noch deutlicher ist der Antagonismus Thyroxin : Follikulin ausge- 


sprochen. Durch Zufuhr von Follikulin bleibt der Brunstcyclus, trotz Dauereinfluß von 


Thyroxin, größtenteils aufrecht erhalten. — Als ein weiteres brauchbares Hilfsmittel zur- 
Bekämpfung der hyperthyreotischen Ovarialschädigung erwies sich die Ernährungsart. Weib- 
liche Tiere, welche mit einer Mischung, bestehend aus Casein, Cerealien, Gemüsepulver, Weizen- 
keimlingen, Citronensaft, Knochenmark, Eigelb, Gehirn und Milchsalzen (Nahrung 12) ge- 
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füttert werden, widerstehen größtenteils dem schädlichen Einfluß der Thyreoideawirkung. 
Günstige Erfolge lassen sich auch mit einem Futtergemisch aus ungekochter Milch, Vollkorn- 
brot, Gehirn, Eigelb und frischem Gemüse (Nahrung 13) erzielen. Abelin (Bern).°° 
Nowinski, Wiktor W.: Über den Einfluß von Thymusstoffen auf die Ermüdung 
des Muskels. (Physiol. Inst. [Hallerianum], Univ. Bern.) Endokrinol. 11, 166—171 
(1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 70, 348. = 
Collin, R., P. L. Drouet, J. Watrin et P. Florentin: L’aetion histophysiologique de 
P’hypoglye&mie insulinique sur les glandes endoerines et le problöme de Pantagonisme 
entre ’hypophyse et le paner&as. (Die Wirkung der Insulinhypoglykämie auf die Histo- 
logie der endokrinen Drüsen und das Problem des Antagonismus zwischen Hypophyse 
und Pankreas.) (Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) Rev. frang. Endocrin. 10, 271 
bis 305 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 70, 351. 2? 


Cleghorn, R. A.: Observations on extraets of beef adrenal cortex and elasmobranch 
interrenal body. (Beobachtungen mit Extrakten von Nebennierenrinde vom Rind und 
von Interrenalkörper von Elasmobranchiern.) (Dep. of Physiol., Univ., Aberdeen.) J. 
of Physiol. 75, 413—427 (1932). 

Extrakte von frischen Nebennierenrinden vom Rind werden im wesentlichen nach Swingle 
und Pfiffner (vgl. diese Ber. 20, 456) bereitet durch primäre Alkoholextraktion und Ex- 
traktion des Verdampfungsrückstandes des Alkoholextrakts mit Aceton und Benzol. Einzel- 
heiten der Darstellungsmethode der Extrakte vgl. Original. Wichtig ist rasche Eiskühlung der 
Drüsen und p, = 5 bei der Seitz-Filtration der letzten wässerigen Lösungen. Vorübergehende 
deutliche alkalische Reaktion zerstört die Wirksamkeit der Extrakte nicht. Dieselben enthielten 
weniger als 1:10° Adrenalin und waren biuretfrei; sie waren in großen Dosen für Mäuse ungiftig. 
Ratten zeigten indessen Vergiftungserscheinungen, die auf einen Histamingehalt deuteten. 
Diese Extrakte waren wirksam und imstande, die Insuffizienzerscheinungen nebennieren- 
exstirpierter Katzen zu verhüten. Die erforderliche Dosierung entsprach den Angaben von 
Swingle und Pfiffner. Aus Interrenalkörper von Rochen (Raja clavata) wurden in gleicher 
Weise Extrakte hergestellt, andere Extrakte durch primäre Extraktion mit Aceton und andere 
Modifikationen gewonnen. Diese Extrakte erwiesen sich indessen alle als unwirksam. Ob 
der Interrenalkörper der Rochen die spezifische Nebennierenrindensubstanz nicht enthält, 
oder ob dieselbe durch schlechte Konservierung oder methodische Schwierigkeiten verloren 
ging, kann nicht endgültig entschieden werden. K. Fromherz (Basel)., 

Pfiffner, J. J., Harry M. Vars, P. A. Bott and W. W. Swingle: Further studies 
of the adrenal eortieal hormone. (Weitere Untersuchungen über das Nebennieren- 
rindenhormon.) (Laborat. of Biol., Unw., Princeton.) (26. ann. meet. of the Amerie. 
Soc. of Biol. C'hem., Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) J. of biol. Chem. 97, XLVI bis 
XLVII (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 359. xx 

Reiss, M., K. A. Winter und J. Valdecasas: Studien über die Funktion der Naben- 
nierenrinde. VI. Die Wirkung des Nebennierenrindenhormons auf den respiratorischen 
Standardumsatz des Kaninchens. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Dtsch. Univ., Prag.) 
Endokrinol. 11, 97—101 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 359. e 

Grab, Werner: Über die Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf die Tätigkeit 
der Schilddrüse. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Klin. Wschr. 1932 IL, 1215 
bis 1218. 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 352. 

Junkmanı, Karl, und Walter Sehoeller: Über das thyreotrope Hormon des Hypo- 
physenvorderlappens. (Hauptlaborat., Schering-Kahlbaum A.-G., Berlin.) Klin. Wschr. 
1932 DO, 1176— 1177. 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 166. 

Collin, R., et P.-L. Drouet: Extrait post-hypophysaire et variations ponderales 

‚chez la grenouille. (Hypophysenhinterlappenextrakte und Gewichtsänderungen bei 
4* 


oo 
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-der Kröte.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 1153 
bis 1154 (1932). f 

Daß nach Hypophysenhinterlappenextrakt-Injektionen bei Kröten sich Beginn von 
Ödembildungen zeigt, muß zweifelhaft erscheinen; denn die Gewichtsvariationen dieser Tiere 
nach Hypophysenhinterlappenextrakt-Injektion sind von derselben Größenordnung wie die 


normalen Gewichtsschwankungen. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 
Laufberger: Die Hypophyse als endokrine Zentrale? Biol. Listy 17, 85—89 (1932) 
[Tschechisch]. 


Kurze literarische Übersicht über neuere Arbeiten, die sich mit Physiologie und Patho- 
logie der Hypophyse befassen (Schittenhelm, Eisler, Zondek, Spiegel). Balint.°° 

Riddle, Oscar, Robert W. Bates and Simon W. Dykshorn: A new hormone of the 
anterior pituitary. (Ein neues Hormon des Hypophysenvorderlappens.) (Carnegie Inst. 
of Washington, Stat. f. Exp. Evolut., Cold Spring Harbor.) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 29, 1211—1212 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 377. 2 

Loeb, Leo: Eifeets of anterior pituitary from various species on sex and thyroid 
of immature guinea pigs. (Wirkungen des Hypophysenlappens von verschiedenen 
Arten auf Sexualorgane und Schilddrüse unreifer Meerschweinchen.) (Dep. of Path., 
Washington Univ. School of Med., Saint Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 


1128—1131 (1932). 

Die Transplantation von !/;—!/, Kaninchenvorderlappen (4—6 mg Gewicht) gleicht in | 
der Wirkung dem Transplantationseffekt von 6 Meerschweinchenvorderlappen im Gewicht 
von 44,5 mg. Die Transplantation eines Rattenvorderlappens (3 mg) entspricht in der Wirkung || 
ungefähr 6 Meerschweinchenvorderlappen. Der Wirkungsgrad wurde durch die histologische |) 
Untersuchung der Keimdrüsen und der Schilddrüse festgestellt. Janssen (Freiburg i. Br.)., | 


Emery, Frederick E.: The anterior pituitary sex hormone in the blood and urine of | 
rats. (Das Sexualhormon des Hypophysenvorderlappens im Blut und im Harn von | 
Ratten.) (Physiol. Dep., Unw., Buffalo.) Amer. J. Physiol. 101, 246—250 (1932). | 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 378. ri 

Schmidt, A. A., und Elisabeth Derankowa: Weitere Beiträge zur Charakteristik 
des Hypophysexhormons. (Zentrallaborat. u. Gynäkol. Abt., Metschnikow-Krankenh., \i 
Leningrad.) Endokrinol. 11, 1—15 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 166. ; 

Watrin, J., et P. Florentin: Etude des glandes endocrines apres implantations de 
lobe anterieur d’hypophyse chez la femelle impubere. (Studie der endokrinen Drüsen | 
nach Implantation von Hypophysenvorderlappen bei unreifen Weibchen.) (Laborat. 
d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1161—1163 (1932). 


Die durch die Implantation von Vorderlappen in der endokrinen Sphäre hervorgerufenen 
Veränderungen betreffen hauptsächlich die Schilddrüse, die hypertrophiert, und den Thymus, 
dessen Rückbildung durch den Hyperthyreoidismus bedingt zu sein scheint. Pankreas und 
Nebennieren zeigen keine auffallenden Veränderungen. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 


Funk, Casimir, and Benjamin Harrow: The male hormone. V. The effeet of 
the male hormone and the anterior pituitary. (Das männliche Hormon. V. Die Wir- 
kung des männlichen Hormons und des Hypophysenvorderlappens.) (Casa Biochem., 
Rueil-Malmaison, France a. Dep. of Chem., Coll. of the City of New York, New York.) 
(26. ann. meet. of the Americ. Soc. of Biol. C'hem., Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) 
J. of biol. Chem. 97, CVIII (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 167. B 

Borst, M., A. Döderlein und D. Gostimiroviö: Geschlechtsphysiologische Studien. 
X. Mitt. Gostimirovie, D.: Uber die Konservierung des Prolan im Harz. (Path. Inst. u. 
Frauenklin., Unw. München.) Münch. med. Wschr. 1982 II, 1392—1393. 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 381. =. 

Reiss, Max: Die Wirkung des Hypophysenvorderlappensexualhormons und ihre 
energetischen Grundlagen. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Disch. Univ. Prag.) Med. Klin. 
1932 II, 992 — 995. 

Stoffwechseluntersuchungen (nach Warburg) an Ovarien, Uterus und Hoden unter 
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dem Einfluß von Hypophysenvorderlappensexualhormon. Der Sauerstoffverbrauch des Ova- 
riums eines behandelten Tieres (Maus, Ratte) kann bereits zwischen der 15. und 48. Stunde 
nach der Injektion um 100—200% größer sein als der des Ovars eines unbehandelten Kon- 
trolltieres. Der Höhepunkt der Stoffwechselveränderungen in der weiblichen Keimdrüse 
wird 24—48 Stunden p. inj. erreicht, obgleich die morphologischen Umstellungen erst nach 
100 Stunden ihre maximale Ausbildung erfahren. Morphologische Veränderungen und Sauer- 
stoffverbrauch gehen demnach nicht parallel. Nach Zufuhr von Vorderlappensexualhormon 
steigen auch beim Uterus alle Stoffwechselkomponenten an. Jedoch pflegen hier die Ver- 
änderungen erst später aufzutreten und erreichen auch später ihren Höhepunkt als bei den 
Ovarien. Während der Höhepunkt bei der Keimdrüse bereits nach 24—48 Stunden eintritt, 
liegt er beim Uterus zwischen der 48. und 100. Stunde. — Die Steigerung des Sauerstoff- 
verbrauchs ist beim Hoden (bei gleicher Vorbehandlung der Tiere) weniger stark ausgeprägt 
und beträgt nur 20—25%. Dieses abweichende Verhalten steht in völligem Einklang mit 
der Tatsache, daß auch die morphogenetischen Veränderungen unter hormonalem Einfluß 

beim Hoden keineswegs derart ausgebildet sind wie bei der weiblichen Keimdrüse. Janssen. °° 


Severinghaus, Aura Edward: The effeet of castration in the guinea pig upon the 
sex-maturing poteney of the anterior pituitary. (Die Wirkung der Kastration beim 
Meerschweinchen auf die die Geschlechtsreife bewirkende Fähigkeit des Hypophysen- 

. vorderlappens.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
Amer. J. Physiol. 101, 309—315 (1932). 

Verff. vergleichen die Transplantationswirkung von Hypophysen normaler und kastrierter 
Meerschweinchen. Als Testtiere dienen 20—22 Tage alte weiße Mäuse. In allen Fällen war 
die durch die Kastratenhypophyse ausgelöste Sexualwirkung verstärkt. Diese Wirkung ist 
unabhängig von der Dauer der Kastration. Hypophysen, die 72 bzw. 206 Tage nach der Ope- 
ration implantiert wurden, zeigten keinen Unterschied in der Wirkung. Janssen.” 

Chanton, R.-L.: Teneur en glutathion reduit du sang des cogs feminises, des poules 

maseulinisees et des intersexues. (Gehalt des Blutes an Glutathion bei in ihrem Ge- 
schlecht veränderten Hähnen und Hühnern sowie von Zwittern.) (Stat. Physiol., Coll. 
de France, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 757—759 (1932). 
Durch Einpflanzung männlicher Geschlechtsdrüsen in ihrem Geschlecht veränderte 
Hühner wiesen eine starke Zunahme im Glutathiongehalt des Blutes auf, zugleich mit dem 
Auftreten sekundärer männlicher Geschlechtsmerkmale: z. B. eine Steigerung von 44,37 
vor der Operation auf 111,60 5 Monate nach der Operation. Umgekehrt reagierte ein Hahn 
auf das Einpflanzen von Övarien mit einer Abnahme des Glutathiongehalts im Blut von 
76,86 auf 38,91 innerhalb von 5 Monaten nach der Operation. Zu Zwittern operierte Hähne 
und Hühner zeigten einen in der Mitte zwischen Hahn und Huhn liegenden Gehalt an Glutathion 
von durchschnittlich etwa 55—60, der je nach den dominierenden Geschlechtsmerkmalen 
etwas schwankte. Kürten (Halle)., 

Masoero, Prospero: Le lipine del sangue nei fenomeni della sessualitä. (Contributo 
sperimentale.) II. La lipemia nei polli orchieetomizzati. (Die Lipinen des Blutes bei 
den Sexualitätsphänomenen. [Experimentalbeitrag.] II. Die Lipämie bei den ka- 
strierten Hühnern.) (R. Istit. Sup. di Med. Veterin., Torino.) Clin. vet. 55, 458—470 
(1932). 

Die mit der Bang-Condorellischen Methode ausgeführten Untersuchungen betreffen 
sieben 31/, Monate alte Leghornhähnchen. Nach den Ergebnissen vor und nach dem Kastrieren 
im Vergleich der Kontrolle schließt Verf. folgendermaßen: Die Kastration hat bei den noch 
nicht sexuell entwickelten Hühnern keinen wesentlichen Einfluß auf die Kurve der Lipämie; 
veranlaßt eine Steigerung der Quantität des im Blut anwesenden freien Cholesterins und eine 
leichte Vermehrung des Cholesterinäther; das Neutralfett zeigt leichte Schwankungen; die 
Seifen und die Phosphatiden vermindern sich; das Verhältnis zwischen freien Cholesterin 
und Cholesterinäther setzt sich herab, indem das Verhältnis Cholesterinäther und Phospha- 
tiden steigt. (I. vgl. diese Ber. 24, 480.) L. Leinati (Camerino)., 
Cheymol, Jean, et Alfred Quinquaud: Sur les @changes de caleium normaux, de 
chiens privös de leurs glandes g£nitales, chien &maseul& et chienne ovarieetomisde. 
L’ablation ultörieure des parathyroides est suivie, chez la chienne, de la baisse habituelle 
de la sero-ealeömie. (Über die Änderungen des Caleiumspiegels von Hunden nach Ent- 
fernung der Geschlechtsdrüsen, des kastrierten männlichen Hundes und der Hündin 
nach Ovarialektomie. Bei späterer Entfernung der Parathyroiden folgt bei der Hündin 
gewöhnlich Absinken des Calciumspiegels.) C. r. Acad. Sei. Paris 195, 287—288 (1932). 
oo 


Vgl. Ber. Physiol. 70, 357. 
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Loewe, $., W. Raudenbusch, H. E. Voss und F. Lange: Sexualhormon-Vorkommen 
bei Totalkastraten. (Hauptlaborat., Städt. Krankenanst., Mannheim.) Biochem. Z. 250, 
50—52 (1932). 

In den Ausscheidungen von Kastraten sind noch Sexualhormone nachweisbar. Es 
wurden Ochsenharn und Kapaunenexkremente auf weibliches Hormon untersucht; die auf- 
gefundenen Mengen waren gering: Im Liter Ochsenharn fand sich etwa !/,—!/; Mäuse-Einheit 
Thelykinin; in den Kapaunenexkrementen etwa 10—20 Mäuse-Einheiten pro Kilogramm. 
Der Thelykiningehalt von Kapaunenexkrementen beträgt etwa 1/0. desjenigen von Hennen- 
exkrementen. Männliches Hormon war in fast 1 kg Kapaunenexkrementen nicht nachweisbar, 
hingegen schon in der halben Menge Hennenexkrementen. Die verschiedenen Möglichkeiten 
der Herkunft dieser Sexualhormone bei Totalkastraten (extragonadale Entstehung, Her- 
kunft aus der Nahrung) werden erörtert. Voss (Mannheim).°° 

Frattini, B., und M. Maino: Über das Nebeneinander männlichen und weiblichen 


Sexualhormons. (Istit. Biochim. Ital., Milano.) Biochem. Z. 258, 202—203 (1932). 
Polemik gegen eine Arbeit von Loewe, Voss und Rothschild (vgl. diese Ber. %1, 70). 
Verff. halten an ihren Schlüssen fest, daß ‚beide Sexualhormone, das männliche und das 
weibliche, eine gemeinsame Wirkung auf den Genitaltractus des homologen und heterologen 
Geschlechts ausüben“. Eine Differenzierung sei „nur durch den Hahnenkammtest möglich, 
indem man die Präparate der Sublimation bei der für jedes geltenden Temperatur unter- 
werfe“. Das männliche Hormon sei nur in den männlichen Drüsen und Flüssigkeiten an- 
wesend, und das weibliche nur in den weiblichen. Die physiologischen Tests, bei denen Ver- 
änderungen des Genitaltractus in Rechnung gesetzt würden, seien nicht sicher, da sie nicht 
spezifisch seien. Sachlich enthält die Arbeit nichts Neues, mit Ausnahme der Angabe, daß 
Verff. das Gewicht der Androkinineinheit neuerdings auf 0,5 mg für den Hahnenkammtest 
und zu 0,02 mg für den Vesiculardrüsentest festgestellt haben. Voss (Mannheim). °° 

Marrian, 6. F., and 6. A. D. Haslewood: Observations on the constitution of 
the oestrus-produeing hormone. (Beobachtungen über die Konstitution des Brunst- 
hormons.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) Lancet 1932 II, 282—284. 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 161. I 

Jongh, S. E. de, Ernst Laqueur und P. de Fremery: Die Konzentrationswirkungs- 
kurve des Follikelhormons (Menformon). (Pharmaco-Therapeut. Laborat., Univ. 
Amsterdam u. Untersuch.-Laborat. d. Ges. Organon N. V., Oss.) Biochem. Z. 250, 448 
bis 465 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 163. 08 

Pighini, Giacomo, e Corrado Delfini: L’azione del Liquor follieuli sui ratti impuberi 
maschi e femmine. (Die Wirkung des Liquor folliculi auf infantile männliche und 
weibliche Ratten.) (Laborat. Scient., Istit. Psichiatr. di S. Lazzaro, Reggio Emilia.) 
Endocrinologia 7, 343—362 (1932). 

Verff. injizierten infantile männliche und weibliche Ratten mit Follikelflüssigkeit aus den 
Ovarien von Kühen oder Stuten: der. Liquor follieuli wurde zunächst an kastrierten weiblichen 
Ratten ausgewertet und so verdünnt, daß die injizierte Menge pro dosi 0,7—1,0 R.E. enthielt. 
Die Versuchsdauer betrug ca. 1—3 Wochen, die injizierte Gesamtmenge wechselte stark. 
Als wichtigstes Ergebnis der am Schluß des Versuches vorgenommenen Autopsie und histo- 
logischen Untersuchung heben die Verff. hervor, daß bei Injektion sehr kleiner Dosen Follikel- 
hormon (5—6 Injektionen zu 0,7 R.E. in 12—13 Tagen) eine stimulierende Wirkung auf die 
Spermatogenese zu beobachten sei; schon wenig höhere Dosen sollen dagegen degenerative 
Veränderungen im Hoden bedingen, der gleichen Art, wie sie z. B. bei Röntgenbestrahlung oder 
bei Behandlung mit großen Dosen Hypophysenvorderlappenhormon beobachtet werden. 
Auch beim präpuberalen Weibchen sollen kleinste Dosen eine schnellere Reifung der Graafschen 
Follikel, höhere Dosen dagegen eine Atresie der Follikel hervorrufen. Verff. glauben, daß diese 
stimulierende Wirkung des Liquor folliculi auf die Geschlechtsdrüsen beider Geschlechter eine 
Stütze bilde für die Annahme, daß „das Geschlechtshormon, welches der Trophik und den 
funktionellen Veränderungen des Genitaltractus vorsteht, eines und dasselbe in beiden Ge- 
schiechtern sei“. Voss (Mannheim)., 

Frank, Robert T., Morris A. Goldberger and Frank Spielman: Utilization and 
excretion of the female sex hormone. (Ausnützung und Ausscheidung des weiblichen 
Sexualhormons.) (Gynecol. Serv., Mount Sinai Hosp., New York.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 29, 1229—1231 (1932). 

Injiziert man einem Kaninchen 2000 M.E. Follikelhormon intravenös, dann findet man 
innerhalb einer Stunde nur eine Einheit in 4ccm Blutserum zurück. Nach einer Injektion 


mit 3000 M.E. wurde nach 24 Stunden nur eine Einheit in 40 ccm Blut zurückgefunden. | 
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Man injizierte zwei Affen (ein Männchen und ein Weibchen) je 1500 M.E. In 2 Tagen wurde 
nur ein Fünftel der verabreichten Dosis im Urin ausgeschieden. Injektionen von 5000 M.E. 
bei einer normalen Frau hatten keinen nachweisbaren Einfluß auf die Follikelhormon-Exkre- 
tion. Die Resultate von Smith und Smith, die nach einer Behandlung mit dem Corpus 
luteum-Hormon (Progestin) erhöhte Follikelhormon-Ausscheidung beim Kaninchen fest- 
stellten, konnten nicht bestätigt werden. P. de Fremery (Oss, Holland).°° 


Knell, Marlise: Beeinflußt das spezifische Hormon des Corpus luteum den Blut- 
eholesteringehalt? (Gleichzeitig ein Beitrag zur Physiologie des Blutcholesteringehaltes 
beim Kaninchen.) (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Arch. Gynäk. 150, 176 bis 
185 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 161. 2 


Jares, John J.: Studies on induetion of ovulation and the inhibitory influence 
of eorpora lutea on ovulation in the rabbit. (Untersuchungen über die Induktion der 
Ovulation und den hemmenden Einfluß der Corpora lutea auf die Ovulation beim 
Kaninchen.) (Dep. of Anat., Univ. School of Med. a. Dent., Rochester.) Amer. J. 
Physiol. 101, 545—558 (1932). 

In Bestätigung früherer Untersucher konnte durch eine einmalige intravenöse Injektion 
von sauren oder alkalischen Vorderlappenextrakten oder von Schwangerenharn die Ovulation 
beim Kaninchen experimentell ausgelöst werden. Die minimale, ovulationsauslösende Dosis 
wechselte beim unbehandelten Schwangerenharn mit dem Alter der Schwangerschaft: 0,05, 
0,12 und zwischen 0,25 und 0,5 ccm wurden benötigt bei Harnen aus einer Schwangerschaft 
von 2,5, von 2 und von 6,5 Monaten. Wurden Kaninchen, bei denen durch eine erste Injektion 
bereits Corpora lutea in den Ovarien erzeugt waren, nochmals mit Schwangerenharn behandelt, 
so benötigte man weit größere Mengen, um eine Ovulation auszulösen, als bei der ersten In- 
jektion, in manchen Versuchen die dreifache, in anderen Versuchen die anderthalbfache Menge. 
Die in den Ovarien bereits vorhandenen Corpora lutea übten also einen hemmenden Einfluß 
‚auf die neue Ovulation aus. Versuche, den Follikelsprung durch Anwendung sehr hoher Dosen 
(das Vielfache der wirksamen Minimaldosis) zu beschleunigen, waren erfolglos. Auch während 
der Schwangerschaft gelang es experimentell eine Ovulation auszulösen. Die Bildung der Blut- 
punkte (hämorrhagischen Follikel) schien in Abhängigkeit zu stehen von der Stärke des ex- 
perimentell gesetzten Reizes. Voss (Mannheim)., 

Nlingworth, R.E., and J. M. Robson: Faetors influeneing the actions of Corpus 
luteum extraets on the rabbit’s uterus. (Faktoren, die die Wirkungen von Corpus 
luteum-Extrakten auf den Kaninchenuterus beeinflussen.) (Macaulay Laborat., Inst. 
of Animal Genetics, Umiv., Edinburgh.) J. of Physiol. 76, 137—147 (1932). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 19, 71) hatten die Verff. einige Hinweise darauf 
gewonnen, daß die Schleimhautproliferation und die Hemmung der Pituitrinreaktion am 
Kaninchenuterus auf verschiedene Substanzen in den benutzten Corpus luteum-Extrakten 
zurückzuführen seien. In der vorliegenden Arbeit wird über weitere Versuche berichtet, durch 
Verteilung zwischen verschiedenen Lösungsmitteln eine Trennung dieser beiden Wirkstoffe 
zu erzielen; einen bündigen Beweis für ihre Verschiedenheit konnten Verff. aber auch jetzt 
nicht erbringen. Dagegen hatten diese Versuche den Erfolg, daß sie zur Ausarbeitung eines 
‚einfachen Reinigungsverfahrens führten, wodurch das Trockengewicht der Standardextrakte 
ganz erheblich herabgesetzt werden konnte. Dieses Verfahren beruht auf einer Verteilung 
zwischen Petroläther und 66proz. Essigsäure, wobei das Hormon ohne Wirksamkeitsverlust 
in die Essigsäurefraktion übergeht, während die Petrolätherfraktion keine Spur der wirksamen 
Substanz enthält. Voss (Mannheim)., 

Engle, E. T.: Uterine bleeding of the interval type in Macacus monkey during 
injeetions of extraets of pregnancy urine. (Uterusblutung von Intervalltypus bei 
Macacus-Affen während Injektionen mit Extrakten aus Schwangerenharn.) (Dep. of 
Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York:) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 29, 1224—1225 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 159. 

Smith, P. E., and E. T. Engle: Prevention of experimental uterine bleeding in 
Macacus monkey by eorpus luteum extraet (progestin). (Verhütung der experimentellen 
Uterusblutung bei Macacus-Affen durch Corpus-luteum-Extrakt [Progestin].) (Dep. of 
Anat., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Proc. 8oc. exper. Biol. 
a. Med. 29, 1225—1227 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 159. 
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Turner, €. W., A. H. Frank, W. U. Gardner, A. B. Schultze and E. T. Gomez: 
The effeet of theelin and theelol on the growth of the mammary gland. (Die Wirkung 
von Theelin und Theelol auf das Wachstum der Milchdrüse.) (Dep. of Dairy Hus- 
bandry, Univ. of Missouri, Columbia.) Anat. Rec. 53, 227—241 (1932). 


Versuche an jugendlichen und erwachsenen Kaninchen, Ratten und Mäusen männlichen 
und weiblichen Geschlechts, kastrierten und nichtkastrierten Tieren über die Wirkung kry- 
stallisierten Theelins und Theelols auf das Wachstum der Milchdrüsen. Es wurde kein merk- 
licher Unterschied im Wachstumstypus der Milchgänge zwischen diesen beiden Substanzen und 
Rohextrakten aus Harn trächtiger Rinder festgestellt. Eine Entwicklung der Drüsenläppchen 
wurde in geringem Grade nur bei Einwirkung der erwähnten Rohextrakte gefunden, nicht bei 
Behandlung mit den krystallisierten Substanzen. Voss (Mannheim)., 


Collip, 3. B., J. S.L. Browne and D. L. Thomson: The relation of emmenin to 
other estrogenie hormones. (Die Verwandtschaft zwischen Emmenin und anderen 
oestrogenen Hormonen.) (Dep. of Biochem., MeGill Unw., Montreal.) (26. ann. 
meet. of the Americ. Soc. of Biol. C'hem., Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) J. of biol. 
Chem. 97, XVII—XVIII (1932). 


Die oestrogene Substanz aus der Placenta (Emmenin) wurde von den Verff. in krystal- 
linischer Form hergestellt. Diese Substanz wurde auch in Schwangerenurin nachgewiesen 
und es gelang auch aus diesem Material das Emmenin in krystallinischer Form zu bekommen. 
Schmelzpunkt, C- und H-Gehalt stimmen überein mit dem Trihydroxyoestrin von Marrian, 
Butenandt und Doisy. Ob auch physiologische Identität vorliegt, konnte noch nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden. Mit 10 y Emmenin entsteht Brunst bei der erwachsenen ka- 
strierten Ratte; 1,55 y genügen beim normalen infantilen Tier. Kastrierte infantile Tiere 
verbrauchen 1!/,mal mehr Theelol als nichtkastrierte. Implantiert man infantile Ovarien in 
die Milz, so sinkt die Dosis wieder bis zur Schwelle des nichtkastrierten Tieres. Mit Emmenin 
wurde dasselbe beobachtet. Verff. sind der Meinung, daß entweder das infantile Ovar schon 
selbst oestrogene Substanzen produziert oder daß das Organ Emmenin und Theelol in aktivere 
Substanzen überführt. P. de Fremery (Oss, Holland). 


Reiss, Max, Hermann Druckrey und Felix Fischl: Über energetische Grundlagen 
endokriner Wirkungen. II. Die Stoffwechselreaktion des Hodens unter dem Einflusse 
des Hypophysenvorderlappensexualhormons. (Inst. f. Allg. v. Exp. Path., Dtsch. Univ. 
Prag.) Endokrinol. 10, 329—335 (1932). 


Infantile männliche Ratten erhielten täglich subcutan 20—30 Mäuseeinheiten eines aus 
Schwangerenharn durch Alkoholfällung dargestellten und dann noch weiter gereinigten Vorder- 
lappenhormon-Präparates. Bereits nach 3 Tagen zeigte sich eine geringgradige, nach 9 Tagen 
die bekannte mächtige Hypertrophie der Samenblasen. Mit der Warburgschen Methodik 
an Hodenschnitten ausgeführte Stoffwechseluntersuchungen ließen einen geringen Anstieg 
des Sauerstoffverbrauches um etwa 20—25% erkennen und eine Zunahme der anaeroben 
Glykolyse um 50—60%. Die aerobe Glykolyse stieg um 100—200% und erreichte ihren 
Höhepunkt am 3. und 4. Tage der Behandlung. Der Milchsäuregehalt der untersuchten Hoden 
stieg fast parallel mit der anaeroben Glykolyse. Das hormonal gesteigerte Hodenwachstum 
begann erst am 6. Tage, zu einer Zeit also, in der die glykolytischen Vorgänge wieder abnahmen. 
12—20 Tage nach Beginn der Behandlung, wenn die Hoden ihr relativ größtes Gewicht erreicht 
hatten, waren die Werte für die aerobe Glykolyse und für den Milchsäuregehalt teilweise sogar 
wieder unter die Norm abgesunken.. Durch gleichzeitige Verabreichung von Traubenzucker läßt 
sich der Milchsäuregehalt gegenüber den nur mit Vorderlappenhormon behandelten Kontroll- 
tieren verdoppeln. Im Hodenstoffwechsel erwachsener Tiere löst das Vorderlappenhormon 
keine oder nur eine sehr geringe Änderung des Stoffwechsels aus. Ein Vergleich mit den bereits 
veröffentlichten Versuchen (vgl. diese Ber. %3, 611) über die Einwirkung des aus dem Schwan- 
gerenharn dargestellten Vorderlappenhormons auf den Stoffwechsel der Ovarien zeigt, daß 
im Hoden prinzipiell die gleichen Veränderungen auftreten, aber in einem wesentlich geringeren 
Ausmaß. (I. vgl. diese Ber. 23, 611.) Fritz Laquer (Elberfeld).°° 


Reese, John D., and Morvyth MeQueen-Williams: Prevention of „eastration cells“ 
in the anterior pituitary of] the male rat by administration of the male sex hormone. 
(Die Verhinderung des Auftretens von „Kastrationszellen‘ im Vorderlappen der Hypo- 
physe des Rattenmännchens durch Zuführung männlichen Geschlechtshormons.) (Dep. 
of Anat. a. Inst. of Exp. Biol., Univ. of California, Berkeley.) Amer. J. Physiol. 101, 
239— 245 (1932). 

Frisch kastrierten Rattenmännchen wurde 20 Tage lang männliches Hormon (aus Stier- 


hoden oder aus Männerharn nach den Methoden von Gallagher und Koch gewonnen), in 
Mengen von etwa 8 Hahnen-Einheiten täglich, subcutan injiziert; am 21. Tage wurden die 
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Tiere getötet und die Hypophyse histologisch untersucht. Es erwies sich, daß die mit Hormon 
behandelten Tiere keine ‚„‚Kastrationszellen‘ (basophile Ringzellen) im Vorderlappen zeigten, 
während diese Zellart bei den unbehandelten Kastraten sehr gut entwickelt war. Der Zu- 
"stand der Hypophyse beim behandelten Kastraten entsprach somit dem des normalen, nicht 
kastrierten Männchens; auch die Vesiculardrüsen waren bei diesen Versuchstieren normal 
ausgebildet, während sie bei den unbehandelten Kontrollkastraten verkümmert waren. 
Voss (Mannheim). °° 
MaeCullagh, D. Roy: The distribution of androtin (male sex hormone) in the male. 
(Die Verteilung des Androtins [männlichen Sexualhormons] im männlichen Organismus.) 
(Cleveland Olin. Found., Oleveland.) (26. ann. meet. of the Americ. Soc. of Biol. Chem., 
Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) J. of biol. Chem. 97, XLVII (1932). 
Untersuchungen auf männliches Hormon in den Körperflüssigkeiten des Mannes. Harn 

und Liquor cerebrospinalis wurden im wesentlichen nach den Vorschriften von Funk mit 
Chloroform extrahiert; Blut wurde mit wasserfreiem Natriumsulfat getrocknet, mit Äther 
_ extrahiert und der nach Verjagen des Athers verbleibende Rückstand in Öl gelöst. Auf eine 
weitere Reinigung wurde verzichtet, „da die Vorgänge der Anreicherung und Reinigung er- 
hebliche Fehlerquellen darstellen“. Die im Harn und Blut gefundenen Hormonmengen (Testie- 
rung am Kapaunenkamm) wechseln stark nach dem Alter der Spender, sie sind am größten 
bei Erwachsenen in den ersten Jahren der Reife. Bei Eunuchen wurde kein Hormon gefunden. 
Die Hormonkonzentration ist im Blut bedeutend höher als im Harn oder im Liquor; zwischen 
der Hormonmenge im Blut und der Hormonmenge im Harn scheint eine direkte Beziehung 
zu bestehen. Keinerlei Zahlenangaben. Voss (Mannheim)., 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Beyer, Adolf: Untersuchungen zur Theorie der pflanzlichen Tropismen. Die Be- 
ziehungen zwischen geotropischer Krümmung und Wachstum bei Dikotylen. Planta 
(Berl.) 18, 509—524 (1932). 

Die Arbeit bringt neue und sehr überraschende Ergebnisse zur Frage der Geo- 
wachstumsreaktion. Der Autor kann zunächst feststellen, daß Sproßorgane mit fast 
erloschenem Längenwachstum in horizontaler Lage noch recht erhebliche geotropische 
Aufkrümmungen auszuführen imstande sind. Dabei übertrifft die Längendifferenz 
der opponierten Flanken den Zuwachs vertikal verbliebener Kontrollpflanzen sehr 
beträchtlich; bei Blütenschäften von Trifolium repens um etwa das 3fache, bei Epi- 
und Hypokotylen von Impatiens parviflora um das 4—S5fache. — Noch rätselhafter 
als diese Befunde, die immerhin an die bekannten Erfahrungen mit Grasknoten erinnern, 
sind die Beobachtungen des Verf. an ausgewachsenen Helianthushypokotylen. Die 
geotropische Krümmung, die sich auch hier wieder induzieren ließ, verlief (häufig) 
unter Verkürzung der Oberflanke! Ließ man das Organ darauf noch einmal in ent- 
gegengesetzter Richtung reagieren, so wurde diese 2. Krümmung ausschließlich durch 


(verschieden starke) Verlängerung beider Flanken vermittelt. — Der Verf. betont 
zum Schluß mit Recht, daß seine Ergebnisse nur schwer mit der Wuchsstofftheorie 
der Tropismen in Einklang zu bringen wären. Brauner (Jena). 


Joneseo, St.: Sur les mouvements et la eroissance des pedoneules floraux de P’Ipo- 
moea purpurea. (Über die Bewegungen und das Wachstum der Blütenstiele von Ipo- 
moea purpurea.) ÜO.r. Acad. Sci. Paris 195, 1305—1307 (1932). 

Die kürzlich beschriebenen Bewegungen sind in ihrem Ausmaß abhängig von der 
Intensität des Wachstums. Dieses folgt dem Gesetz der „großen Periode“. Die Be- 
wegungen erfolgen spiralig und zeigen die allgemeinen Eigenschaften von Zirkum- 
mutationen. 4 graphische Darstellungen. Genauere Angaben sollen folgen. (Vgl. diese 
Ber. 24, 659.) Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Lloyd, Franeis E.: Is the door of Utrieularia an irritable meehanism? (Ist die 
Öffnung von Utricularia ein Reizmechanismus?) (Dep. of Botany, MeGill Univ., 
Montreal.) Canad. J. Res. 7, 386—425 (1932). 

Gegen den Reiz- und für den mechanischen Charakter der Bewegung sprechen nach 
den eingehenden Untersuchungen des Verf.s folgende Gründe: Die physikalischen 
Eigenschaften ändern sich während der Bewegung nicht. Turgoschwankungen 


58 


sowie Aufnahme und Leitung des Reizes durch die Borsten finden nicht statt. Die 
Luftblasen werden in den Interzellularen während der Bewegung nach Form und Lage 
nicht verändert, wie es geschehen müßte, wenn Zellsaft in die Interzellularen einträte. 
Abtöten der Borsten verhindert die Bewegung nicht. Schließlich macht es die Schnellig- 
keit, mit der die Bewegung erfolgte, unwahrscheinlich, daß es sich um einen Reiz- 
prozeß handelt. Auch tritt keine Ermüdung ein. Das Ergebnis einer vergleichenden 
Untersuchung von 75 U.-Arten steht mit der Auffassung des Verf.s im Einklang. — 
Der Arbeit sind 6 Tafeln mit 63 Photogrammen beigegeben. Adolf Beyer. 


Oinuma, Söroku, und Misao Okuyama: Über die Reizleitung an Mimosa pudica. 
(Physiol. Inst., Med. Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 2605— 2629, dtsch. 
Zusammenfassung 2605—2606 (1932) [Japanisch]. 

Die Untersuchungsergebnisse von 6 Sommern: Stärkste Wirkung hat der ther- 
mische Reiz. Kalt- und Heißwasserextrakt sowie hypertonische Salzlösungen wirken 
— in etwas anderer Weise — erregend. Narkose gelingt schwer mit Alkohol, Äther 
und Chloroform, ziemlich leicht dagegen mit Kohlendioxyd. Auf leicht narkotisierte 
Pflanzen wirkt der mechanische Reiz stärker als der thermische. Fortleitung des Reizes 
durch eine Wasserschicht wurde nie beobachtet. Die Geschwindigkeit der Reizleitung 
im Stengel entspricht etwa der aufsteigender Farblösungen (2,8—3,6 mm/sec.). Im 
Blattstiel ist sie gewöhnlich größer. Aus dem Aktionsstrom wurde bei starker thermi- 
scher Reizung eine Geschwindigkeit von 100—150 mm/sec. errechnet. Luftfeuchtigkeit 
vermindert die Geschwindigkeit der akropetalen Leitung, nicht der basipetalen. Ebenso 
verlangsamt Temperaturerniedrigung. Lokale Abkühlung des Blattstieles unterbricht 
beide Leitungen. Lokale Cyankaliwirkung hemmt nur die Leitung schwacher Er- 
regung. Geschwindigkeit und Strecke der Leitung wächst mit der Intensität des Reizes. 
Die Gelenke erholen sich in umgekehrter Reihenfolge der Reaktion; nach starker Er- 
regung langsamer als nach schwacher. Die bei Erregung auftretenden elektrischen 
Schwankungen, (Saitengalvanometer) sind zweiphasisch. Adolf Beyer. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Gellhorn, Ernst: Observations on the Hofmeister series in musele. (Untersuchun- 
gen über die Hofmeistersche Reihe am Muskel.) (Dep. of Animal Biol., Uni. of Oregon, 
Eugene.) Protoplasma (Berl.) 16, 369—377 (1932). 

Nach den bekannten Versuchen von Schwarz sind die Anionen befähigt, durch Rohr- 
zucker gelähmte Muskeln wieder erregbar zu machen. Die Fähigkeit zur Erholung des Muskels 
entspricht der Stellung der Ionen in der Hofmeisterschen Reihe: Rhodanid wirkt am stärk- 
sten, Citrat am schwächsten. Die Tatsache, daß die am stärksten Quellung begünstigen- 
den Ionen die günstigste Wirkung ausüben, steht im Widerspruch zu zahlreichen Befunden 
an anderen Objekten, in denen stets der Quellungseffekt sich in einer Schädigung äußert. 
Es erschien möglich, daß diese Umkehr der Hofmeisterschen Reihe in den Schwarzschen 
Versuchen auf einer Permeabilitätsabnahme durch die Vorbehandlung mit Rohrzuckerlösungen 
beruht, und daß die Behandlung mit Salzen den ursprünglichen Permeabilitätsgrad wieder 
herstellt. Es sollte dann möglich sein, an Muskeln, die nicht mit Rohrzucker vorbehandelt 
sind, die Wirkung der Anionen in umgekehrter, ihrer Stellung in der H.R. entsprechenden 
Weise zu erhalten. Es wurde zu 350 com Ringer-Lösung 150 ccm isotonische Salzlösung 
hinzugegeben und Nerv-Muskel-Präparate von R. esculenta in einer der Salzlösungen bis 
zum Aufhören der Kontraktion gereizt, dann in die Lösung eines Salzes gebracht, das dem 
quellungsbegünstigenden Ende der H.R. näher stand und weiter gereizt. Ausnahmslos ergab 
sich, daß danach der Muskel zu erneuter Kontraktion fähig ist, daß er also z. B. nach Still- 
stand in Citratlösung durch Sulfat wieder erregbar wird, nach Stillstand in Sulfat durch 
Acetat wieder zur Tätigkeit gebracht werden kann usw. Die Ionen wirken also genau so wie 
bei Rohrzuckervorbehandlung.. Am schwächsten ausgeprägt ist die Wirkung von Bromid 
nach Chlorid, am ausgeprägtesten jedesmal der Effekt von Rhodanid. Unterschiede im Py ° 
der Lösungen sind hierfür nicht verantwortlich, da dieser konstant gehalten wurde. Die 
Wirkung der Ionen wird in einer Beeinflussung der elektrischen Ladung der Grenzflächen 
der Zellen gesehen, da der Effekt der Anionen mit ihrer Fähigkeit, einen dem Verletzungs- 
strom entgegengesetzten ‚Strom zu erregen, parallel geht. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°® 
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Deutieke, Hans Joachim: Kolloidzustandsänderungen der Muskelproteine bei der 
Muskeltätigkeit. (Inst. f. vegetat. Physiol., Univ. Frankfurt.) Hoppe-Seylers Z. 210, 
97—124 (1932). 

In früheren Untersuchungen ist gezeigt worden, daß bei Extraktion mit Pufferlösungen 
starrgewordene Muskulatur sowie Muskulatur nach ermüdender Tätigkeit gegenüber frischer 
Muskulatur Änderungen in der Menge der extrahierbaren Eiweißkörper zeigen. Diese Ände- 
rungen sind als Ausdruck einer Änderung des Kolloidzustandes dieser Eiweißkörper angesehen 
worden. Da in alkalischen Phosphatpuffern eine Abnahme der ‚Löslichkeit, in sauren Acetat- 
gemischen dagegen eine Steigerung der Löslichkeit gefunden wurde, war auf das Auftreten eines 
alkalischen Eiweißkörpers unter den gewählten Versuchsbedingungen geschlossen worden 
(Deuticke, vgl. diese Ber. 15,331; Hensay, Ber. Physiol. 55, 189). In der vorliegenden Arbeit 
wird gezeigt, daß Änderungen in der Löslichkeit der Muskeleiweißkörper nicht nur nach er- 
müdender, sondern bereits nach kurzdauernder, in Aerobiose zu völliger Restitution führender 
Tätigkeit nachweisbar sind. Die Änderungen der Proteinlöslichkeit erweisen sich hierdurch 
einwandfrei als Ausdruck eines physiologischen Geschehens, als physikochemische Zustands- 
änderungen an bei der Kontraktion beteiligten Muskelkolloiden und nicht als Folge von durch 
ermüdende Reizung ausgelösten Absterbeerscheinungen. Der Nachweis der Änderung der 
Proteinlöslichkeit auch bei schonender, nicht ermüdender Reizung gelang durch eine weit- 
gehende Verfeinerung der Extraktionsmethoden. Die Versuche wurden an Froschgastrocnemien 
ausgeführt, die Reizung erfolgte indirekt am isometrischen Hebel mit maximalen Einzel- 
induktionsschlägen im Tempo von 60 Reizen pro Minute. Der Muskel wurde nach der Arbeits- 
leistung ebenso wie der Ruhemuskel in flüssiger Luft gefroren, zerkleinert und 0,4—0,5 g des 
Pulvers in 30 ccm eines Kaliumphosphatpuffers von p, 7,2 extrahiert, der aus 6 Teilen ®/;, 
Kaliumphosphatgemisch und 1 Teil ®/, Kaliumjodidlösung bestand. Bestimmung des Ge- 
samt- sowie des Rest-N. Der Eiweiß-N ergibt sich als Differenz. Bereits nach 30 Einzelreizen 
läßt sich eine Abnahme der Löslichkeit der Proteine nachweisen. Mit steigender Reizzahl 
und damit mit steigener Spannungsleistung nimmt die Abnahme der Proteinlöslichkeit zu, 
und zwar direkt proportional der geleisteten Spannung. Dies ergibt sich daraus, daß der 
Quotient Spannung in g x Muskellänge in cm 

Abnahme der Löslichkeit des Protein-N in g 
Werte der Quotienten differieren allerdings bei verschiedenen Froschsendungen — wahr- 
scheinlich jahreszeitliche Schwankungen — bei ein- und derselben Sendung stimmen sie aber 
trotz sehr verschiedener Spannungsleistung gut überein. Daß die beobachteten Änderungen 
Ausdruck von Kolloidzustandsänderungen sind, die in unmittelbarem Zusammenhang mit 
der Kontraktion stehen und nach Abschluß der Kontraktion völlig reversibel sind, zeigte sich 
in Versuchen, in denen eine 2stündige Erholung in Sauerstoff nach 200 Zuckungen gegenüber 
dem sofort untersuchten, in gleicher Weise gereizten Kontrollmuskel eine deutliche Zunahme 
der Proteinlöslichkeit bewirkte und weiterhin in Versuchen, in denen die Proteinlöslichkeit 
des Arbeitsmuskels nach einer derartigen Erholung mindestens gleich der des Ruhemuskels 
wurde, oft sogar eine Zunahme erfuhr. Nachträgliche Erholung in Stickstoff führt dagegen 
nicht zu einer Steigerung der Proteinlöslichkeit. Die bei der Kontraktion erfolgenden Kolloid- 
zustandsänderungen werden also scheinbar durch oxydative Vorgänge wieder ausgeglichen. 
Und diese Restitution der physiko-chemischen Struktur dürfte gerade solche Zellkolloide 
betreffen, die für den Kontraktionsablauf von Bedeutung sind. Um zu erhärten, daß die 
Restitution der Löslichkeitsänderungen wirklich an den durch die Spannungsentwicklung 
beanspruchten Kolloiden und nicht an anderen Muskeleiweißkörpern erfolgt, wurde die Be- 
einflussung der Proteinlöslichkeit ruhender Muskeln durch Aufenthalt in Sauerstoff oder Stick- 
stoff untersucht. Dabei ergab sich, daß Aufenthalt in Sauerstoff auch beim Ruhemuskel stets 
zu einer Löslichkeitszunahme führt, Aufenthalt in Stickstoff dagegen zu keiner Anderung. 
Daß die Restitution trotzdem aber wirklich die an der Kontraktion beteiligten Kolloide betrifft, 
ergibt sich daraus, daß bei gleich langem Aufenthalt eines Ruhemuskels und eines Arbeitsmuskels 
in. Sauerstoff die Abnahme der Proteinlöslichkeit nicht in beiden Muskeln die gleiche ist, wie 
das bei Einwirkung auf nicht an der Kontraktion beteiligte Kolloide der Fall sein müßte, 
sondern daß sie im Arbeitsmuskel stets deutlich größer ist. Die Restitution der Proteinlöslich- 
keit ist gleichzeitig auch mit einer Restitution der Leistungsfähigkeit des Muskels verknüpft. 
Reizt man von 2 Muskeln den einen bis zur Ermüdung, den anderen erst, nachdem man nach 
200 Zuckungen eine 2stündige Erholungspause in Sauerstoff eingeschoben hat, so leistet der 
erholte Muskel bis zur Ermüdung wesentlich mehr Spannung als der ohne intermediäre Er- 
holung ermüdete. Die Steigerung der Spannungsleistung bleibt aus, wenn eine anaerobe 
Erholung eingeschaltet wird. Die Reversion der Löslichkeit ist eine Reaktion, die sich relativ 
lange hinzieht. Bei Ausführung der gleichen Zahl von Zuckungen aber in verschiedenem Tempo 
lassen sich Abnahmen der Proteinlöslichkeit erst bei Reizabständen von 30—60 Sekunden 
feststellen. Die Proteinlöslichkeit von in Sauerstoff aufbewahrten Muskeln ist von der An- 
fangsspannung unabhängig (untersucht für Anfangsspannungen von 0—75 g). Unterschwellige 
Reizung hat keine Änderung der Proteinlöslichkeit zur Folge, diese ist also nicht abhängig vom 
Erregungsvorgang. Aus den Versuchen wird geschlossen, daß die beobachteten, in der Änderung 


eine erstaunliche Konstanz aufweist. Die 
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der: Proteinlöslichkeit sich äußernden Kolloidzustandsänderungen im Kontraktionsaugenblick 
erfolgen, daß sie aber, da sie nur einen kleinen Teil der Gesamtproteine des Muskels betreffen, 
nicht mit der Gesamtheit der hierbei stattfindenden kolloidehemischen Vorgänge identisch sind, 
daß diese Änderungen aber wahrscheinlich eine wesentliche Ursache der Muskelermüdung 
darstellen. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 
Sehütze, Werner: Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der 
Arthropodenmuskulatur. (Zool. u. Vergleich.-Anat. Inst., Univ. Bonn.) Zool. Jb. 


Abt. allg. Zool. u. Physiol. 51, 505—546 (1932). 

In der vorliegenden Untersuchung, deren Ergebnisse im einzelnen im Referat nicht 
wiedergegeben werden können, werden Bestimmungen des Gehaltes an Milchsäure, säure- 
löslichen, unlöslichen Phosphat und in einem Teil der Versuche auch an Phosphagen (Arginin- 
phosphorsäure) in der Arthropodenmuskulatur mitgeteilt. Untersucht wurden Astacus fluvia- 
tilis, Decticus verrucivorus, Locusta viridissima, Dytiscus marginalis, Hydrophilus piceus, 
Lucanus cervies, Apis mellifica und Aeschna coerulea. Die Gesamtphosphorsäure, berechnet 
auf Trockensubstanz, liegt zwischen 0,6—1,2% P, der säurelösliche P zwischen 0,2 und 0,9%, 
die Milchsäurewerte zwischen 1,0 und 4,4%. Die entsprechenden Zahlen bei Berechnung 
auf feuchte Muskulatur: Gesamt-P: 0,14—-0,37%, säurelöslicher P: 0,10—0,30%, Milchsäure 
0,10—0,42%. Die Menge des Phosphagens bei den untersuchten Arthropoden beträgt etwa 
50—70% des nach 20stündigem Stehen vorhandenen anorganischen P. An weiteren Ergeb- 
nissen sei noch hervorgehoben, daß das Vorkommen von Arginin in der Muskulatur von 
Astacus fluviatilis bestätigt werden konnte. Der säurelösliche Phosphor erfährt durch Reizung 
eine Zunahme, die um so erheblicher ist, je stärker die Ermüdung (Versuche an den Extensoren 
und Flexoren von Dytiscus marginalis). (Der Ref. möchte glauben, daß das Gewicht der mit- 
geteilten Befunde dadurch beeinträchtigt ist, daß Reizversuche und Ruheversuche nicht am 
gleichen Tier vorgenommen werden konnten und daß die absolute Höhe der Analysenzahlen 
sowohl bei Berechnung auf Trocken- wie auf Feuchtsubstanz wohl wegen der oft äußerst 
geringfügigen Muskelgewichte [bis herab zu 0,002 g!] sehr erhebliche Streuung zeigen.) 

Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Bernard, Aline, et Abel Richard: Sur la teneur et la repartition du potassium dans 

le myocarde. (Über den Gehalt und die Verteilung von Kalium im Myokard.) (Laborat. 


de Pharmacol. et de Physiol., Univ., Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 837 —838 (1932). 


Die Ergebnisse der Untersuchungen sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Kammer Herzohr 
Helix’pomata 2 3,11 — 
Bana esculenta. . .. .. 3,30 — 
Meerschweinchen . . . . . 3,50 — 
Kanncher N. 3% T. 3,55 r. 3,04 

1. 3,63 193321 
Hund. IRA ER r. 3,83 T. 3,27 

1. 3,89 1. 3,46 


Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Jordan, H. J.: Neue Untersuchungen über den plastischen (viscosoiden) Tonus und 
seine Regulierung durch das Zentralnervensystem bei „hohlorganartigen“ Tieren. 
(11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11.IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 936—940 
(1932). 

Bei Tieren, deren Leibeshöhle von einem Hautmuskelschlauch umgeben ist (,‚hohl- 
organartige Tiere‘, z. B. Schnecken), ist der Zustand einer echten Muskelkontraktion vom 
Zustand des „plastischen oder viskösen Tonus‘‘ zu unterscheiden. Der erste, stets vorüber- 
gehende Zustand ist durch elastische Eigenschaften charakterisiert, der zweitgenannte, dauernde 
Zustand dadurch, daß der Muskel sich wie ein plastischer Körper verhält. Die Versuche des 
Autors zeigten, daß man den Tonus bei Aplysia vollkommen zum Verschwinden bringen kann, 
wenn man die Tiere für eine Nacht in Seewasser von nur 5° bringt. Bei Rückbringen in Zimmer- 
temperatur tritt die tonische Verkürzung wieder auf. Entfernt man jedoch vor dem Versuch 
die Zentren der Tonusregulation, die Pedalganglien, so setzt nach Rückbringen der Tiere in 
warmes Wasser ein starker Schrumpfungsprozeß, d. i. eine besonders starke tonische Ver- 
kürzung, ein. Das neuerliche Entstehen der tonischen Verkürzung (,‚Viscosität‘‘) nach ihrem 
Verschwinden in gekühltem Seewasser wird durch Wärme gefördert, durch niedere Temperatur 
aufgehalten; kurz nach ihrem Entstehen kann die tonische Kontraktion durch Kälte ver- 
mindert werden, ist sie aber voll ausgebildet, so wird sie im Gegensatz zu früher durch Wärme 
vermindert und durch Kälte gesteigert. Der tonisch kontrahierte Muskel ist spannungslos 
dehnbar. Die tetanische Kontraktion hat ihr Zentrum im Cerebralganglion. Erregbarkeit 
für die tetanische Kontraktion und Fähigkeit zur tonischen Kontraktion können von- 
einander getrennt werden. Magnesium unterdrückt die Erscheinungen des Tonus, läßt aber 
die Erregbarkeit für die tetanische Kontraktion intakt; umgekehrt wirkt caleiumfreies, künst- 
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liches Seewasser. Zur Erklärung der beiden prinzipiell verschiedenen Erscheinungen könnte 
man annehmen, daß beide in besonderen Elementen des Muskels lokalisiert sind. Versuche 
von K. Herter im Institut des Autors schlossen jedoch diese Annahme für Helix aus. Nach 
diesen Versuchen würde der Zustand der „Viscosität‘“‘ nicht auf der Formänderung fest struk- 
turierter Teilchen wie beim Tetanus beruhen, vielmehr auf Verschiebung dieser Teilchen gegen- 
einander. Obwohl bei den Skeletmuskeln der Wirbeltiere die viskösen Erscheinungen gegen 
die elastischen zurücktreten, vermutet der Autor doch, daß ähnliche Erscheinungen, wie sie 
hier für die Hohlorganmuskeln beschrieben wurden, auch für die Wirbeltiermuskeln — wenn 
auch in geringerem Ausmaß — gelten. Scheminzky (Wien)., 

Waehstein, Max: Untersuchungen am Purkinjefaden. II. Mitt. Experimentelle 
Störungen der Reizbildung und Contraetilität. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. Wien.) 
Z. exper. Med. 83, 491—536 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 329. Ta 

Hartree, W.: The analysis of the delayed heat produetion of musele. (Die Analyse 
der verzögerten Wärmebildung des Muskels.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) 
J. of Physiol. 75, 273—287 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 65. En 

Fischer, Ernst: Myothermische Messungen zur Frage der plurisegmentalen Inner- 
vation der Muskelfaser. (Inst. f. Animal. Physiol. [ Theodor Stern-Haus], Frankfurt a. M.) 
Pflügers Arch. 230, 563—574 (1932). 

Es wurden an Froschsartorien die bei gleichzeitiger und getrennter Reizung der einzelnen 
Nervenwurzeln erzeugte Spannung (Torsionshebel) und initiale Wärme (nach A. V. Hill) 
bestimmt. Kontrollversuche mit Doppelsartorien, die gleichzeitig und getrennt von ihren 
Nerven aus gereizt wurden, ergaben, daß sowohl bei Einzelreizung wie bei Tetanus die Summe 
der Spannungserzeugung und der Wärmebildung bei getrennter Reizung der Spannung und der 
Wärme bei gleichzeitiger Reizung entsprach. Bei Vermeidung von Stromschleifen war bei 
Reizung der einzelnen Wurzeln des Sartorius die Summe der Effekte getrennter Reizung gleich 
dem Effekt gleichzeitiger Reizung. Für die Fasern des Sartorius besteht somit keine pluri- 
segmentale Innervation. Die Versuche ergaben ferner keinen Anhalt, daß etwa von einer 
Wurzel aus besondere ‚tornische Abschnitte‘“ des Muskels innerviert werde. 

Ernst Fischer (Frankfurt a. M.)., 

Platz, Oskar: Über Reizzeit-Spannungskurven am menschlichen Muskel. (Physiol. 
Inst., Univ. Leipzig.) Pflügers Arch. 230, 447 —464 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 259. us 

Heinrich, Adolf: Wie sind Sperrung und Bewegung im menschlichen Muskel 
miteinander verbunden? (Inst. f. Umweltforsch., Uni. Hamburg.) Pflügers Arch. 230, 
596—600 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 59. 93 

Pastori, Giuseppina: Ricerehe sull’eeeitabilitä delle vorticelle. (Untersuchungen 
über die Erregbarkeit der Vorticellen.) (Istit. di Fisiol., Unw., Torino.) Arch. di 


Sci. biol. 17, 145—163 (1932). 

Vorticellen wurden mit Induktionsschlägen gereizt. Bei Frequenzen von 6—60 Schwellen- 
reizen pro Minute: tetanische Stielkontraktion. Unterschwellige Reize können durch Sum- 
mation wirksam werden. Nach lange dauernder Reizung werden Kontrakturen, Ermüdungs-, 
Erschöpfungserscheinungen und Abtrennung des Köpfchens vom Stiele beobachtet. 

Brücke (Innsbruck)., 

Präwdiez-Neminski, W. W.: Die biologische Bedeutung einiger Ionen. VI. Über 
den Chemismus der Einwirkung von Gleichstrom auf das lebende Nervengewebe. (Polari- 
sationseffekt.) (Physiol.-C'hem. Laborat., Inst. f. Gesundheitsschutz d. Kinder, Kiev.) 


Z. Biol. 92, 465—481 (1932). 

Seit Erman (Gilberts Ann. Physik, 1806) auf die Alkalisierung unter der Kathode bzw. 
auf die Sauerstoffausscheidung unter der Anode elektrisch durchströmter Gewebe hinwies, 
sind immer wieder die polaren chemischen Stromwirkungen unter den Elektroden untersucht 
worden. Der Autor durchströmt ausgeschnittene Froschnerven mit Gleichstrom verschiedener 
Spannung und Stärke und untersucht vor allem die Ammoniakausscheidung. Es werden 
stets mehrere Nerven (2, 4 oder 6) gleichzeitig durchströmt, wobei die 2 vom gleichen Tier 
stammenden Nerven immer so zusammengelegt werden, daß ein zentrales und ein peripheres 
Ende nebeneinander sind (wegen gleichmäßiger Dicke des zu durchströmenden Bündels). 
Die. mit den Elektroden aus Platin in Kontakt stehenden Teile der Nerven sind in besonderen, 
gegen das Mittelstück abgedichteten kleinen Kammern untergebracht. Unter den Elektroden 
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befindet sich — natürlich ohne die Nerven zu berühren — je eine Indicatorflüssigkeit (bei 
qualitativen Versuchen Nesslers Reagens bzw. die orangefarbige Lösung krystallischen 
Hämatoxylins, bei quantitativen Versuchen ”/,oo- oder "/1000- H,SO,, die zurücktitriert wird). 
Zum Nachweis der Kohlensäure wurde in einer anderen Versuchsreihe als Indicatorflüssigkeit 
Kalk- oder Barytwasser eingefüllt. Der Gleichstrom wurde einer Akkumulatorenbatterie von 
2—-110 V entnommen, der Strom durch einen Widerstand entsprechend geschwächt und die 
Stromstärke (2—0,05 mA je nach Versuch) gemessen. Die Einzelheiten des ganzen Verfahrens 
sind eingehend geschildert, die Versuchskammer durch Zeichnungen dargestellt, die Her- 
stellung der verschiedenen Lösungen genau angegeben. In einigen Versuchen wurde auch 
das Rückenmark oder das ganze Zentralnervensystem mit dem Gehirn auspräpariert und 
durchströmt. — Die Versuche zeigten nun, daß vom Nerven vorwiegend in der Kathoden- 
kammer gasförmiges Ammoniak ausgeschieden wird; in der Anodenkammer ist die Aus- 
scheidung 2—5mal geringer, ja bei ganz schwachen Strömen ist sie ausschließlich in der 
Kathodenkammer nachzuweisen. Bei einer Spannung von .6,6 V und einer Stromstärke von 
0,03—0,1 mA beträgt die Ammoniakausscheidung auf der Kathodenseite 0,14—5,9 mg für 
106 g Nerv in der Stunde. Kohlensäure wird dagegen vorzugsweise in der Anodenkammer 
abgegeben; bei diesen Versuchen wurde nur qualitativ geprüft, Bei der Durchströmung des 
Zentralnervensystems zeigte sich gleichfalls bei jeder beliebigen Durchströmungsrichtung die 
größere Ammoniakausscheidung immer im Gebiet der Kathode, auch wenn unter dieser Elek- 
trode die kleinere Nervenmasse lag. Die durchströmten Nerven bzw. Zentralnervensysteme 
wurden nach dem Versuch in die orangefarbige Lösung des Hämatoxylins eingelegt; immer 
zeigte sich an der mit der Kathode in Berührung gewesenen Stelle eine starke Alkalisierung. 
Auch nach Ausschaltung des elektrischen Stromes geht die kathodische Ammoniakausscheidung 
weiter; diese Nachwirkung ist auch durch Zunahme der Intensität gekennzeichnet. Die 
Ammoniakabgabe unter der Kathode wird auf die erregende Wirkung dieses Poles zurück- 
geführt. Der Autor meint, daß jedenfalls das Ammoniak bei den Erregungserscheinungen, 
der Leitfähigkeit, den elektrischen Erscheinungen am Nerven usf. eine besondere Rolle spielt 
und daß die Anwesenheit dieser Substanz bei Erklärungsversuchen berücksichtigt werden muß, 
was bisher niemals geschah. (Vgl. Ber. Physiol. 33, 747; 34, 646. Scheminzky (Wien).°° 

Frederieg, Henri: Chronaxies du bout p£ripherique et du bout central des nerfs 
viseeraux inhibiteurs du c@ur des e&phalopodes. (Die Chronaxien des peripheren und 
des zentralen Endes der visceralen herzhemmenden Nerven bei den Cephalopoden.) 
(Stat. Zool., Naples.) ©. r. Soc. Biol. Paris 110, 1005—1007 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 330. = 

Bouman, H.D.: Beitrag zur Kenntnis der Erregungsleitung vom Nerven zum 
Muskel. IV. Mitt. Das Alles- oder Nichts- Gesetz, studiert am ermüdeten Nerv-Muskel- 
präparat und dessen Teilen. (Physiol. Inst., Univ., Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 
17, 279—298 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 56. ° 

Baegq, Z.-M., et L. Brouha: Nouvelle d&monstration du transport humoral des 
exeitations nerveuses sympathiques chez le mammifere. (Neuer Beweis für den humo- 


ralen Transport der nervösen sympathischen Reize beim Säugetier.) (Laborat. de 
Physiol., Univ. of Fond. Med. Reine Elisabeth, Bruxelles.) Ann. de Physiol. 8, 356 
bis 366 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 371. er 
Zentren. 


Hara, Yuzö: Untersuchungen über die Innervation der Schweißdrüse, mit Hilfe 
der hautgalvanischen Methode (sogenanntes psycho- und neurogalvanisches Phänomen). 


Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysies 2, 215—247 (1932). 

Es wird in einer ausführlichen Arbeit über Untersuchungen zur Frage der doppelten 
Innervation der Schweißdrüse bei Katzen berichtet. Die Untersuchungen wurden ausgeführt 
mit der psycho- bzw. neurogalvanischen Methode nach Veraguth und Gildemeister. Verf. 
koramt auf Grund seiner Versuche zu dem Ergebnis, daß die Schweißdrüse der Katze durch 
zwei anatomisch, physiologisch und pharmakologisch voneinander getrennte Fasersysteme 
innerviert wird, und zwar 1. von einem indirekten oder sympathischen; 2. von einem direkten 
oder parasympathischen. Für die Hinterpfote verlassen die sympathischen Fasern das Rücken- 
mark durch die vorderen Wurzeln in der Höhe des 11. Dorsal- bis 4. Lumbalsegments, gehen ' 
durch die Rami communicantes albi als präganglionäre Fasern in die entsprechenden Ganglien 
des Sympathicusgrenzstranges und verlassen als postganglionäre Fasern den Grenzstrang 
durch die Rami communicantes grisei des 6. Lumbal- bis 2. Sacralgrenzstrangganglions, um 
im Plexus ischiaticus zur Schweißdrüse zu gelangen. Daß Verf. eine größere Zahl von Rücken- 


63 


markswurzeln, die für die sympathische Versorgung der Schweißdrüsen verantwortlich sind, 
als frühere Autoren (Langley, Vulpian u.a.) annimmt, führt er auf die von ihm angewandte 
genauere Methodik zurück. Die direkten parasympathischen Schweißfasern für die hintere 
Extremität der Katze verlassen das Rückenmark vom 6. Lumbal- bis 2. Sacralsegment und 
gelangen durch die vorderen Wurzeln direkt in den N. ischiaticus. Die parasympathischen 
Pharmaca greifen nach Verf. nur am parasympathischen System an, und zwar regt Pilocarpin 
die Schweißabsonderung stark an, während Atropin sie unterdrückt. Das Adrenalin wirkt 
auf die Schweißsekretion erregend, und zwar greift es nur die Nervenendigungen des sympa- 
thischen Systems an. Die Angabe Diedens, daß das Adrenalin bei erhaltener zentraler Inner- 
vation unwirksam sei, konnte Verf. nicht bestätigen. Vielmehr fand er eine Schweißabsonderung 
nach Adrenalin auch bei unversehrten Katzen. Er lehnt daher die Ansicht Diedens, daß die 
‚Schweißsekretion nach Adrenalin auf dem Wegfall schweißhemmender Fasern beruhe, ab. 
Die Untersuchungen des Verf. sprechen nicht für eine antagonistische Wirkung der beiden 
Fasersysteme, die die Schweißdrüsen innervieren. Er läßt aber die Möglichkeit auf Grund der 
Untersuchungen von Mutö offen, daß der Antagonismus der beiden Systeme, ähnlich wie bei 
den Speicheldrüsen, sich auf die Qualität des Schweißes beziehen könnte. Ludwig Guttmann.°° 

Mazurkiewiez, Jan: Les intögrations nerveuses. I. Position du probleme. (Die 
nervösen Integrationen. I. Definition des Problems.) Bull. internat. Acad. pol. Sei., 
Cl. Med. 4, 95—108 (1932). 

Interessante und anregende Auseinandersetzung mit dem Problem der nervösen 
Integration, d. h. der Koordination und Verbindung nervöser Leistungen zum Gesamt- 
verhalten des Organismus im Sinne von Sherrington. Dessen Schwerpunkt erblickt 
der Verf. in der Notwendigkeit einer Koordination der Funktionen des animalischen 
Nervensystems mit denen des vegetativen, da die Gesamtleistung eines Lebewesens 
nicht durch 2 verschiedene Integrationsfaktoren bestimmt werden kann. Nach einer 
kurzen Darlegung der Integrationslehren von Sherrington und von Pawlow (welch 
letztere auf dem Fundament der bedingten Reflexe aufgebaut ist) und der neueren 
Lehren von Krans (über das Zusammenwirken der ‚Tiefenpersönlichkeit‘‘ mit der 
„corticalen‘‘) stellt Mazurkiewicz die moderne Chronaxielehre (Lapieque, Bour- 
guignon) in den Vordergrund seiner Betrachtungen, wobei er den Faktor der Isochronie 
(bzw. Heterochronie) verschiedener Neurone und den Veränderungen ihrer Chronaxie 
unter dem Einfluß anderer Neurone (Marcelle Lapicque) eine entscheidende Be- 
deutung für die Integrationsversuche bzw. die jeweilige Bestimmung der Wege der 
nervösen Erregungen beimißt. Der morphologische Integrationsfaktor, den die Reflexo- 
logen (Sherrington, Pawlow, Exner) vertreten, wird somit durch einen funktio- 
nellen Faktor ergänzt. Das nervöse Zentrum, z. B. im Rückenmark, das die Erregung 
passiert, kann nicht als eine bloße Durchgangsstelle betrachtet werden. Es bewirkt 
mit seinen Schaltneuronen, die möglicherweise zum vegetativen Nervensystem zu 
rechnen sind, nicht nur eine Vergrößerung und Hemmung der Leistung, sondern eine 
tiefe Modifikation des Rhythmus der Aktionsströme, wobei das Gehirn, das sympathi- 
sche und das parasympathische Nervensystem die Chronaxie dieser Elemente beein- 
flussen und damit bestimmte Schaltungen (nach Art von „Weichenstellungen‘‘) be- 
dingen können. Das nervöse Zentrum erzeugt m. a. W. neue nervöse Impulse, deren 
Rhythmus von der primären (peripheren) Erregung durchaus verschieden ist (Adrian 
und Bronk). Weitere Betrachtungen werden der sog. „repercussion‘‘, d. h. Verände- 
rungen der peripheren Chronaxie unter dem Einfluß von Läsionen namentlich während 
der Dauer eines Degenerations- oder Regenerationsprozesses im peripheren sensiblen 
Nerv (Bourguignon) der Theorie des Reflexkreises von Bok und Kappert, den Ver- 
änderungen der Chronaxie im Laufe der Entwicklung (Bourguignon) gewidmet. 
Allgemein läßt sich sagen, daß die Bewegungen und Reflexe der Neugeborenen eine 
Voraussetzung für die Entwicklung der Isochronie bilden, die ihrerseits beim Er- 
wachsenen die gleichen Bewegungen und Reflexe bedingt. Wenn die Schaltung durch 
Isochronie die sog. einfachen Reflexe und sogar das Verhalten eines Lebewesens zu 
erklären vermag, so kann das große Problem der ‚Wahl‘ (einer bestinnmten Schaltung 
unter allen in Frage kommenden) nicht ohne genaue Kenntnis der physiologischen 
Faktoren gelöst werden, die sie bestimmen. M. Minkowskı (Zürich). 
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Mazurkiewiez, Jan: Les intögrations nerveuses. II. L’integration des fonetions 
reflexes. (Die nervösen Integrationen. II. Die Integration der reflektorischen Funk 
tionen.) Bull. internat. Acad. pol. Sci., Cl. Med. 4, 109—123 (1932). 

Im 2. Teil seiner Ausführungen befaßt sich Verf. mit den Faktoren, die für die 
reziproke Schaltung von Erregungsstrecken durch Erzeugung von Isochronie, zunächst 
bei den einfachen Reflexen, in Frage kommen. Er verweist hier zunächst auf die 
interessanten neuen Anschauungen von W. R. Hess auf Grund von pharmakologi- 
schen Versuchen, wonach alle Teile des animalischen Nervensystems von der Groß- 
hirnrinde bis zum quergestreiften Muskel und ebenso vom peripheren sensorischen 
Apparat bis zu seinen Zentren als Erfolgsorgane für vegetative Regulationen betrachtet 
werden können. Noch wichtiger erscheinen ihm die physiologischen Versuche von 
Orbeli und seiner Schule in Leningrad (über den Einfluß von Durchtrennungen 
der Rami communieantes und des Grenzstranges des Sympathicus auf den Ablauf 
von Reflexen und auf ihre Ermüdbarkeit), mit denen weitere Versuche von Fulton, 
Nakanishi, Achelis (auch von Asher — Ref.) im wesentlichen übereinstimmen, 
und die ebenfalls auf einen kontrollierenden, regulierenden und integrierenden Einfluß 
sympathischer Impulse auf die Funktionen des zentralen Nervensystems hinweisen. 
Besonders evident ist dieser Einfluß bei den sog. „‚nociceptiven‘ Reflexen von Sherring- 
ton, d. h. namentlich solchen, die durch die verschiedensten Reize ausgelöst werden, 
vorausgesetzt, daß letztere eine genügende Intensität erreichen, um das sympathische 
Nervensystem in Mitleidenschaft zu ziehen und damit einen schmerzhaft-vitalen 
(nach Head ‚protopathischen‘“) Charakter anzunehmen. Dabei werden weniger 
affektbeladene, diskriminative („epikritische‘‘) Erregungen je nach der jeweiligen, 
sympathisch bedingten Reaktionswahl bald herangezogen, bald zurückgestellt oder 
verdrängt. (Das entspricht übrigens durchaus den Ideen von Monakow und Mour- 
gue in ihrem gemeinsamen großen Werk [Introduction biologique & l!’etude de la neuro- 
logie et de la psychopathologie Alcan 1928], wonach Instinkte und Affekte den ganzen 
neuro-dynamischen Apparat der Reflexe, Bewegungen und Empfindungen und die 
sich in ihnen auswirkende Kausalität in ihren Dienst stellen.) Verf. sucht dann seine 
Auffassung an Hand eines konkreten Beispiels — des Umklammerungsreflexes des 
Froschmännchens — zu erläutern, wobei er den dabei wirksamen, in der Zeit sich 
summierenden interoceptiven Reiz-Druck von Flüssigkeit auf die Wandungen der Samen- 
bläschen und konsekutive Auslösung von Kontraktionen ihrer glatten Muskulatur — 
gegenüber der exteroceptiven Reizung der Brusthaut für ausschlaggebend hält. 
(Dieses Beispiel vermag indessen nicht ganz zu überzeugen, da Verf. selbst beide Reize 
für unerläßlich hält.) Er überträgt dann ähnliche Gedankengänge auf die Sexualität 
der Säugetiere, auf das Hungergefühl u. a., worüber im Original nachzulesen ist. Die 
Ladung der vegetativen Zentren bewirkt eine Isochronie der motorischen und sensiblen 
Bahnen und um so lebhaftere motorische Reaktionen, als sie selbst unter dem Einfluß 
einer protrahierten Summation interoceptiver Reize (z. B. bei Hunger oder sexueller 
Erregung) ansteigt. Die proprioceptiven Reize spielen demgegenüber nur eine unter- 
geordnete Rolle. M. Minkowski (Zürich)., 


Sinnesorgane. 


Kopera, A.: Untersuchungen über die Unterschiedsempfindliehkeit im Bereiche 
des Geschmacksinns. (Psychol. Inst., Univ. München.) Arch. f. Psychol. 82, 273 
bis 307 (1931). 
„.. Nach dem Weberschen Gesetz ist derjenige Reizzuwachs, dem eine eben merkliche 
Anderung der Empfindung entspricht, keine konstante Größe, sondern von dem vorhandenen 
Reiz abhängig; und zwar wächst er mit dem letzteren derart, daß das Verhältnis der Reiz- 
änderung zu dem Gesamtreiz annähernd konstant ist. Nicht die absoluten, sondern die relativen’ 
Unterschiedsschwellen sind konstant. Die psychologische Deutung des Weberschen Gesetzes 
sieht weder in dem Verhältnis von Physischem (Nervenerregung) und Psychischem (Empfindung) 
noch in Eigenschaften der nervösen Bahn den Schlüssel für eine Erklärung des Gesetzes, son- | 
dern leitet es ab aus dem Vergleichsvorgang und seiner Eigentümlichkeit. Keine empirische | 
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Stütze der psychologischen Deutung hielt der Kritik stand. Als schwerwiegendes Bedenken 
gegen die psychologische Erklärung des Weberschen Gesetzes hat sich die große Verschieden- 
heit der Unterschiedsempfindlichkeit bei den einzelnen Sinnesgebieten herausgestellt. Machen 
sich innerhalb ein und desselben Sinnesgebietes (mit Bezug auf die UE von Qualität zu Qualität) 
noch Verschiedenheiten geltend, so müssen sie den Einwand gegen die psychologische Auffassung 
verstärken. Entscheidend aber würde ein anderer, noch speziellerer Fall sein: das Verhalten 
der UE bei ein und derselben Qualität und damit der gleichen Urteilsunterlage, wenn diese 
Qualität durch verschiedenartige Reize hervorgerufen wird. Bei dem Geschmacksinn ist die 
Möglichkeit zur Verwirklichung dieses Falles gegeben, da die Grundempfindung des Süßen, 
aber auch des Bitteren durch verschiedenartige chemische Erreger hervorgerufen werden 
kann. Würde sich unter diesen Umständen wieder eine Verschiedenheit der Weberschen Kon- 
stanten ergeben, so läge ein Befund vor, dem die psychologische Deutung keinesfalls mehr 
gerecht werden kann. Denn bei Gleichheit der Urteilsunterlagen (in Gestalt der Empfindungs- 
qualitäten) müßte man unbedingt Gleichheit der UE erwarten. Das Gegenteil spräche ein- 
deutig zugunsten einer physiologischen Auffassung. Von ihrem Standpunkt aus erscheint eine 
solche Verschiedenheit durchaus verständlich. Der Geschmacksinn wurde als besonders 
geeignet für die fraglichen Zwecke ausgewählt. Zur Untersuchung dienten die beiden Quali- 
täten Süß und Bitter, wobei für erstere mehrere Erreger vorgesehen waren. Süß wurde haupt- 
sächlich gewählt im Hinblick auf die zu klärenden Unstimmigkeiten vorliegender Ergebnisse; 
Bitter, weil keinerlei brauchbare Bestimmungen dafür vorhanden sind. Als Süßreize kamen zur 
Verwendung: Rohr- und Rübenzucker, dazu seine beiden Abkömmlinge Frucht- und Trauben- 
zucker, außerdem die chemisch ganz andersartige Krystallose. Als Bitterreiz diente Chinin- 
chlorid, daneben Magnesiumsulfat. Der Einfluß der Temperatur — bisher kaum beachtet — 
sollte durch Verwendung von 10 und 20° bei den Lösungen geprüft werden: also ausgesprochene 
Kälte und Zimmertemperatur. Für die Methodik war die Konstanzmethode mit Zwischen- 
schluck maßgebend. Es stellte sich heraus, daß die UE für die 3 Empfindungsqualitäten 
Süß, Salzig und Bitter nicht gleich ist. Es besteht ein augenscheinlicher Zusammenhang zwi- 
schen UE und der Annehmlichkeit des Geschmacks. Die UE bei gleicher Qualität und ver- 
schiedenen Erregern ist nicht dieselbe. Die Verschiedenheit der UE von Qualität zu Qualität, 
von Erreger zu Erreger bei gleicher Qualität bedeutet einen schwerwiegenden Einwand gegen 
die psychologische Deutung des Weberschen Gesetzes. Insbesondere findet sich bei völliger 
Gleichheit der Vergleichsunterlagen dennoch eine Verschiedenheit der UE. Walter Riese., 


Hartridge, H.: The rival theories of hearing. (Die rivalisierenden Hörtheorien.) 


Proc. Roy. Inst. Great Britain 27, 385—397 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 70, 155. 2 


Barendrecht, G.: Über die Funktion der imaginalen Ocellen der Insekten. Vakbl. 
Biolog. 13, 93—104 (1932) [Holländisch]. 
Der Verf. bespricht vor allem die Arbeiten von Bozler (1926), Homann (1924), 
Götze (1928), Müller (1931) und Wolsky (1930, 1931) und kommt dabei zu den 
Schlußfolgerungen, daß die Ocellen der von diesen Autoren behandelten Insekten 
kein Bildsehen ermöglichen, keine phototaktischen Bewegungen zuwege bringen und 
auch kein Licht perzipieren können. Dagegen sollen sie entsprechend der Auffassung 
Bozlers eine stimulierende Wirkung auf die Facettenaugen und auf die Bewegungen 
der Insekten ausüben und somit als photokinetische Organe zu betrachten sein. 
[Bozler, Z. vergl. Physiol. 3, 145 (1926); Götze, Zoöl. Jaarb. Physiol. 44, 211 
(1928); vgl. diese Ber. 16, 471; 18, 817.] Erich Ries (Köln a. Rh.). 


- ‚Young, John Z.: Comparative studies on the physiology of the iris. I. Selachians. 
(Vergleichende Untersuchungen über die Physiologie der Iris. I. Selachier.) Proc. 
roy. Soc. Lond. B 112, 228—241 (1933). 

Verlauf und Ausmaß der Pupillenreaktion wurden durch Messung der Pupillen- 
weite bei dem Nachtfisch Seyllium und den Tagfischen Mustelus und Trygon bestimmt. 
Die Untersuchungen geschahen in situ, am ausgeschnittenen Auge und an der isolierten 
Irismuskulatur. In allen Fällen kontrahiert sich der Sphincter bei Belichtung, seine 
Tätigkeit ist aber nicht nervös reguliert. Der Dilatator hingegen untersteht dem 
Oculomotorius, nach dessen Ausschaltung die Pupille enger wird, und dessen Reizung 
sie erweitert. Adrenalin, Acetylcholin, Pilocarpin und Eserin wirken pupillenerwei- 
ternd und bringen den isolierten Dilatator zur Kontraktion. Der Sphineter dagegen 
wird von ihnen nicht beeinflußt. Die Wirkung des Pilocarpins und des Acetylcholins 
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wird durch Atropin aufgehoben, nicht die des Adrenalins, welch letztere jedoch durch 


Ergotoxin gehemmt wird. Die Sphincterkontraktion bei Belichtung wird von keinem 


dieser hemmenden Gifte beeinflußt. 4A. Noll (Jena). 

Young, John Z.: Comparative studies on the physiology of the iris. II. Uranoseopus 
and Lophius. (Vergleichende Untersuchungen über die Physiologie der Iris. II. Urano- 
scopus und Lophius.) Proc. roy. Soc. Lond. B 112, 242—249 (1933). 

Bei Uranoscopus wird der Sphincter iridis vom Sympathicus, der Dilitator vom 
Oeulomotorius versorgt, die isolierte Iris reagiert nicht auf Belichtung. Bei Lophius. 
ist der Sympathicus auch der verengernde Nerv, der Oculomotorius hat keine Wirkung. 
Die Wirkung einiger Gifte wurde am ausgeschnittenen Auge untersucht, wobei die 
Bewegungen der Irismuskulatur außerordentlich rasche waren. Die Substanzen wurden 
in verschiedenen Konzentrationen (in isotonischer Lösung) vornehmlich bei Urano- 
scopus geprüft. Pupillenverengernd wirken Pilocarpin, Arecolin, Eserin und Adrenalin; 
letzteres kann eine anfängliche Erweiterung hervorbringen. Acetylcholin wirkt in 
geringer Konzentration erweiternd, in höherer verengernd. Ergotoxin bringt die Iris. 
aus der Adrenalinmiose, und nur aus dieser, zur Dilatation, Atropin hemmt die Pilo- 
carpinmiose, wie auch die des Acetylcholins und die Sympathiceuswirkung, nicht die 
des Adrenalins. Während also Pilocarpin, Arecolin und Eserin bezüglich der Pupillen- 
weite ebenso wie beim Säuger wirken (entgegengesetzt bei Selachiern), haben Adrenalin. 
und Acetylcholin einen umgekehrten Erfolg. Es ist möglich, daß Pilocarpin, Arecolin 
und Eserin die Nervenenden sowohl des Sympathicus als des Oculomotorius in der 
Iris reizen, daß aber die Sphincterwirkung gewöhnlich dominiert. 4A. Noll (Jena). 

Wagner, Hans: Über den Farbensinn der Eidechsen. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) 
Z. vergl. Physiol. 18, 378—392 (1932). 


Verf. macht erstmalig Dressurversuche, um festzustellen, ob Eidechsen (Versuchs- 


tiere sind Lacerta agilis L. 2 und Lacerta viridis Laur. 2) imstande sind, Farben als: 
solche voneinander zu unterscheiden. Eine Gleichsetzung von Farben mit unbunten 
Helligkeitsstufen muß zunächst als möglich angenommen werden, Erst nach Klärung 
dieser Frage ist eventuell die Unterscheidungsfähigkeit einzelner Farbnuancen zu 
prüfen. — Verwendet wurden Farbpapiere nach Ostwald des Unesma-Verlages Leipzig, 


sowie Heringsche Graupapiere (nach der Ostwaldschen Grauserie geeicht). Unter- | 


suchungen mit Spektralfarben mußten unterbleiben, da die Eidechsen nur bei hoher 
Lichtintensität fressen. Dressiert wurde durch gleichartige Darbietung von zwei Eisen- 
drahtgabeln, an deren Enden je eine zehnpfennigstückgroße, runde Farbscheibe und ein 
Köder (Mehlwurmstück) derart angebracht war, daß der Köder sich unmittelbar vor 
der Farbscheibe befand. Der Brocken vor der ‚„Warnfarbe‘‘ wurde durch Kochsalz- 
lösung (Ausschaltung von Geruchsreizen!) vergällt. Es zeigte sich, daß eine Dressur 
auf Wahl der „Futterfarbe‘“ als Lockfarbe nicht möglich ist, dagegen eine starke 
Dressur auf Vermeidung der ‚Warnfarbe‘ erreicht werden kann. Auf dieser Beobach- 
tung beruht die Aufstellung von drei verschiedenen Versuchsanordnungen, denen ge- 
meinsam ist, daß nach erfolgter Dressur (= 100proz. Vermeidung der Warnfarbe) die 
Futterfarbe variiert wird, bis sie der Warnfarbe für das Tier verwechslungsgleich ist. 


Dies drückt sich zahlenmäßig aus in einer rein zufallsgemäß (50 zu 50%) erfolgenden. : || 


Wahl: von beiden (im Versuch ja beiderseits unvergällten) Ködern wird gleich oft. 
gefressen, eine Verteilung wie sie auch bei doppelter Darbietung der Warnfarbe zu 
beobachten ist. — Das Ergebnis dieser Versuche ist: Dressur auf Farben als solche 
gelingt (keine Verwechslung mit unbunten Helligkeitswerten). Unterschieden werden 


mindestens 8 Farben (Rot, Orange, Gelb, Gelbgrün, Seegrün, Eisblau, Ublau, Violett). 


Nuancen innerhalb des Rot und des Blau werden sehr scharf, innerhalb des Grün in 


sehr geringem Maß unterschieden. — Spontan bevorzugt werden bei Darbietung‘ 


mehrerer beköderter Futterschilder: unbunte Graustufen verschiedenster Helligkeit. 
sowie Grün vor einer II. Gruppe, die Gelb, Rot, Blau und Schwarz umfaßt. Innerhalb- 
einer Reihe unbunter Graustufen wird kein Helligkeitswert bevorzugt. Friedlaender. 
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Lashley, K. S., and Margaret Frank: The mechanism of vision. VI. The lateral 
portion of the area striata in the rat: A eorreetion. (Der Mechanismus des Sehens, 
VI.Der laterale Teil der Area striata bei der Ratte: Eine Korrektur.) (Dep. of Psychol., 
Univ. of Chicago, Chicago.) J. comp. Neur. 55, 525—529 (1932). 


In einer früheren Mitteilung hatte Lashley berichtet, daß Ratten nach teilweiser Zer- 
störung der Area striata so lange noch ein Unterscheidungsvermögen für Figuren (Muster) 
besitzen, als der laterale Teil der Area striata intakt ist. Diesem Teile wurde darum eine größere 
Wichtigkeit zugeschrieben. Da sich aber bei den damaligen Versuchen gleichzeitige Zerstö- 
rungen der tiefer liegenden Radiatio optica nicht hatten vermeiden lassen, wurden zunächst 
an 6 Ratten neuerlich möglichst vorsichtige Abtragungen genannten lateralen Teiles vor- 
genommen; die Gehirne wurden architektonisch kontrolliert. Alle 6 Ratten besaßen zu einer 
gewissen Zeit nach der Operation ein fehlerloses Unterscheidungsvermögen für Figuren, obwohl 
auch hier die Sehstrahlung teilweise geringgradig lädiert war. Verff. schließen aus den vor- 
liegenden Versuchen, daß die seinerzeit gefundene scheinbare Wichtigkeit genannter lateralen 
Area auf die gleichzeitige Unterbrechung der Sehstrahlung zurückzuführen war und nicht auf 
Zerstörung des Rindengewebes. Eine einwandfreie Deutung der Ergebnisse können Verff. 
noch nicht geben. Es werden einige Möglichkeiten diskutiert. (V. vgl. diese Ber. 23, 626.) 

M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Natanson-Grodzifiska, N.: Sur la plastieit& des instinets chez les larves aquatiques 
de eataelyste. (Über die Plastizität der Instinkte der im Wasser lebenden Larven 
von Cataclysta.) (Inst. de Psychogenese, Univ., Oracovie.) Bull. internat. Acad. polon, 
Sei., Cl. Sci. math. et natur., S. B. II Nr 5/6, 123—140 (1932). 


Cataclysta lemnata L. ist ein Schmetterling, dessen Raupen, ähnlich wie die 
Köcherfliegenlarven, ein Gehäuse bauen. Es dient zum Schutze des Tieres und als 
Luftreservoir. Die Luft wird zum Atmen und zum Transport des Gehäuses an der 
Oberfläche kleiner Teiche benutzt. Schon bald nach dem Schlüpfen beginnen die Räup- 
chen von 2 mm Länge, Wasserlinsen (Lemna minor L.) zu benagen, wobei sie das 
Parenchym ausfressen, um sich in dem Pflänzchen zu verbergen und nur mit dem vor- 
deren Ende herauszuschauen. In dem Maße, wie die Raupe wächst, vergrößert sie ihr 
Gehäuse, indem sie zunächst 2 Pflanzen dachziegelartig im Winkel von 120° aneinander- 
fügt und eine 3., an der Oberfläche schwimmende, darüberlegt (1. Typ). Nach der 
2. Häutung baut sie ein röhrenförmiges Gehäuse aus mehreren Pflanzen (2. Typ). 
Ältere Larven dringen in Schilfstengel ein (3. Typ), worin sie auch überwintern. Von 
anderen Materialien kommen Salvinia natans All. und Elodea canadensis, ferner auch 
Papierschnitzel, deren Form und Farbe aber keine Rolle spielen, in Frage. Letzteres 
ist interessant, weil auch die Weibchen, die ihre Eier an Lemna legen, keine Farben 
unterscheiden — im Gegensatz zu anderen Tagschmetterlingen — und sich durch 
Papierschnitzel täuschen lassen. Ferner werden Korkstückchen und getrocknete Teile 
von Phryganidengehäusen zum Bau verwendet. Während Papierschnitzel innerhalb 
von 14—24 Stunden zu Röhren von normalem Aussehen verarbeitet werden, ergibt 
das letztgenannte Material keine sauber zusammengefügten Gehäuse. Sandkörnchen 
sind zu schwer, Stanniolpapier zu glatt, Haare ungeeignet und werden daher abgelehnt. 
Nackte Raupen nahmen auch Strohhälmehen und Glasröhren an, wenn dieselben 
durch Kork zum Schwimmen gebracht wurden. Das durch letztere einfallende Licht 
stört nicht, jedoch wurde die Öffnung nach Möglichkeit durch Wasserlinsen verkleidet. 
Alle künstlichen Materialien einschließlich der Röhren werden durch Lemna ersetzt, 
sobald diese erreichbar ist. Beim Bau der Röhre werden die Teile mit den Mandibeln 
erfaßt und mit den 1. bis 2. Thorakalfüßen dachziegelartig übereinandergelegt, um 
dann mit einem Webfaden, der mittels der Thorakalfüße an das Material angepreßt 
wird, verbunden zu werden. So wird zunächst die mittlere, dann die hintere und 
schließlich die vordere Partie der Röhre innerhalb 1 Stunde fertiggestellt. Niemals 
werden die Bauteile zerschnitten. Schneidet man das Gehäuse auf oder verletzt es 
an einer Stelle, so wird die schadhafte Stelle immer wieder zugesponnen und zwar so 
dicht, daß kein Wasser eindringen kann. Bei Mangel an Baumaterial kann ein ganzes 
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Gehäuse gesponnen werden. Die Lemnapflänzchen dienen zugleich als Nahrung, 
aber immer werden sie zunächst als Baumaterial verwandt. Während des Bauens fressen 
die Raupen niemals. Entzieht man den Raupen jede Nahrung, so beginnen sie nach 
4 Stunden das Gehäuse anzufressen und haben es nach 8 Tagen vertilgt. Das bedeutet 
im Vergleich mit normaler Ernährung eine außerordentlich starke Herabsetzung der 
Tagesration. Die sehr interessanten Beobachtungen zeigen eine außerordentlich starke 
Plastizität im Verhalten der Tiere. Friedrich Brock (Hamburg). 

Haehn, Johannes: Instinktvariationen und Vererbungsversuche an solchen bei Graei- 
laria stigmatella. (Zool. Inst., Unw. Heidelberg.) Z. indukt. Abstammgslehre 63, 357 
bis 389 (1933). 

Die Raupe der Motte Gracilaria stigmatella fertigt an der Spitze von Weiden- 
blättern ein kegelförmiges Gehäuse. Bietet man den Raupen Blätter, denen die Spitzen 
abgeschnitten wurden, so bauen sie faltenförmige Gehäuse an den Blattseiten. Nach 
Schröder sollen Raupen, die zwei Generationen lang auf diese Weise gezwungen 
wurden, Blattrandgehäuse zu bauen, in der dritten Generation an normalen, mit 
Spitzen versehen Blättern zum Teil solche Falten am Blattrand anfertigen. Es wird 
untersucht, ob es sich hier um Vererbung eines „erzwungenen Instinktes‘“ handelt. 
In der Natur fanden sich unter 4500 bewohnten Gehäusen an normalen Blättern 
4 Blattrandgehäuse. Unter 10000—12000 verlassenen Gehäusen war die überwie- 
gende Mehrzahl tütenförmige Spitzenkegel, und nur wenige (1—2%) waren etwas 
abweichend gebaut. Es werden Angaben über Zucht und Überwinterung der Motten 
gemacht, und die Minier- und Spinntätigkeit der Raupen wird eingehend geschildert. 
Es folgen Versuche, bei denen der Gehäusebau an normalen Blättern von Salix- Arten 
mit verschiedenen Blattformen und Populus-Arten, sowie von Laubblättern ver- 
schiedener Art, von denen die Raupen kaum oder gar nicht fressen, verfolgt wurden. 
An allen Blättern spinnen die Raupen Gehäuse, und zwar je nach der Form der Blätter 
in verschiedener Häufigkeit Spitzen- oder Randgehäuse. An Salix alba waren 35% 
Blattrandfaltungen. Mannigfaltige Versuche mit künstlich verstümmelten oder sonst 
veränderten Blättern, ja selbst mit Papieratrappen von sehr verschiedener Form, 
zeigen, daß auch an Gegenständen, die nur sehr geringe Ähnlichkeit mit Weidenblättern 
haben, Gehäuse gesponnen werden können und daß der Spinninstinkt durch Berüh- 
rungsreize mit den geeigneten Blatteilen ausgelöst wird. Außerdem können chemische 
Reize eine Rolle spielen (an Blättern von Hippophae wurde häufiger gesponnen, 
wenn sie mit Saft von Weidenblättern bestrichen waren). Die Zuchtversuche mit 
Raupen an spitzenlosen Weidenblättern ergaben gegenüber Kontrollzuchten an nor- 
malen Blättern bis zur F,-Generation bei Darbietung von normalen Blättern kein 
Überwiegen der Blattrandfalten. Es zeigte sich, daß der Blattrandfaltungsinstinkt 
weder in der Frühjahrs- noch in der Herbstgeneration vererbt wurde. Zum Schluß 
versucht der Verf. zu zeigen, daß der Gehäusebauinstinkt der Raupen kein Ketten- 
reflex ist. K. Herter (Berlin). 

-  @ Maidl, Franz: Die Lebensgewohnheiten und Instinkte der staatenbildenden In- 
sekten. Lieig. 1. Wien: Fritz Wagner 1933. 64 8. u. 8 Abb. RM. 3.60. 

Das Buch, von dessen 12 Lieferungen die erste jetzt vorliegt, ist als Fortsetzung 
des Werkes von O.M. Reuter: „Lebensgewohnheiten und Instinkte der Insekten 
bis zum Erwachen der sozialen Instinkte‘‘ gedacht. Es wendet sich in seiner etwas 


breiten Darstellung vor allem auch an den naturwissenschaftlich interessierten Laien. | 


Der Stoff soll nicht nach Tier-, sondern nach Instinktgruppen verteilt werden, d.h. 
Verf. will gewissermaßen eine vergleichende Physiologie oder Psychologie der sozialen 
Insekten geben. Über die Stoffverteilung ist bisher nur so viel gesagt, daß die einzelnen 


Instinkte nach den fundamentalsten Lebensbedürfnissen, denen nach Nahrung, Schutz : 


und Fortpflanzung behandelt werden. Es sollen zu diesen Thema möglichst auch alle 
wichtigen in der Literatur verstreuten Einzelmitteilungen gesammelt werden. Im 
einleitenden Abschnitt, der den größten Teil der ersten Lieferung umfaßt, wird eine 
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Begriffsbestimmung für „Instinkte“ und „soziale Insekten“ gegeben. Die Hand- 
lungen sind allgemein eingeteilt in Reflexe, Instinkthandlungen, intelligente Hand- 
lungen und Gewohnheiten. Von den tierischen Assoziationen, Begattungsgesellschaften 
und Ehen kommt Verf. über die Familien, wo neben den anderen Gruppen vor allem 
Käfer und solitäre Hymenopteren zur Diskussion stehen, zu den Dauerfamilien der 
Hymenopteren und Termiten. Die Grundzüge der staatlichen Organisation (Vorkommen, 
Ökologie, Systematik, Polymorphismus) werden ganz kurz bei Vespiden, Apiden, Ameisen 
und Termiten besprochen. Im Anschluß daran werden noch andere Formen der tierischen 
Vergesellschaftung erörtert, die Herden, Tierstöcke und Symbiosen. Der erste Haupt- 
abschnitt bespricht die Ernährungsinstinkte und beginnt mit den Nahrungsmitteln 
der sozialen Wespen. Obwohl der Begriff „soziale Insekten“ weiter zu fassen ist, als 
bisher üblich, sollen in dem Buch nur die Instinkte der in Staaten lebenden sozialen 
Insekten behandelt werden. Fr. Weyer (Tübingen). 
Faber, Albrecht: Die Lautäußerungen der Orthopteren II. (Untersuehungen über 
die biozönotischen, tierpsychologischen und vergleichend-physiologischen Probleme der 
Orthopterenstridulation. Methodik der Bearbeitung und Auswertung von Stridulations- 
beobachtungen. Einzeldarstellungen.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 1—93 (1932). 
Das Ziel, das Verf. vorschwebt, ist eine genaue Erforschung der Zirpgeräusche 
der Orthopteren, wie es in ähnlicher Weise für die Vogelstimmen bereits seit langem 
geschehen ist. Darauf war bereits der 1. Teil dieser Untersuchungen (vgl. diese Ber. 11, 
223) gerichtet, sowie eine anderenorts veröffentlichte Tabelle zur Bestimmung der 
deutschen Gradflügler nach ihren Lautäußerungen. Im allgemeinen Teil der vor- 
liegenden Abhandlung wird zunächst auf die großen Vorteile dieser Methode hinge- 
wiesen. Sie gestattet es, in kürzester Zeit die Orthopterenfauna eines Gebietes quali- 
tativ und bei gewisser Übung auch einigermaßen quantitativ zu erforschen, was bei 
den oft versteckt oder auf Bäumen lebenden Geradflüglern bei der gewöhnlichen Sam- 
melmethode fast unmöglich ist. So kann man auch bei soziologischen Aufnahmen 
verschiedener Art die OÖ. (= Orthopteren), die als Mikroklima-Indikatoren sehr geeignet 
sind, nebenher ohne viele Mühe miterfassen. Die Seßhaftigkeit der O., sowie ihre geringe 
Ausbreitungsneigung lassen diese Tiere als bevorzugte Objekte erscheinen für Probleme 
der ökologischen Tiergeographie sowie (infolge der. Abhängigkeit von gewissen Pflanzen- 
beständen) für die pflanzensoziologische und -geographische Forschung. — Der Um- 
stand, daß der O.-Gesang stets stereotyp und bei allen Artangehörigen einheitlich ist, 
daß ein freies Ausschmücken und Phantasieren (Vögel) hier niemals vorkommt, erleich- 
tert die Bestimmung nach dem Gesang. Indes können die von einem Einzeltier hervor- 
gebrachten Laute verschiedener Art sein. Verf. hält an seiner früheren Einteilung: 
gewöhnlicher Gesang, Werbungslaute, Rivalenlaute und Paarungslaute fest und fügt 
noch einige weitere Laute nebensächlicher Art zu (z. B. spezifische Stridulation unmittel- 
bar nach dem Niedersetzen vom Flug). Weiter unterscheidet er jetzt innerhalb jeder 
Gesangsgruppe mehrere, spezifische, stets von spezifischen Reizen abhängige Laute, 
z. B. bei den Werbungslauten einen Cantus mitior und fortior sowie kurze, von dem 
dem Männchen nachstreichenden Weibchen ausgestoßenen Laute, verschiedene Rivalen- 
laute, den Hauptlaut des Paarungsverlaufs, einen Anspringlaut sowie einige Sekundär- 
geräusche während der Paarung. Weil im allgemeinen eine längere Beobachtungsdauer 
zur Verfügung steht, können diese Einzelheiten mehr zur Bestätigung des bereits Er- 
kannten als zur Neuerkennung einer Tierart selbst dienen. Angst- und Schrecklaute 
wurden einwandfrei noch nicht beobachtet. — Für die Erkennung der Art ist auch 
wichtig, wie die Männchen auf den Gesang anderer Männchen reagieren. Von vielen 
O. ist ja bekannt, daß sie sich gegenseitig zum Gesang anregen, was Verf. auch durch 
Experimente bestätigt. Es ist zu unterscheiden ein metachroner Gesang, wobei ein 
Tier, durch ein zweites angeregt, erst zirpt, wenn das andere zu Ende ist; hierzu die 
Abart des alternierenden Gesanges (abwechselnd von beiden „Partnern“ gesungene 
kurze Strophen), ferner der buntstimmige (willkürliches gegenseitiges Antworten) 
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sowie der synchrone Gesang (streng synchron noch nicht beobachtet). — Unter Be- 
rücksichtigung aller dieser Gesichtspunkte, ferner stets versuchend, die einem Laut 
zugehörige Zirptätigkeit und die Abhängigkeit der Zirpaktivität von Temperatur, 
Licht und Tageszeit zu ermitteln, beschreibt Verf. im speziellen Teil die Zirpgeräusche 
von Stauroderusarten, und zwar ausführlich von biguttulus (17 8.) und morio 
(34 8.), kürzer von vagans und anhangsweise von der bisher für stumm gehaltenen 
coerulans. Zahlreiche Vergleichsangaben mit anderen O., viele biologische Angaben 
(Paarung usw.) sind eingestreut, daneben Erörterungen über einzelne Teilfragen, z. B., 
daß häufig das Ausstoßen der Rivalenlaute dem paarungslustigen Männchen zum Nach-, 
der Art aber zum Vorteil gereicht, oder daß bei einem Tier mit metachronem Gesang 
offenbar die eigene Zirptätigkeit so lange gesperrt ist, als „das akustische Affiziert- 
werden durch die fremde Stridulation währt‘. — Die Zirplaute werden unter Zuhilfe- 
nahme von musikalischen Zeichen und Buchstabenkombinationen schriftlich zu fixieren 
versucht. Es scheint Ref. aber in weit stärkerem Maße als bei den Vogelstimmen 
schwierig, auf Grund solcher Angaben in der Natur ein Tier zu bestimmen und viel 
mehr als dort wird man hier auf persönliche Anleitung angewiesen sein. W. Ludwig. 
Verlaine, L.: L’instinet et Pintelligence chez les hymönopteres. XV. Les guepes 
ont-elles un langage? (Instinkt und Verstand bei den Hymenopteren. XV. Haben die 
Wespen eine Sprache?) M&em. Soc. Roy. Sci. Liege, III. s. 17, H. 3, 1—16 (1932). 
Auf Grund seiner Beobachtungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß es bei den 
Wespen keine „Sprache“ im Sinne der Bienentänze zur Übermittlung von reicher 
Tracht gibt. Die Stockgenossen werden zwar durch die Heimkehrenden alarmiert, 
aber nur durch Handlungen, die natürlicherweise auf das reichliche Einbringen von 
Nahrung für den Stock resultieren. Die in dieser Weise aufgestörten Genossinnen 
orientieren sich durch sofortige Verfolgung der zum Fundort zurückkehrenden Wespe 
und mit Hilfe des Geruchssinnes. Friedlaender (Berlin). 


Harlow, H. F., H. Mehling and A. H. Maslow: Comparative behavior of primates. 


I. Delayed reaction tests on primates from the lemur to the orang-outan. (Vergleichende 
Verhaltensstudien an Primaten. I. Versuche über die Verzögerbarkeit der Antwort 


bei Primaten vom Lemur bis zum Orang.) J. comp. Psychol. 15, 313—343 (1932). 

Ein 11jähriger Orang, ein Weißhandgibbon (15 Jahre), 19 altweltliche Affen (Rhesus, Java- 
affen, Paviane, Mandrill usw. von 1!/, bis zu 21 Jahren), 2 neuweltliche 4jährige Kapuziner 
und ein 13jähriger Lemur (Vari) wurden in genau gleicher Weise wie folgt untersucht. Vor- 
versuch: Auf einen Tisch, dessen Platte in Käfigbodenhöhe ans Käfiggitter herangeschoben 
wird, legt der Versuchsleiter eine Frucht in Reichweite des Affen und stülpt einen weißen 
Emailbecher darüber. Die meisten Affen lösten die Aufgabe unmittelbar oder bald, wenn auch 
teils sehr roh; nur ein Blaumaul (Cephus) war dazu nicht einmal bei Verwendung gläserner, 
durchsichtiger Behälter zu bewegen. Der Vari brauchte 3 Monate bis zur sauberen Lösung. — 
Versuch: Vor den Augen des Affen legt der Versuchsleiter an eine von 2 durch alle Versuche 
gleichbleibenden Stellen des Tisches die Frucht und deckt den Topf darüber. Die 2. Stelle 
wird mit einem zweiten gleich aussehenden Topf bedeckt. Wählt der Affe den richtigen Topf, 
so darf er fressen; wählt er den falschen, so wird der Tisch zurückgezogen, außer Reichweite 
wird der richtige Topf gelüftet und dem Affen die vorenthaltene Belohnung gezeigt. 60—200 
solcher Versuche, bei denen der Tisch unmittelbar nach dem Aufbau der Töpfe zugänglich war 
(‚„Verzögerungszeit 0“) führten bei sämtlichen Affen, außer dem hoffnungslosen Cephus, zu 
guter Meisterung; in den letzten 50 Versuchen dieser Art machten 100% Richtigwahlen der 
Orang 1 Rhesus, 2 Paviane, 1 Mandrill, die anderen kamen auf 77 (Cebus) bis 98%. Die Ver- 
suche werden gleichsinnig fortgesetzt, nur vergeht vom 10. Versuch jedes Tages an vom Aufbau 
der Versuchsanordnung vor den Augen des Affen bis zur Annäherung des Tisches in seine 
Reichweite, also bis zur Ermöglichung der Antwort, die Verzögerungszeit von 5 bzw. 15, 30, 
60, 120 Minuten oder mehr. Der Orang, der sogleich richtig gewählt hatte, machte auch bei 
Verzögerungen bis zu 600 Minuten (mehr nicht geprüft; tot) nur wenig Fehler; auch im steilen 
Abfall seiner Fehlerkurve war er allen anderen weit überlegen. Bei den übrigen fällt der Prozent- 


satz der Richtigwahlen mit der Länge der Verzögerungszeit, und deren Verlängerbarkeit 


findet bald ihr Ende in dem Umstande, daß der Affe mit steigender Schwierigkeit überhaupt 
die Wahl aufgibt, lebhaft seinen Unmut äußert, aber nicht mehr mitspielt. Der Gibbon war 
jenseits von 60 Sekunden interesselos. Von den Altweltlern kamen ein Rhesus und der oben 
erwähnte gute Mandrill auf 70 bzw. 80% Richtigwahlen nach 180 Minuten, bei 7 weiteren 
konnte noch nach 120 Minuten geprüft werden (74—90% Richtigwahlen), 2, darunter der Vari, 
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‚endeten bei 30 Minuten, die beiden neuweltlichen Cebus endlich bei 15 Minuten Verzögerungszeit 
mit 75 bzw. 63% Richtigwahlen. Bei jeder erneuten Verlängerung der Verzögerungszeit begann 
der Lernprozeß von neuem, fehlerhafte, bereits ausgeschaltete Tendenzen, wie dauernde Links- 
'wahl, Wahl der Stelle, die im voraufgegangenen Versuch Erfolg gebracht hatte, Wahl des 
körpernächsten Topfes, traten erneut in Erscheinung und mußten abermals auf dem Wege 
des Versuchs und Irrtums ausgeschaltet werden. Ein wirkliches Erfassen des Versuchsprinzips 
generaliter und so gut wie per primam kann nur dem Orang zugebilligt werden. Schon der 
Umstand des immer erneuten Lernenmüssens beweist, daß unwissentliche Zeichengebung 
seitens des sichtbaren Versuchsleiters oder Verwendung anderer unbeabsichtigter Hilfe nicht 
in Betracht kam, was weitere Kontrollversuche (negativ z.B. hinsichtlich olfaktorischer 
Orientierung), endlich eine Versuchsreihe mit unsichtbarem Versuchsleiter wenigstens für die 
Affen beweist, die durch den hierzu verwendeten großen Kasten mit Vorhängen nicht ver- 
ängstigt wurden. Wiederholungen der Versuche nach einer lernfreien Woche ergab zwischen 
alten und neuen Einzelleistungen jedes Affen den Korrelationskoeffizient 0,971, nach 4 bis 
6 Wochen 0,936, nach 9—12 Wochen jedoch nur 0,649. Wie man sieht, ist die Verläßlichkeit 
der Methode sehr gut, und die Erinnerung an den Lernerfolg bleibt mindestens 4 lernfreie Wochen 
bestehen. — Die jüngsten Tiere waren zugleich fast die schlechtesten Wähler, während hohes 
‚Alter der Lernfähigkeit keineswegs schadete. — Die Rangordnung der so untersuchten Affen, 
beurteilt nach Lerngeschwindigkeit und Maximum der Verzögerbarkeit der Antwort: Lemur 
and Neuweltliche; Altweltliche und Gibbon; Orang in weitem Abstande, stimmt sehr gut zu 
den neurologischen Befunden und Hirnindices der Literatur. Koehler (Königsberg i. Pr.).°° 


Wever, Ernest Glen: Water temperature as an incentive to swimming aetivity in 
the rat. (Die Temperatur des Wassers als ein Antrieb zur Behendigkeit im Schwimmen 
bei Ratten.) J. comp. Psychol. 14, 219—224 (1932). 

Verf. bringt Ratten in ein Wasserbecken mit glatten Wänden — 220 cm lang, 
13 cm breit —, mißt die Zeit, die sie bei verschiedenen Wassertemperaturen brauchen, 
um die Länge des Beckens schwimmend zurückzulegen und auf einer am anderen 
Ende angebrachten Plattform zu landen und beobachtet ihr Verhalten. Geprüft 
werden Temperaturen von 10—45°. — Der Antrieb, möglichst schnell aus dem Wasser 
zu kommen, ist bei niedrigen Temperaturen am stärksten und gleichmäßigsten. 
Bei Wassertemperaturen, die der Körperwärme der Ratte (37—38°) am nächsten 
kommen (um 40°), lassen sich die Ratten die meiste Zeit beim Anschwimmen des 
Ziels. Hohe Temperaturen (bis 45°) rufen zwar wiederum — wie die niedrigen Grade 
— ein deutliches Streben hervor, dem Wasser zu entrinnen; es äußert sich aber hier 
in. verwirrten und unstetigen Bewegungen, Richtungsänderungen beim Schwimmen, 
sogar Versuchen, die Wände hinaufzuklettern. Die 22 verwendeten Versuchstiere 
(14 SS, 8 292) waren vor der eigentlichen Testserie mit der Versuchssituation 
vertraut gemacht worden. — Auf Grund seiner Ergebnisse empfiehlt Verf. für Wasser- 
Irrgartenversuche niedrige Temperaturen, Friedlaender (Berlin). 

Sheldon, Muriel Inez: The effect on learning and retention of an increase in the 
activity of proprioceptive sense organs. (Der Einfluß einer Aktivitätszunahme der pro- 
prioceptiven Sinnesorgane auf Lern- und Gedächtnisleistung.) Univ. California Publ. 
Psychol. 5, 101—114 (1932). 

Als eine Erweiterung der für das Zustandekommen des Lernens und Behaltens 
als grundlegend (und von manchen Autoren als allein maßgebend) angenommenen 
Theorie der bedingten Reflexe untersucht Verf. in diesem Zusammenhang den Einfluß 
einer stärkeren oder schwächeren Aktivierung der proprioceptiven Sinnesorgane. 
Guthrie legt besonderen Nachdruck auf die von ihnen ausgehenden, reflexbeein- 
#lussenden Wirkungen, wodurch theoretisch manche Unstimmigkeiten zwischen Theorie 
und Tatsachenmaterial erklärt werden könnten (z. B. das zeitweilige Ausfallen eines 
schon beobachteten, bedingten Reflexes oder sogar das Auftreten einer neuen Reaktion, 
trotzdem, wie bisher, der gleiche bedingende Außenreiz geboten wurde). Um die 
experimentellen Grundlagen dieser Annahme zu schaffen, werden 2 Gruppen von 
Vp. am Griffel-Irrgarten geprüft. Die eigentliche Experimentiergruppe verwendet 
beim Durchziehen des Irrgartens einen magnetischen Griffel, der — am Stahlgrund 
festgehalten — einen Widerstand zu überwinden hat; bei einer genau entsprechenden 
Kontrollgruppe fällt unter sonst gleichen Bedingungen diese Erschwernis fort, die bei 
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den Betroffenen eine größere Anstrengung der Muskeln und damit einen Reiz der 


proprioceptiven Sinnesorgane zur Folge hat. Unter den angegebenen Umständen 
ist aber kein bemerkenswerter Unterschied in Lern- und Gedächtnisleistung der beiden 


Gruppen — also im Zusammenhang mit der verschiedenen Inanspruchnahme der pro- 
prioceptiven Organe — festzustellen. [Vgl. Psychologie. Rev. 37, 412 (1930).] 
Friedlaender (Berlin). 


Crozier, W. J., and 6. Pineus: Analysis of the geotropie orientation of young 


rats. V. (Untersuchung der geotaktischen Orientierung junger Ratten. V.) (Laborat. 


of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 421—436 (1932). 
Wie durch die voraufgehenden Arbeiten bekannt ist, ändert die Auflage eines Zusatz- 
gewichtes von 2,1 g auf die Ratte, die eine um &° geneigte Ebene bekriecht, deren für diese 
Neigung kennzeichnenden Orientierungswinkel 9, verglichen mit dem unbelasteten Zustand, 
bei verschiedenen Rassen in derselben Weise, und zwar nach einem Typus bei Belastung 
der Schulterregion, nach einem anderen bei Belastung der Hüftregion. Vorderbelastung 
z. B. erhöht die zu « kleiner als 30° gehörigen 9 im Vergleich zu unbelasteten Ratten, eine 
gleichgroße Hinterlast erniedrigt sie. Die Verff. vermuteten, im ersteren Falle möchte die 
relativ hoch über der Kriechfläche liegende Vorderlast die Tiere um so mehr in die Gefahr 
bringen, hangabwärts zu kippen, je weniger steile Bahnen sie einschlugen. So belasteten 
sie diesmal ihre jungen Ratten mit zwei Gewichten von je 1,05g vorn und hinten und er- 
warteten nach ihrer früher ausführlich entwickelten Theorie: 1. Senkung der Schwellen-a 
für die eben merkliche Orientierung, 2. Gleichheit des d der doppelt belasteten Tiere bei ihren 
Schwellen-« mit dem ® der unbelasteten Ratten bei ihrem Schwellen-«, 3. sollten die o äqui- 
valenter 9-Mittelwerte für belastete und unbelastete Tiere übereinstimmen, 4. ebenso die 
Variationsindices und 5. sollten die 9-Mittelwerte konstant über den d-Mittelwerten der Un- 
belasteten liegen, bei niedrigen & zugleich niedriger als die 9 Hinterbelasteter. Alle diese Er- 
wartungen wurden experimentell bestätigt. — Ferner hatten die Autoren aus ihren Zahlen- 
werten geschlossen, drei Gruppen von Proprioceptoren würden es den Tieren ermöglichen, 
sich so einzustellen, daß links und rechts in der Extremitätenmuskulatur gleichstarke Span- 
nungen wahrgenommen wurden. Wie die Durchrechnung des Zahlenmaterials der vorliegen- 
den Arbeit ergibt, müßten diese drei Gruppen von Proprioceptoren bei vorn und hinten be- 
lasteten Tieren mehr oder weniger gleichmäßig zusätzlich gereizt werden. Damit bestätigt 
sich die oben gegebene Vermutung zur Erklärung des Verhaltens vorderlastiger Tiere, und die 
Orientierungstheorie der Verff. erhält eine neue Stütze. (IV. vgl. diese Ber. 22, 662.) 
Koehler (Königsberg i. Pr.)., 
Crozier, W. J., and G. Pineus: Analysis of the geotropie orientation of young 
rats. VI. (Untersuchung der geotaktischen Orientierung junger Ratten. VI.) (Laborat. 


of Gen. Physiol., Harvard Unw., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 437—462 (1932). 
Schon früher hatten die Verff. die kurvenmäßig dargestellte Beziehung zwischen Neigungs- 


winkel der Kriechebene (&) und Orientierungswinkel in ihr (9) für verschiedene Rattenrassen 


kennzeichnend verschieden und in aufeinanderfolgenden Inzuchtgenerationen immer sich 
gleichbleibend festgestellt, sowie auf die allgemeine Bedeutung des Erblichkeitsstudiums 
quantitativ exakt definierbarer Verhaltensweisen gegenüber genau abstufbaren Außenreizen 
hingewiesen. Die rein mathematisch experimentell abgeleiteten kennzeichnenden Konstanten 
der Kriechgleichungen gewinnen biologische Realität, wenn sich zeigen läßt, daß sie auch 
genetisch sich einheitlich verhalten. Auch über einige Kreuzungsversuche mit den anderorts 
beschriebenen Rassen A, B und K war schon berichtet worden. — Diesmal geht Verf. aus 
von 22 F,-Ratten aus der Rassenkreuzung A ru B. Die Verhaltenskurve der 9 gegen log sina 
für die B-Elterrasse liegt durchweg über derjenigen der A-Elterrasse, die B kriechen steiler 
als die A auf gleich geneigter Ebene. Während bei früheren anderen Rassenkreuzungen F, 
eine sozusagen intermediäre Kurve ergab, so deckt sie sich diesmal beinahe mit der B-Kurve, 
so daß man an reine Dominanz von B denken möchte. Bei genauerem Zusehen aber und ver- 
gleichender Berücksichtigung der Werte für jeden einzelnen Wurf zeigt es sich, daß die Bastard- 
werte von ® für & kleiner als 35° etwas höher, für & größer als 35° ein wenig tiefer liegen als 
bei B-Tieren, und zwar durchweg für alle Würfe. An diesen Abweichungen haben beide Ge- 
schlechter der Bastarde verschiedenen Anteil, die ® der 2? aus Ag ru B2 liegen niedriger 
als die der 2? aus B$ vv A2. Noch stärker unterscheiden sich die Variabilitäten der #; 
so ist die Abhängigkeit der o, von sin« größer bei Nachkommen von BS rv A9 als in der 
reziproken Kreuzung. Verf. stellt fest, daß entsprechende Abweichungen errechnet werden 


können, wenn man B-Tiere mit 0,5 g hinterlastig machen würde. So erwägt er, es möchten 


bei den Bastarden entwicklungsphysiologische Besonderheiten etwa derart bestehen, daß 
sie relativ schwerere Hinterkörper hätten, ohne daß die Proprioceptoren der Hinterbeine 
entsprechend stärker ausgebildet seien, wobei er auf das Luxurieren der Bastarde und die 
als Heterosis bekannten Variabilitätsschwankungen bei Bastardierungen hinweist. Die An- 
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nahme, die Abweichungen vom einfachen Mendel-Schema seien modifikatorisch entwick- 
lungsphysiologischer, nicht genetischer Art, ist durch Rückkreuzungen prüfbar, deren eine, 
ı VB, bereits vorliegt. Erwartungsgemäß deckt sich hier nun die Kurve der 9 gegen log sina 
genau mit derjenigen der B-Rasse. Sollte umgekehrt in F, -v A, worüber die Tatsachen noch 
ausstehen, die ‚Spaltung auftreten, so wäre damit der modifikatorische Charakter der beob- 
achteten Abweichungen von F, gegen B aufs beste belegt. Entspricht die entwicklungsphysio- 
logische Unstimmigkeit in F, einer Hinterlast von 0,5 g, so müßte bei Rückkreuzung mit 
B diese Unstimmigkeit sozusagen mindestens halbiert werden, und 0,25 g Hinterlast fallen, 
wie aus früheren Versuchen bekannt, unter die Schwelle der Nachweisbarkeit im geotaktischen 
Verhalten. Koehler (Königsberg i. Pr.)., 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Czurda, Viktor: Über einige Grundbegriffe der Sexualitätstheorie. Beih. z. bot. 
Zbl. I 50, 196—210 (1932). 

Der Verf. kommt auf seine früheren Überlegungen (vgl. diese Ber. 16, 714): 
„daß die für die Klarlegung der ‚Sexualität‘ der Pflanzen und Tiere bisher heran- 
gezogene sexuelle Bipolarität höherer Tiere infolge ihres abgeleiteten speziellen Cha- 
rakters nicht geeignet sein kann, alle natürlichen Zellverschmelzungen und das Vor- 
kommen von Diözie in der Haplo- und Diplophase einheitlich zu deuten“, zurück 
und versucht die eben von Hartmann (Naturwiss. 20) mitgeteilten Ergebnisse in 
Versuchen mit isogamen monöcischen Algen anders zu deuten als es von Hartmann 
geschehen ist. In den Versuchen handelt es sich um folgendes: In Klonkulturen von 
Protosiphon botryoides, Stephanosphaera pluvialis und Hydrodictyon 
utriculatum blieben nach der Kopulation Gameten zurück. Wurden nun diese 
„Restgameten‘“ je zweier Kulturen zusammengesetzt, traten in bestimmten Kom- 
binationen Kopulationen ein. So ergab sich zum Beispiel bei Kombination der Rest- 
gameten von 10 Kulturen von Protosiphon und von 20 Kulturen von Stephano- 
sphaera in beiden Fällen ein strenges Zweierschema wie bei erblicher Geschlechts- 
bestimmung. Daraus zieht Hartmann den natürlichen Schluß, daß auch bei diesen 
isogamen, monöcischen Algen zwei Sorten von Gameten gebildet werden, und daß 
nur Gameten, die zwei verschiedenen Sorten angehören, miteinander kopulieren. 
Czurda steht dieser Interpretierung skeptisch gegenüber. Er weist auf eine im Druck 
befindliche Analyse der kopulationsauslösenden Bedingungen hin, nach welcher für 
das Eintreten der Kopulation die folgenden zwei Bedingungen gleichzeitig erfüllt sein 
müssen: 1. „Es muß ein bestimmter innerer ‚physiologischer‘ Zustand vorhanden 
sein‘, und 2. „es muß eine von Art zu Art verschiedene, für eine einzelne Organismen- 
art aber sehr bestimmte Milieubeschaffenheit gegeben sein“. Er glaubt, daß die Rest- 
gameten Hartmanns nicht Restgameten sind, weil sie alle demselben Geschlecht 
gehören, sondern weil die eine oder die beiden erwähnten Bedingungen nicht erfüllt 
sind. Wenn bei der Kombination Kopulation eintritt, kommt das daher, daß jetzt 
die beiden Bedingungen erfüllt wurden. Die angetroffenen Kopulationspaare brauchten 
also nach dieser Auffassung nicht immer von Restgameten zweier verschiedenen Kul- 
turen zu bestehen. (Daß die von C. sicher durch möglichst exakte Versuche erhaltenen 
Resultate an sich sehr wertvoll sind, liegt auf der Hand. Seine auf diesen Befund 
gebaute Kritik der Hartmannschen Deutung der obenerwähnten Ergebnisse in Ver- 
suchen mit isogamen zwittrigen Algen ist aber offenbar verfehlt. Ref.) (Hartmann, 
vgl. diese Ber. 24, 80.) Föyn (Bergen). 

Cholnoky, B. v.: Vergleichende Studien über Kern- und Zellteilung der fadenbil- 
denden Conjugaten. Arch. Protistenkde 78, 522—542 (1932). 

Die angeblichen Verschiedenheiten unter den Teilungsprozessen der Gattungen 
Spirogyra und Zygnema (insbesondere die Anwesenheit der Amphinucleoli bei Spiro- 
gyra) wurden bereits von B&laf aus theoretischen Erwägungen heraus angezweifelt, 
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bis dann durch Geitlers Untersuchungen auch der mikroskopische Beweis dafür er- 
bracht wurde. Aufgabe der vorliegenden Untersuchungen war es, hierzu einige klärende 
Ergänzungen zu liefern und außerdem auch die Gattung Mougeotia mit herein zu ziehen, 
über deren Kernteilung beinahe keine Angaben vorliegen. Rein methodisch von Inter- 
esse ist es vielleicht, daß, um Teilungen auch tagsüber zu erhalten, zu dem Hilfsmittel 
der zeitweiligen künstlichen Verdunkelung gegriffen wurde. Von der Fülle eytologischer 
Einzelheiten, wie sie diese mit den verschiedensten Fixierungs- und Färbemethoden 
durchgeführten Untersuchungen ergaben, seien, zunächst für Zygnema stellinum, ange- 
führt die auffallend große Entfernung der Chromosomen von Nucleolus, sowie dessen 
mehr oder minder gleichmäßiges Erblassen bereits im frühen Prophasestadium. Dazu 
gesellen sich auffallend stark gefärbte Körnchen in der Nähe des Nucleolus, die aber 
weder Zentrosomen noch Zentriolen sind und wahrscheinlich mit der Auflösung der 
Nucleolen zusammenhängen. Eine auffällige Erscheinung ist weiterhin, daß die an- 
fänglich in der Nähe der Kernoberfläche liegenden Chromosomen nach der Kernmitte 
hin wandern und sich neben den stark verblaßten Nucleolus anheften (daher vielleicht 
die frühere Annahme von „Amphinucleolen“). Äußerst charakteristisch für die Spindeln 
ist es, daß deren meist sehr stumpfe Pole an den entgegengesetzten Seiten der Chro- 
matophoren liegen (Äquatorialplatte schräg zur Fadenachse geneigt!), was geradezu 
als spezifische Eigentümlichkeit der Kernteilung von Zygnema stellinum bezeichnet 
wird. Erwähnung verdienen auch die oft an den stumpfen Polen beobachteten Körn- 
chen, welche Verf. aber keinesfalls als Beweis für die Mehrwertigkeit der Zellen im Sinne 
der Schussnigschen Auffassung gedeutet wissen will (auch keine zentriolenähnlichen 
Bildungen!). Auch die Anaphasestadien zeigen ringförmige Anordnung der Chromo- 
somen, dagegen keine Trabanten (wie von Geitler für Spirogyra angegeben). Die all- 
gemein verbreitete Annahme, daß die Chromatophoren durch die zentripetal sich ent- 
wickelnden Wandungen zerschnitten würden, kann bei Zygnema nicht bewiesen werden. 
Vielmehr ist, wenn der Kern im vorgeschrittenen Prophase- oder spätestens in einem 
frühen Metaphasestadium verweilt, die Teilung des Chromatophors bereits vollendet 
(also keine Zerschneidung des Chromatophors durch das Diaphragma!). Bei Beendigung 
der Chromatophorenteilung während der Telophase verlängern sich die Pyrenoide in 
einer zur Fadenachse vertikalen Richtung in äußerst charakteristischer Weise zu 
hantelförmigen Gestalten, wobei gleichzeitig der Kern den unteren Rand des Tochter- 
chromatophors verläßt und zu der Einschärung des Pyrenoids hinwandert. Während 
dieses aber schließlich vollkommen durchgeschnürt wird, wird die Teilung des Chromato- 
phors nicht beendet, sondern bis zum Anfang der nächsten Zellteilung aufgehoben, 
wodurch eben gerade die charakteristische Gestalt des Zygnemachromatophors resul- 
tiert. Da ähnliche Beobachtungen auch für Spirogyra und Mougeotia vorliegen, ver- 
halten sich die fadenbildenden Conjugaten hinsichtlich ihrer Chromatophorenteilung 
vollkommen einheitlich. Die Reihenfolge der Wandbildung selbst wäre für alle 
3 Gattungen die, daß sich zunächst eine Körnchenlamelle um die Teilungsfigur herum 
bildet, die sich später zentrifugal entwickelt. Die wahrscheinlich doppelte Cellulose- 
lamelle bildet sich dann später, und zwar zentripetal, aus. Beim Studium der Telo- 
phasen wurde besonders Wert gelegt auf den Nachweis, daß die Nucleolen an der Aus- 
bildung der Chromosomen nicht beteiligt sind und andererseits ihre Entstehung nicht 
mit der Auflösung der Chromosomen zusammenhängt. Da die Vorgänge bei Mougeotia 
ziemlich älınlich verlaufen, seien nur einige Abweichungen gegenüber Zygnema nach- 
getragen: Vor allem sind die Spindeln hier meist spitz und können ebenfalls zur Achse 
geneigt stehen. Die Körnchen an den Polen treten, wenn überhaupt, in Einzahl auf. 
Dagegen ist die Einzahl der Nucleolen hier bei weitem nicht so regelmäßig, besonders 
häufig sind Kerne mit 2 ungleich großen Nucleolen. Doch kann von einem Amphi- 
nucleolus bei Mougeotia ebenso wenig die Rede sein wie bei Spirogyra und Zygnema. 
Als erstes Anzeichen für die Chromatophorenteilung ist meist eine Windung der Chro- 
matophoren um 90° charakteristisch, wobei in der Mitte dann eine Einschnürung ent- 


75 


steht, die den Chromatophor schließlich in 2 annähernd gleich große Hälften zerlegt. 
Eine Teilung des Chromatophors durch Diaphragmabildung ist also sicher auch bei 
Mougeotia nicht möglich. Ähnlich wie bei Zygnema ist auch hier schon während der 
Anaphase eine Körnchenansammlung in der Äquatorialebene der Zelle feststellbar, 
die sich stets zentrifugal entwickelt. Die endgültige Wandbildung wird auch wieder 
peripher angelegt und entwickelt sich zentripetal. (Vgl. diese Ber. 5, 411 u. 16, 12.) 
E. Esenbeck (München). 

Harries, Rachel: An investigation by eultural methods of some of the factors 
influeneing the development of the gametophytes and the early stages of the sporophytes 
of Laminaria digitata, L. saccharina, and L. Cloustoni. (Eine Untersuchung über einige 
der die Entwicklung der Gametophyten und der frühen Stadien des Sporophyten von 
Laminaria digitata, saccharina und Cloustoni beeinflussenden Faktoren durch Kultur- 
methoden.) Ann. of Bot. 46, 893—928 (1932). 

Einleitend wird auf den natürlichen Rhythmus im Entwicklungsgang der 3 unter- 
suchten Laminaria-Arten hingewiesen: geschlechtliche Fortpflanzung etwa von August 
bis März, vegetatives Wachstum im Frühjahr und Frühsommer, geringstes Thallus- 
wachstum etwa von Juli bis Januar. Auch die zeitliche Begrenzung der Zoosporen- 
bildung findet für alle 3 Arten tabellarische und graphische Darstellung. Diese Perio- 
_ dizität wird in Beziehung gebracht zur Lichtintensität. Hierbei wird besonders betont, 
daß das Seewasser alle für das Leben mariner Organismen notwendigen Bestandteile, 
mit Ausnahme von Phosphor und Nitraten, in hinreichender Menge enthalte, welch 
letztere nur in sehr geringen Mengen vorhanden seien. Die größten Mengen seien im 
Winter vorhanden, die geringsten im Sommer; gegen Ende Oktober erreichen sie ein 
Maximum in den oberen Schichten infolge des Absterbens mariner Pflanzen und 
Tiere. Der Einfluß der Temperatur äußere sich darin, daß z. B. in wärmeren Buchten 
die Fortpflanzung zu einem früheren Zeitpunkte beginne als im offenen Meer. Zu 
Zeiten des Jahres, in denen der Stickstoffgehalt des Meeres sein Minimum erreiche, 
höre das Wachstum praktisch auf; später, wenn dann der N-Gehalt wieder zunehme, 
während die Lichtintensität im Schwinden begriffen sei, setze bei niedrigem C/N-Ver- 
hältnis die Sporangienbildung ein, während bei steigendem C/N-Verhältnis die Produk- 
tion von Eiern und Spermatozoiden durch den Gametophyten erfolge. Anschließend 
an diese Beobachtungen in der freien Natur sollte nun mit den exakten Methoden der 
Physiologie das Verhalten des Gametophyten und auch von frühen Stadien des Sporo- 
phyten unter wechselnden Bedingungen studiert werden: Gelegentlich der Schilderung 
der Methodik und der Materialbeschaffung wird auch eine durch Mikrophotogramme 
erläuterte, genauere Darstellung der Gestaltungsverhältnisse des Laminariagameto- 
phyten angeschlossen. Die ernährungsphysiologischen Untersuchungen gliedern sich 
in 4 Fragenkomplexe: 1. Bestimmung der Konzentration einer für Wachstum und 
Fortpflanzung der Gametophyten besonders günstig zusammengesetzten Nährlösung. 
2. Die individuelle Wirkung von Kaliumphosphat, Kaliumnitrat und Kaliumjodid 
auf Wachstum und Fortpflanzung des Gametophyten und die ersten Entwicklungs- 
stadien des Sporophyten. 3. Einfluß verschiedener Lichtintensitäten. 4. Einfluß von 
Licht verschiedener Wellenlängen. Wie bereits Vorversuche erkennen ließen, wird die 
Entwicklung der Laminariagametophyten in der Kultur durch künstliche Zugabe 
von Kaliumnitrat und Phosphat beschleunigt; ferner ließ der Jodreichtum der Phäo- 
phyten im allgemeinen schon vermuten, daß auch dieser Körper von günstigem Einfluß 
sein würde. Zur genauen Ermittlung der optimalen Konzentration wurden 2 Stamm- 
lösungen präpariert, welche 0,1 bzw. 0,01 KNO,, KH,PO, und KJ enthielten. Diese 
Lösungen wurden zu einer Ausgangsmenge von je 25 ccm filtrierten Seewassers in 
wechselnden Mengen gegeben. Hierbei wurde so verfahren, daß immer in der einen 
Versuchsreihe das Nährsalzgemisch nur einmal geboten wurde, in der anderen aber alle 
10 Tage erneuert wurde. Die Konzentrationen der zugesetzten Lösungen schwankten 
zwischen 0,1 ccm einer 0,01proz. bis zu 0,5 cem einer O,1proz. Lösung. Als Maßstab 
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für die Wirkung der einzelnen Gaben in beiden großen Versuchsserien wurden die Pro 
zentsätze an fertilen männlichen und weiblichen Gametophyten angenommen. Des- 
gleichen wurden die Längen der Pflänzchen — auch der jungen Sporophyten — in u 
ermittelt. Als Ergebnis der in einer Reihe von Tabellen und graphischen Darstellungen 
niedergelegten Versuchsprotokolle läßt sich hierzu kurz sagen, daß bei Kulturinreinem 
Seewasser, das weder erneuert noch mit Zusätzen versehen wurde, überhaupt 
kein Wachstum in künstlicher Kultur erfolgte. Die Zugabe des kombinierten Nähr- 
salzgemisches führte zu Wachstum und Entwicklung, und zwar am besten bei Dar- 
reichung mäßig hoher Mengen und Erneuerung innerhalb 10tägiger Intervalle. Diese 
Befunde sind mit den Verhältnissen am natürlichen Standort (wo diese Salze an sich 
nur in sehr geringen Mengen vorkommen) insofern gut in Einklang zu bringen, als dort 
die Diffusion infolge der fortgesetzten Bewegung des Wassers wesentlich erleichtert 
wird. Interessant ist, daß die Ausgangsmengen an Jodid im Seewasser zwar zur Ent- 
wicklung der Gametophyten ausreichen, daß aber die Darbietung von 0,001 mg KJ 
Wachstum und Entwicklung wesentlich zu beschleunigen vermag. Von Phosphor und 
Stickstoff hingegen sind periodische Gaben unbedingt notwendig. Und zwar bedingt 
gesteigerte Phosphorgabe geregeltes Längenwachstum beim Gametophyten, während 
vermehrte N-Gabe eine allgemeine Verbreiterung und auch intensivere Pigmentierung 
bewirkt. Als optimale Mengen werden für N 0,035—0,105 mg auf 25 ccm Wasser und 
für P 0,06—0,15 mg angegeben. Diese Salzgaben konnten bei günstigen Lichtintensi- 
täten und Temperaturen im allgemeinen noch besser ausgenützt werden. Unter 16° 
unterbleibt in der Kultur die Oogonbildung. Vollkommene Dunkelheit macht Wachs- 
tum und Entwicklung unmöglich, doch sind die optimalen Lichtintensitäten innerhalb 
der einzelnen Jahreszeiten Schwankungen unterworfen. Die Versuche mit Licht ver- 
schiedener Wellenlängen ergaben, daß der blaue Teil des sichtbaren Spektrums am 
günstigsten wirkt, während das rote das Wachstum und die Antheridienbildung hemmt, 
die Oogonienbildung überhaupt sistiert. E. Esenbeck (München). 

Couch, John N.: Gametogenesis in Vaucheria. (Die Entwicklung der Geschlechts- 
organe bei Vaucheria.) Bot. Gaz. 94, 272—296 (1932). 

Verf. untersucht zunächst an lebendem und fixiertem Material die Entwicklung des 
Antheridiums bei V. sessilis, V. pachyderma, aversa und geminata. Die Entstehung 
der Spermatozoiden, ihre Bewegung im Antheridium und ihre Entleerung werden be- 
schrieben. Bei V. geminata konnte allerdings — wie Verf. zugibt: wegen ungenügender 
Beobachtung — die Spermatozoidentleerung nicht gesehen werden. Die Untersuchun- 
gen von Oltmanns, Pringsheim, Heidinger u. a. werden dabei nur bestätigt. — 
Im frühesten Entwicklungsstadium des Oogoniums wird bei V. sessilis im Tragfaden 
eine „heaped-up mass of cytoplasm“ an der Stelle festgestellt, an der unmittelbar darauf 
das Organ ausgebildet wird. Diese von Chloroplasten ziemlich freie, viele Kerne ent- 
haltene Plasmamasse ist das Wanderplasma, welches hier zuerst auftritt und die 
Oogoniumbildung einleitet. Ist der Schnabel des Oogoniums gebildet, wandert diese 
Plasmamasse in den Faden zurück, dann erst bildet sich die basale Wand. Diese Rück- 
wanderung des Plasmas konnte ebenso bei V.geminata, pachyderma und aversa 
beobachtet werden. Ob mit diesem Wanderplasma bis auf den Eikern sämtliche über- 
zähligen Kerne das Oogonium verlassen, kann bei keiner der untersuchten Arten ein- 
deutig gesehen werden. Während Verf. bei V. aversa und sessilis nur mit großer Wahr- 
scheinlichkeit die Abwanderung aller überzähliger Kerne feststellen kann, findet er 
bei V. geminata, daß zwar die meisten Kerne mit dem Wanderplasma zurückwandern, 
er glaubt aber gesehen zu haben — Beobachtungen unvollständig (!) —, daß einige 
Kerne im Oogonium bleiben und degenerieren. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Uphof, J. €. Th.: Wissenschaftliche Beobachtungen und Versuche an Agrumen. 
IV. Der polygamische Zustand einiger Citrusarten. Gartenbauwiss. 7, 121—141 (1932). 

Es werden bei einer großen Anzahl Citrusarten das Auftreten von männlichen 
Blüten neben hermaphroditen Blüten beobachtet und morphologisch untersucht. 
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Männliche Blüten treten sehr häufig bei Lemonen, Limonelle und Citrateitrone auf. 
Sehr seltenes Vorkommen oder gänzliches Fehlen von männlichen Blüten findet sich 
bei der Apfelsine C. sinensis; Pompelmus C. paradisi, Tangerine C. nobilis var. delieiosa. 
Hervorzuheben ist das Auftreten von männlichen Blüten bei Hybriden, deren einer 
Elter männliche und der andere nur hermaphrodite Blüten besitzt. Versuche, ob die 
Bildung von männlichen Blüten von schwächerer Ernährung abhängt, befriedigen den 
Verf. nicht, doch zeigten sich am Ende von kräftigen Trieben viel mehr Hermaphro- 
diten. Die morphologischen Untersuchungen ergaben eine große Anzahl von Anor- 
malien des Gynoeziums. Untersuchungen an Züchtungen oder Selektionen würden 
ein ganz falsches Bild über die polygametrischen Verhältnisse der Agrumen geben. 
(Vgl. diese Ber. 18, 778.) Woligang von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Schnee, Ludwig: Einiges über die Beziehungen zwischen Blütenbildung und Tod 
der hapaxanthischen Pflanzen. Flora (Jena), N. F. 27, 81—92 (1933). 

I. Bei den Einjährigen (je 25 Pflanzen) Tagetes erectus, Galinsoga quadriradiata, 
Chrysanthemum segetum, Senecio vulgaris, Atriplex roseum, Reseda odorata, Lepi- 
dium sativum, Sinapis arvensis und Matthiola annua wurden alle Blütenknospen, 
sobald sie makroskopisch in Erscheinung traten, jeweils sofort abgeschnitten, 
während sich die Kontrollpflanzen ungestört entwickeln konnten. Dies hatte das 
Austreiben der Achselsprosse zur Folge, die nach Anlage weniger Blätter zur Blüten- 
bildung übergingen, deren Entfernung neue Achselsproßbildung hervorrief, bis nach 
mehrmaligem Entfernen der Blüten keine Neuanlage von Sprossen mehr eintrat. Dieses 
„Entblüten‘ der Einjährigen brachte keine Lebensverlängerung gegenüber den Kon- 
trollpflanzen mit sich. II. Bei einer 2. Gruppe von je 25 Versuchs- und Kontroll- 
pflanzen wurden ?/, des oberirdischen Teiles zurückgeschnitten, sobald sich die 
ersten Blütenknospen zeigten. Wieder entstanden Achselsprosse mit neuen Blüten- 
anlagen, worauf abermals (im ganzen 4mal) starke Beschneidung erfolgte. — Hierbei 
erreichten nun die zurückgeschnittenen Pflanzen ein höheres Alter als die 
Kontrollen. Bei Lepidium, Sinapis, Senecio und Atriplex verhielt sich die „normale“ 
Lebensdauer zur Lebensdauer der Zurückgeschnittenen wie 1 :1,2 bis 1,3; bei Galin- 
soga, Tagetes, Chrysanthemum und Matthiola wie 1:3 bis 4. Diese Erscheinungen 
werden durch die Tatsache erklärt, daß sich das Verhältnis der organischen zu den 
anorganischen Bestandteilen durch das Zurückschneiden verändert, indem die ge- 
stutzten Pflanzen eine verhältnismäßig größere Wurzel haben. Bei Lepidium sativum 
wurde bei Pflanzen, die unter gleichen äußeren Bedingungen gewachsen waren, das 
Verhältnis von verbrennbaren Bestandteilen zur Asche (7 :A) in verschiedenen 
Lebensaltern vor und nach dem Zurückschneiden, sowie bei den Kontrollpflanzen 
bestimmt. Von der Keimung ab sinkt V : A, bis etwa !/, der Lebensdauer verstrichen 
ist, darauf steigt es wieder stetig an, erreicht aber nicht mehr die Höhe, die es bei 
der Keimung hatte. Während das ‚„Entblüten“ keinen Einfluß auf die V : A-Kurve 
hat, steigt dieselbe unmittelbar nach dem Zurückschneiden plötzlich an, um während 
des Austreibens neuer Sprosse rasch zu sinken und dann wieder anzusteigen. Bei 
wiederholtem (4maligem) Zurückschneiden ergibt sich eine Zickzackkurve, deren 
Minima allmählich höher zu liegen kommen, so daß diese Kurve im ganzen ansteigt. 
III. Eine weitere Möglichkeit, um die Lebensdauer hapaxanthischer Pflanzen zu ver- 
längern, wurde in der Zufuhr von Bodenwärme mittels elektrischer Heizung ge- 
funden. Reseda odorata-Pflanzen, die im Freien geblüht hatten, kamen im Herbst 
in ein Gewächshaus von 16—20°. Während die Kontrollpflanzen hier im Dezember 
abstarben, konnten durch Bodenwärme von 28—32° die Versuchsindividuen zu noch- 
maligem Blühen veranlaßt und bis Ende Juni am Leben erhalten werden. Galinsoga, 
die normalerweise 5 Monate alt wird, lebte im warmen Boden 20 Monate und blühte 
dabei ununterbrochen. Auch Pflanzen, die von Anfang an im warmen Boden wuchsen, 
zeigten diese Lebensverlängerung. IV. Stecklinge verschieden alter Pflanzen 
von Chrysanthemum, Lepidium und Galinsoga hatten eine verschiedene Lebens- 
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dauer: die von alten Mutterpflanzen stammenden Stecklinge starben schneller ab 
als die von jungen Pflanzen geschnittenen. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 


Ferris, Josephine Carolyn: A comparison of the life histories of mietie and amietie 
females in the rotifer, Hydatina senta. (Lebensgeschichte der miktischen und amiktischen 
Weibchen des Rädertieres Hydatina senta.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Nebraska, Lincoln.) 
Biol. Bull. 63, 442—455 (1932). | 

Hydatina hat zweierlei Weibchen: 1. solche, deren Eier nicht befruchtbar sind 
und die parthenogenetisch nur Weibchen erzeugen, sog. „Weibchen-Weibchen“ (WW); 
2. befruchtungsfähige Weibchen, aus deren unbefruchteten Eiern Männchen, aus 
deren befruchteten Eiern Dauereier werden (sog. „Männchen-Weibchen“, MW). — 
Die Embryonalzeit schwankt zwischen 18 und 26 Stunden; im Durchschnitt beträgt 
sie bei WW 22,34 Stunden, für unbefruchtete MW 22,53 Stunden und für befruchtete 
MW 21,4 Stunden. Die Entwicklungszeit (bis Beginn der Eibildung) beträgt bei 16 bis 
17° 32—57 Stunden; im Durchschnitt für WW 41,66 Stunden, für unbefruchtete 
MW 42,72 Stunden, für befruchtete MW 46,91 Stunden. Die Reifezeit (Zeit der Ei- 
ablage) beginnt 32—57 Stunden nach dem Schlüpfen und dauert einige Tage, während 
der ein Ei nach dem andern abgelegt wird. Eigelege der WW: 16—66 Eier, un- 
befruchtet MW: 16-56 Eier, befruchtete MW: 3—26 Dauereier. Die Nachkommen- 
schaft der WW und der MW ist praktisch gleich groß. Die mittlere Lebensdauer der 
WW ist 192,95 Stunden, die der unbefruchteten MW 170,43 Stunden, der befruchteten 
MW 172,43 Stunden. Die Zeitunterschiede beruhen auf Stoffwechselverschiedenheiten. 

Rammner (Leipzig). 

Perez, Charles: Anomalies intersexuelles chez les pagures. (Intersexuelle Anoma- 
lien bei den Paguriden.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 1323—1325 (1932). 

Bei 4 Männchen von Diogenes pugilator Roux ist der Pleopod des 2. Segments 
zweiästig wie beim Weibchen. 7 Männchen von Eupagurus cuanensis Thompson be- 
sitzen an der Basis des 3. rechten oder linken Pereiopoden eine weibliche Vulva. Bei 
Caleinus ornatus Roux ist diese Abnormität sehr häufig: von 93 $ sind nur 39 normal, 
47 haben zwei, 7 eine Vulva. In allen beschriebenen Fällen ist die Ornamentation der 
Haut rein männlich, und die Hoden sind normal und enthalten keine Oocyten. Ovidukte 
sind nicht ausgebildet. Parasiten (Chlorogaster) sind nur in 2 Fällen bei Eupagurus 
cuanensis Thompson beobachtet worden. Verf. will diese Abnormitäten nicht auf eine 
Durchbrechung der Sexualität zurückführen. — Bei einem Eupagurus prideauxi Leach 
waren weder Geschlechtsöffnungen, noch Geschlechtsdrüsen, noch Ausführgänge vor- 
handen. Die Borsten sind bei diesem Tier rein männlich ausgebildet. Fr. Bock (Sofia). 


Makkink, 6. F.: Einige Beobachtungen über die Paarungsbiologie des Säbel- 
schnabels (Recurvirostra avosetta L.) Ardea 21, 38—43 (1932). 

Verf. konnte nachweisen, daß die Behauptung Huxleys (1924), der Säbelschnabel 
habe keinen Balz, nicht zutrifft, indem er zur Zeit, daß die Vögel Paare zu bilden be- 
ginnen (Anfang April), beobachtete, daß 2 ein Paar bildende Vögel (wohl $ und 9) 
auf eigentümliche Weise gemeinsam ins Wasser und in ihre Brustfedern picken, wobei 
es vorkommen kann, daß einer der Vögel die weibliche Kopulationshaltung annimmt. 
Außerdem hat Huxley auch selbst ein Begattungsvorspiel beschrieben, das wohl als 
Balz gedeutet werden muß. van Oordt (Utrecht). 


Spann, J.: Milchabsonderung bei männlichen Tieren. Züchtungskde 8, 1—5 (1933). 

Verf. stellt eine Reihe von ihm bekanntgewordenen Fällen zusammen. Er beschreibt 
solche in größter Zahl bei Ziegenböcken, einige bei Schafböcken, einen bei einem Reh- 
bock und verschiedene bei Ochsen. Bei Bullen soll auch Milchabsonderung beobachtet 
worden sein. Bei Hengsten und Ebern ist dem Verf. kein Fall bekannt. Abgesehen 
von der auf künstlichem Wege, durch länger dauernde Reizwirkung, verursachten | 
Absonderung kann eine solche auf einer Abänderung des Keimplasmas beruhen. Verf. | 
denkt auch an die Wirkung eines oder mehrerer Hormone. von Patow (Berlin). | 
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Baegq, Z.-M., L. Brouha et D. Deselin: Influence de la sympatheetomie sur le tractus 
genital du lapin mäle. (Die Bedeutung der Sympathektomie für den Genitaltrakt des 
männlichen Kaninchens.) (Laborat. de Physiol., Univ. et Fond. Med. Reine Elisabeth, 
Bruxelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 151—152 (1932). 

Unterbrechung der sympathischen Innervation an den Genitalorganen des männlichen 
Kaninchens, gleichgültig, ob vor oder nach dessen Geschlechtsreife ausgeführt, verändert in 
keiner Weise die Tätigkeit des Hodens, dessen Struktur von dem Eingriff unbeeinflußt bleibt. 
Der Sexualtrieb äußert sich wie sonst, nur der Geschlechtsakt ist verlängert, und es erfolgt 
keine Ejaculation. Die Prostata weist eine bedeutende Vergrößerung durch Anhäufung ihres 
Sekretes infolge Lähmung der glatten Muskulatur auf. F. Pollak (Prag)., 

Ehrhardt, K.: Tierexperimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Milzexstir- 
pation auf die Genitalfunktion und auf die Nachkommenschaft. (Univ.-Frauenklin., 
Frankfurt a. M.) Mschr. Geburtsh. 91, 323—339 (1932). 

Im allgemeinen Teil werden die Milzfunktionen besprochen, die durch den gegen- 
wärtigen Stand der Forschung sichergestellt sind: Funktion der Milz als Blutreservoir, 
hämolytische Funktion, Regulierung der Knochenmarksfunktion, Einfluß auf die 
Permeabilität der Capillaren, Speicherungsfähigkeit, Antikörperbildung, Einfluß auf 
die Blutgerinnung. Die Milzexstirpation scheint nach den gegenwärtigen Anschau- 
ungen bei folgenden Krankheiten angezeigt: Hämolytischer Ikterus, Morbus Banti, 
Banti-ähnliche Splenomegalien, Morbus Gaucher, Thrombocytopenie. Der Mensch 
kann bekanntlich ohne Milz leben. Angeborene Milzdefekte sind beschrieben (Agenesie). 
Besprechung der gynäkologischen Literatur. Die Milz kann auch bei Schwangeren 
ohne Störung der Schwangerschaft entfernt werden. Im tierexperimentellen Teil 
wird über Untersuchungen berichtet, die im Laufe der letzten 3 Jahre ausgeführt 
wurden und die sich mit dem Einfluß der Milzexstirpation auf den Oestrus, auf die Kon- 
zeption, auf eine bereits bestehende Schwangerschaft, auf die Spermiogenese und auf 
die Nachkommenschaft beschäftigen. Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten und 
Mäuse werden als Versuchstiere benützt. Die Versuche wurden an 300 Tieren aus- 
geführt. Angabe der Technik. Bei diesen Tierexperimenten ist kein Einfluß auf den 
östrischen Cyclus nach Entfernung der Milz festzustellen gewesen. Ferner hat sich 
gezeigt, daß die Milzentfernung keinen wesentlichen Einfluß auf den Eintritt der 
Konzeption hat. Bei graviden Mäusen und Ratten führt die Milzentfernung in einem 
sehr hohen Perzentsatz der Fälle zu Fehl- oder Frühgeburten sowie zum Tode des 
Muttertieres. Wenn die Früchte ausgetragen wurden, waren die Jungen ziemlich 
häufig schwach entwickelt, besonders während der ersten 4 Lebenswochen. Es ist ein 
Unterschied, ob ein Muttertier während der Tragzeit die Milz verliert, wo die biolo- 
gischen Funktionen der Milz in so kurzer Zeit nicht von anderen Organsystemen ent- 
sprechend übernommen werden können, oder ob die Milzentfernung bereits längere 
Zeit zurückliegt und das Muttertier mit einem entsprechend umgestellten Organismus 
trächtig wird. Im 2. Falle findet die Schwangerschaft wesentlich bessere Bedingungen 
vor. Auf die Spermiogenese war kein Einfluß nachweisbar. Aus der Paarung milz- 
loser Partner können Junge mit normalem Gewicht hervorgehen, Die Milzentfernung 
bei den Eltern hat keinen Einfluß auf die Zahl der Nachkommen. Wohl aber scheint 
sie auf die Art der Nachkommenschaft nicht ohne Einfluß zu sein. Bei der Beurteilung 
dieser Frage wurde auf Gewichtsverhältnisse, auf Größenzunahme, auf den Eintritt der 
Geschlechtsreife, auf die spätere Fruchtbarkeit und auf die Sterblichkeit der Nach- 
kommen geachtet. Von 100 diesbezüglichen Versuchen werden einige Protokolle zur 
Beleuchtung der Befunde mitgeteilt. Schon bei den Nachkommen gesunder Mutter- 
tiere gibt es große Gewichtsschwankungen. Die Nachkommen milzloser Mütter können 
während der Lactationsperiode und während der späteren Entwicklung normale Ver- 
hältnisse aufweisen. Bei 80% der Versuchstiere wurde das festgestellt. Bei den übrigen 
20% beobachtete Ehrhardt während der ersten 4 Lebenswochen eine gestörte Ent- 
wicklung. Die Nachkommen milzloser Mütter scheinen überhaupt gegen Schädigungen 
aller Art eine geringere Kompensationsbreite zu haben. Bei einem Teil der Versuchs- 
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tiere wurde die Beobachtungszeit der splenektomierten Tiere auf mehrere Generationen 
ausgedehnt. Diese Würfe stammten immer von einer entmilzten Mutter und einem 
normalen Vater. Die Jungen wurden 4—6 Wochen post partum ebenfalls entmilzt. 
Mit der nächsten und übernächsten Generation wurde ebenso verfahren. Es gelang 
nicht, auf diese Weise mehr als 3 ‚‚milzlose“ Generationen zu züchten, weil die Sterb- 
lichkeit dieser Tiere eine zu große ist. Auf Grund dieser Beobachtungen werden eine 
Reihe interessanter Fragen aufgeworfen: Kommt der Milz eine gewisse stammes- 
geschichtliche Bedeutung zu? Machen sich die Folgen fortgesetzter „‚Milzlosigkeit‘“ 
erst in der 2. oder 3. Tochtergeneration bemerkbar? Spielt die Milz eine Rolle beim 
Altern oder bei der Widerstandskraft der Art? Die Fragen können natürlich noch nicht 
beantwortet werden; aber die verwendete Versuchsanordnung zeigt einen Weg, der 
weitere Einblicke in die biologischen Funktionen der Milz verspricht. Siegmund., 
Jonen, P.: Der Einfluß der mütterlichen Ernährung auf die Entwicklung der 
Leibesfrucht. (Gynäkol. Poliklin., Unw. München.) Z. Geburtsh. 103, 192—217 (1932). 
Der Verf. beschäftigt sich in der vorliegenden Arbeit mit der immer noch um- 
strittenen Frage, ob das Wachstum der Frucht durch die Art der mütterlichen Er- 
nährung zu beeinflussen ist. — Um eine vielleicht auftretende intrauterine Wachstums- 
störung richtig beurteilen zu können, muß der Verlauf des ungestörten fetalen Wachs- 
tums der benutzten Kaninchenrasse bekannt sein; deshalb wurden trächtige Kanin- 
chen, die dauernd vollwertige Nahrung erhalten hatten, an bestimmten Tagen der 
Tragezeit getötet. Die Feten wurden gemessen und gewogen; aus diesen Zahlen wurden 
die Mittelwerte berechnet. Mit diesen Maßen wurden dann die Maße der geschädigten 
Früchte verglichen, deren Muttertiere einige Tage gehungert hatten. In einer Tabelle 
stellt der Verf. diese Zahlen einander gegenüber. Aus dieser Tabelle ist zu sehen, daß 
Unterschiede bestehen, so daß also eine Wachstumsstörung bei der einen Gruppe an- 
scheinend zustande gekommen ist. Das Wachstum der Leibesfrucht wurde bei einer 
l0tägigen Karenz also gehemmt: das Körpergewicht blieb um 33% und die Länge 
um 14% hinter den Werten von den Früchten zurück, die von voll ernährten Mutter- 
tieren stammten. — Aus einer weiteren Tabelle läßt sich erkennen, daß nach der chemi- 
schen Analyse dieser Tiere noch mindestens 25% Fett (bezogen auf Trockensubstanz) 
vorhanden war. Diese Fettmengen hätten zum Teil noch aufgebraucht werden können. 
Es konnte also für die Feten zunächst noch ein Mangel an quantitativ wichtigen Nähr- 
stoffen nicht bestanden haben. — Um mit Bestimmtheit einen Mangel an quantitativ 
wichtigen Nährstoffen auszuschalten, führte der Verf. seine Untersuchungen in der 
Weise fort, daß er die Kaninchen vom 15. Schwangerschaftstage ab nur wenige Tage 
hungern ließ; alsdann gab er ihnen als einziges Futter Hafer, dem die für das Wachstum 
wichtigen Faktoren A und C fehlen. Unter dieser Untersuchungsbedingung trugen 
sämtliche Kaninchen ihre Trächtigkeit bis zu Ende, in den meisten Fällen dauerte die 
Trächtigkeit sogar noch einen Tag länger. Aber die neugeborenen Kaninchen zeigten 
noch stärkere Wachstumsstörungen als die Feten bei den vorher erwähnten 
Versuchen. Ihr Geburtsgewicht war um 60% und ihre Länge um 40% geringer als von 
Feten, die von vollwertig ernährten Muttertieren stammten. — Das Hauptergebnis 
der Untersuchungen, die der Verf. angestellt hat, besteht also in dem Nachweis, daß 
ein Einfluß der mütterlichen Ernährung auf die Fruchtentwicklung vorhanden ist, 
was bisher die Mehrzahl aller Geburtshelfer bestritten hatte. Der Verf. glaubt nicht, 
daß seine Untersuchungsergebnisse mit den Beobachtungen im Widerspruch stehen, 
die während des Krieges zur Zeit der allgemeinen Unterernährung gemacht worden 
sind; damals nämlich konnten in großen Statistiken nennenswerte Unterschiede an 
Neugeborenen meistens nicht nachgewiesen werden. Der Verf. weist darauf hin, daß 
diese Statistiken lediglich gezeigt haben, daß es unmöglich ist, durch eine allgemeine 
Ernährung der schwangeren Frau ein kleineres Kind zu erhalten. Aber selbst dieser 
Schluß scheint dem Verf. nur bedingt zulässig; denn über die Art der tatsächlichen Er- 
nährung sei in keinem einzigen Fall Näheres mitgeteilt worden. — Es spreche nichts gegen 
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die Annahme, daß es beim Menschen sich so verhält, wie in den Untersuchungsergeb- 
nissen im Tierversuch. A. Bock (Berlin)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Snow, R.: Growth-regulators in plants. (Wachstumsregulatoren bei Pflanzen.) 
New Phytologist 31, 336—354 (1932). 

Das ausführliche Sammelreferat gibt einen guten Überblick über die bisherigen 
‚Ergebnisse und Erörterungen. Zur Kennzeichnung des Inhalts seien die Überschriften 
der einzelnen Abschnitte genannt: 1. Der Wachstumsregulator der Koleoptilen. 2.Die 
Wirkungsweise des Wachstumsregulators in der Koleoptile. 3. Die Wirkung des Wachs- 
tumsregulators auf die Wurzeln und ihre Beziehungen zu den Tropismen. 4. Die ver- 
schiedenen Quellen des Wachstumsregulators und ihre chemische Natur. 5. Der 
Transport des Wachstumsregulators in Koleoptilen. 6. Die Wirkungen des Wachs- 
tumsregulators auf Sprosse. 7. Wurzelbildende und andere Substanzen. 8. Der Kam- 
biumreiz und der polare Transport der Hormone. — Verf. wendet sich zum Schluß 
gegen die Auffassung F. W. Wents, daß in der Wurzelspitze kein Wuchsstoff gebildet 
werde. Ein wachstumshemmender Stoff läßt sich, wie Verf. in noch unveröffentlichten 
Versuchen bestätigen konnte, aus Wurzelspitzen in Gelatine auffangen. Außerdem 
läßt Wents Vorstellung vom Wuchsstofftransport die Leitung des geotropischen 
Reizes aus isolierten Spitzen in ungereizte Stümpfe unerklärt. Auf eine weitere Kritik 
der Wentschen Theorie geht Verf. nicht ein. (Vgl. diese Ber. 8, 83.) Adolf Beyer. 

Thimann, Kenneth V., and James Bonner: Studies on the growth hormone of 
plants. I. The entry of growth substance into the plant. (Studien über das Wuchshormon 
der Pflanzen. II. Das Eindringen des Wuchsstoffes in die Pflanze.) (William C. Kerckhoff 
Laborat., California Inst. of Technol., Pasadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 18, 
692—701 (1932). 

F. W. Went schloß aus seinen Versuchen, daß die Intensität der Krümmung 
bei einseitiger Darbietung von Wuchsstoffagar der Wuchsstoffmenge proportional 
ist. Van der Wey fand Abhängigkeit von der Wuchsstoffkonzentration. Die Ver- 
suche der Verff. bestätigen letztere Auffassung. Als Wuchsstoffquelle benutzten sie 
Rhizopus suinus, als Testobjekt Siegeshafer. Die Methode bestand in der sukzessiven 
Behandlung mehrerer Testpflanzen mit demselben Agarblock und Messung der resul- 
tierenden Krümmungen. Unter der Annahme, daß das Eindringen des Wuchsstoffes 
seiner Konzentration proportional ist, wurde eine Reaktionskonstante berechnet, 
die von Wuchsstoffkonzentration und Blockgröße unabhängig ist. Die mit Hilfe dieser 
Konstanten für verschiedene Blockgröße berechneten Krümmungen stimmten mit den 
experimentell gefundenen gut überein. Verff. zeigen zum Schluß, daß auch die Angaben 
Werts sich ungezwungen in diesem Sinne deuten lassen. (I. vgl. diese Ber. 22, 794.) 

Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Sakamura, Tetsu, und Tadashi Yanagihara: Zur Bildung des Wuchsstoffs bei Asper- 
gillus niger. (Bot. Laborat., Naturwiss. Fak., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 
397—399 (1932). 

Verff. berichten über die Beziehungen zwischen den Kulturbedingungen und der 
Bildung des Wuchsstoffes bei Aspergillus niger. Der Wuchsstoff bildet sich nur in 
peptonhaltigen und zuckerfreien Kulturlösungen. Zusatz verschiedener Zucker wirkt 
immer vollständig hemmend (fördernd auf das Pilzwachstum). Das gilt ebenso für 
aerobe wie anaerobe Kulturen. Ausnahmsweise wurde Bildung in citronensaurer 
glykosehaltiger Kulturlösung beobachtet. Entsprechend den Ergebnissen Boysen- 
Jensens waren «-Alanin, Asparaginsäure, Asparagin und Glutaminsäure unwirksam. 
(Die von Boysen-Jensen als wirksam befundenen Aminosäuren konnten nicht 
untersucht werden.) Der Wuchsstoff ist also ein Spaltungsprodukt des Peptons bzw. 
der Aminosäuren. Die Unabhängigkeit von der Sauerstoffatmung spricht für einen 
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fermentativen Prozeß. In der Tat ließ sich der Wuchsstoff durch enzymatische Pepton- 
spaltung in vitro darstellen. Als Enzympräparat diente abgewaschene und zerriebene 
Mycelmasse aus Peptonkultur. Peptonlösungen (4 4,0 und 5,3; 6,8 nicht!), die mit 
diesem Brei 5 bis 24 Stunden behandelt waren, zeigten bei Avenna Wuchsstoffwirkung. 
Der Wuchsstoff scheint jedoch auch ohne Enzymwirkung bei Säurespaltung des Pep- 
tons entstehen zu können. Ausführlichere Angaben sollen später gemacht werden. 
(Vgl. diese Ber. 22, 483.) Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 

Czaja, A. Th.: Frühtreiben und Verschiebung der Periodizität. II. Tab. biol. 
period. 2, 241—244 (1932). 

Der vorliegende Beitrag bringt einige Zahlen aus den Frühtreibversuchen, die 
Gassner (1926) mit Blausäurevergasung an Pflanzen der verschiedensten syste- 
matischen Gruppen vornahm während der Hauptruhe. Es wurde mit verschiedenen 
Dosierungen gearbeitet unter Beachtung der Dauer der Vergasung und der Temperatur 
während derselben. Auch die verschiedene Empfindlichkeit von Laub- und Blüten- 
knospen bei den Treibversuchen mit Blausäure findet Erwähnung. — Eine anschau- 
liche Tabelle bringt die wichtigsten Ergebnisse der Versuche von Blauw und Mit- 
arbeitern (1930) über die Verschiebung der Periodizität der Hyacinthe. Durch Lagern 
der Zwiebeln in 5° Temperatur läßt sich die Blütenentwicklung bis zu 8 Monaten 
hinauszögern und damit der Gesamtrhythmus der Pflanze um 5 Monate verschieben. 
So ist die Möglichkeit gegeben, fast an allen Orten der Erde zu fast allen Zeiten blühende 
Hyacinthen zu gewinnen. (Vgl. diese Ber. 2, 607.) Schlösser (München). 

, Daniel, Lucien: Sur des modifications de la fonetion de r&eserve chez divers vegetaux 
soumis & Parrosage intermittent. (Über Änderungen an den Reserveorganen bei ver- 
schiedenen Pflanzen, die wechselnder Bewässerung ausgesetzt wurden.) ©. r. Acad. Sci. 
Paris 196, 79—82 (1933). 

Verf. bespricht kurz frühere Arbeiten, nach denen Pfropfen, Köpfen, Ringeln usw. 
von Einfluß auf die Ernährung, die Wanderung der Reservestoffe, die Entwicklung | 
der Reserveorgane sind. Plötzliche große Witterungswechsel wirken fördernd auf diese 
Veränderungen ein. Versuche an Kohlrabi und Radieschen zeigten nun, daß auch an 
unverletzten Pflanzen der plötzliche Wechsel von Nässe und Dürre die Bildung der 


Wurzelknollen erheblich beeinflussen kann. Beim Kohlrabi erhärtete der untere Teil | 


der Knolle und setzte sich oft scharf vom oberen, zart gebliebenen Teil ab. Manchmal 
wurden so auch zwei Knollen übereinander gebildet. Die Radieschen wurden nach 
l4tägiger Dürre intensiv bewässert. Die nicht völlig erhärtet waren, hatten sich am 
unteren Ende in vier Teile gespalten. Nach weiterem, dreiwöchigen Begießen waren 
auch teilweise zwei Knollen übereinander gebildet. Die zuerst aufgezogenen Radieschen 
wurden auf der Erde liegen gelassen und begossen. Ersatzwurzeln drangen bald in den 
Boden, die ihrerseits wieder anschwollen. Auf dem Gipfel der Knollen entwickelten 
sich Rosetten, die sehr frühzeitig Blütenschäfte trieben. Radelo/f (Hamburg). 

Foureroy, Madeleine: Action indireete des traumatismes sur l’&volution de l’appareil 
condueteur. (Indirekte Wirkung von Wundreizen auf die Entwicklung der Leitungs- 
bahnen.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 210—212 (1933). 

Wurzelspitzen von Faba vulgaris und Lupinus albus wurden in der Nähe ihres 
Vegetationspunktes mit Hilfe einer feinen Nadel in transversaler Richtung angestochen. 
Die Stiche wurden nur so tief geführt, daß das Meristem, in dem sich später die Leit- 
bündel entwickelten, gerade noch verletzt wurde. Es ließ sich nun beobachten, daß 
das sich an der verletzten Stelle oder unmittelbar in deren Nähe entwickelnde Leitungs- 
bündel in seiner ganzen Entwicklung eine Beschleunigung erfuhr; außerdem wurden 
junge Stadien übersprungen, so daß frühzeitig ein Zustand erreicht wurde, der bei 
normalen unverletzten Wurzelspitzen erst viel später auftritt. Das eigenartige ist nun, 
daß nicht nur das in unmittelbarer Nähe der Verletzung gelegene Bündel diese Verände- | 
rung erfuhr, sondern daß sich benachbarte Bündel ebenso verhielten; allerdings nahm die | 
Stärke der Veränderungen mit weiterer Entfernung von der Verletzungsstelle ab, so 
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daß die diametral gegenüber liegenden Gefäßbündel überhaupt keine Veränderungen 
zeigten. Verletzte der Stich nur die Rinde, so veränderte sich nur das unmittelbar 
unter dem Einstich gelegene Bündel. Eine Erklärung der Beobachtungen wird nicht 
versucht. Schnee (Köln). 

Miura, Katsutarö: On the eurvature of the culm of Sasa kurilensis. (Über die 
Krümmung der Stengel von Sasa Kurilensis.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 7, 529 
bis 542 (1932). 

Die Stengel von Sasa Kur. haben die Eigenschaft, sich an ihrer Basis, an der die 
Knoten ziemlich dicht zusammengedrängt sind, stets zukrümmen. Diese Krümmungen 
werden messend beschrieben und abgebildet. In unebenem Gelände werden sie durch 
die Neigung des Terrain etwas beeinflußt. Auch der Habitus der Rhizome wird ge- 
schildert. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 

Seifriz, William: Twisted trees and the spiral habit. (Drehwuchs der Bäume und 
Spiral-Habitus.) Science (N. Y.) 1933 I, 50—51. 

Der Drehwuchs der Bäume entspricht nur einer im ganzen Organismenreich 
weitverbreiteten Tendenz spiralig zu wachsen und sich fortzubewegen, die auf eine 
Erbanlage und nicht auf Umweltfaktoren zurückgeht. Auch Krystalle zeigen Dreh- 
wuchs, ebenso gelegentlich Salzniederschläge in Gelen. Amöben wandern in Spiralen. 
Mollusken- u. a. Gehäuse sind spiralig gedreht; u. v. a. Beispiele, auch bis zum Menschen. 
Ein sehr überzeugendes Beispiel ist die Spiralstruktur der Baumwollfasern. 

Kemmer (Bremen). 

Anceel, P., et P. Vintemberger: Sur les rapports entre le plan de symötrie de Peuf 
fecond& et le premier plan de segmentation, chez Rana fusea. (Über die Beziehungen 
zwischen der Symmetrieebene des befruchteten Eies und der ersten Furchungsebene 
bei Rana fusca.) (Inst. d’Embryol., Univ., Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 45 
bis 48 (1932). 

Nach Brachet, Vogt u.a. kann die Furchungsebene jeden beliebigen Winkel 
mit der Symmetrieebene bilden, fällt aber nach Brachet in etwa 50% der Fälle mit 
ihr zusammen. Die Verff. prüfen diese Frage an einem Material von 2000 Eiern von 
Rana fusca nach, die nach der Deutlichkeit des grauen Halbmonds ausgesucht waren. 
Unter dem Binokular bestimmen sie nach der Lage des grauen Halbmonds die Sym- 
metrieebene und schätzen den Winkel zwischen ihr und der ersten Furchungsebene ab. 
Nach der Größe dieses Winkels teilen sie die Eier in 5 Gruppen ein: Vollkommenes 
Zusammenfallen der beiden Ebenen, schwaches, mittleres und starkes Abweichen der 
Furchungsebene von der Symmetrieebene und schließlich die Fälle, wo die Furchungs- 
ebene zur Symmetrieebene senkrecht steht. Um die Bestimmung des Winkels bei 
dieser ‚makroskopischen‘‘ Beobachtung nachzuprüfen, werden je 100 Eier aus jeder 
Gruppe nach Fixierung in Formol, das die Grenzen des grauen Halbmonds am besten 
konserviert, geschnitten. Auf den Schnitten ist dann der Winkel zwischen der Sym- 
metrieebene, die durch die Pigmentstraße des Spermiums gekennzeichnet ist 
(vgl. diese Ber. 24, 549), und der Furchungsebene exakt zu bestimmen. In den 
Fällen, wo die Ebenen zusammenfallen, und in denen, wo sie um einen mittleren bzw. 
um einen starken Grad voneinander abweichen, und schließlich in denen, wo die Fur- 
chungsebene senkrecht zur Symmetrieebene liest, hat die Schnittuntersuchung die 
äußere Beobachtung am lebenden Keim bestätigt. Nur in den Fällen, wo nach makro- 
skopischer Beobachtung eine leichte Abweichung der Furchungsebene von der Sym- 
metrieebene konstatiert worden war, erwies sich dieser Winkel bei mikroskopischer 
oft als gleich Null. Dieses soll dadurch veranlaßt worden sein, daß der Anfangsteil 
des Spermiumsstreifens gegen die Furchungsebene verschoben wurde. — Die Fur- 
chungsebene kann also jeden beliebigen Winkel mit der Symmetrieebene bilden. Eine 
Tabelle zeigt, daß die Fälle vollkommenen Zusammenfallens der beiden Ebenen und 
die, wo die erste Furche senkrecht zur Symmetrieebene steht, am seltesten sind. In 
den meisten Fällen bildet demnach die Furchungsebene einen Winkel von 15 bis < 90° 
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mit der Symmetrieebene. — Es wird besonders darauf aufmerksam gemacht, daß sich 
die einzelnen Gelege hierin verschieden verhalten, daß man also aus der Untersuchung 
eines Laichballens keine bindenden Schlüsse ziehen kann. — Im allgemeinen soll 
eine Tendenz zum Zusammenfallen der beiden Ebenen bestehen, trotzdem ist der Pro- 
zentsatz der Fälle, in denen sie wirklich zusammenfallen, noch geringer, als Brachet 
angenommen hatte. Rotmann (Freiburg i. Br.). 

Wintrebert, Paul: Les deux phases de la segmentation et la th&orie du morcellement 
chez les amphibiens. (Die beiden Phasen in der Segmentierung des Amphibieneies und 
die Theorie der cellulären Aufteilung.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 908—910 (1932). 

Es werden zwei Abschnitte in der Segmentierung des Eies von Discoglossus pietus 
unterschieden: Die „protoplasmatische Phase“, die etwa bis zum 32-Zellstadium reicht 
und die beherrscht wird, durch die Verteilung der verschiedenen plasmatischen Sub- 
stanzen (Dotter, Glykogen, Pigment) und durch die Plasmahöfe um die Kerne; in 
ihr folgen die Teilungsebenen der Hertwigschen Regel. Die zweite ‚„metabolische 
Phase“ zeichnet sich durch das Auftreten von Palissadenzellen und tangential ver- 
laufenden Teilungsebenen aus. Die Zellteilungsintensität ist in diesem Stadium an 
der Stelle der größten „mitogenetischen Aktivität“ (spätere Dorsallippe) am größten. 

Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 
. Hall, E. K.: Die Wirkung regionaler Verschiedenheiten im Organisationszentrum. 
(Zool. Inst., Umw. Freiburg i. Br.) Roux’ Arch. 127, 573—574 (1932). 

Im Organisationszentrum des Amphibienembryos gibt es regionale Verschieden- 
heiten (vgl. diese Ber. 20, 208 [Spemann]). Der sog. ‚„Kopforganisator‘“ kann 
die Bildung eines sekundären Gehirns an einer beliebigen Stelle der präsumptiven 
Epidermis veranlassen, während der ‚„Rumpföorganisator“ ein sekundäres Rücken- 
mark hervorruft. — Um die Beziehung dieser regionalen Verschiedenheiten zur normalen 
Differenzierung der Medullarplatte zu ermitteln, läßt der Verf. Kopforganisator auf 
präsumptives Rückenmark und Rumpforganisator auf präsumptives Gehirn wirken. 
Technisch wird das so erreicht, daß einer vorgeschrittenen Gastrula die dorsale 
und laterale Urmundlippe (Rumpforganisator) entnommen und durch die gleichen 
Teile einer sehr jungen Gastrula (Kopforganisator) ersetzt werden. Der Kopforgani- 
sator gastruliert mit, kommt aber nur noch bis in die Höhe des Rumpfes. Er liegt 
dann unter dem präsumptiven Rückenmark. Dieses entwickelt sich aber ganz 
normal, ohne jede Andeutung einer Entwicklung zu Gehirn. — Anders ist 
es, wenn man Rumpforganisator im Kopfgebiet wirken läßt — Transpl. der dorsalen 
und lateralen Urmundlippe einer vorgeschrittenen Gastrula an Stelle der gleichen 
Teile eines sehr jungen, also Rumpforganisator an Stelle von Kopforganisator —. 
Jetzt unterbleibt dieBildung zu Gehirn, weder Augen noch Hirnbläschen 
treten auf, es fehlt jede Andeutung von Riechgruben, Linsen und Hör- 
bläschen zu einer Zeit, wo sie längst vorhanden sein müßten. „Nach Schluß der 
Wülste sieht dieser merkwürdige Fortsatz einer jungen Schwanzknospe nicht un- 
ähnlich.“ Rotmann (Freiburg i. Br.). 

Guareschi, C.: Primi risultati del metodo eombinato: Suseettibilitä differenziale 
e colori vitali, nello sviluppo degli anfibi. (Die ersten Resultate der kombinierten 
Methode: Verschiedene Ansprechbarkeit auf Vitalfarben während der Entwicklung 
der Amphibien.) (Istit. di Anat. ed Embriol. Comp., Umiv., Roma.) Atti Accad. 
naz. Lincei, VI. s. 16, 345—349 (1932). 

Die Methodik des Verf. besteht darin, zu prüfen, ob Zonen am Amphibienei, die 
gerade für besondere Giftstoffe besonders empfänglich sind, sich auch bezüglich der 
Vitalfärbung durch besondere Reaktionen unterscheiden lassen. Eine verdünnte 
Lösung von Lithiumchlorid von "/,, bei 24stündiger Einwirkung bei 25° führt eine 
Nekrose herbei einer Zone, die 20—85° vom Zentrum des Urmundes entfernt liegt. 
Dieser Eiabschnitt liefert später das prächordale Gehirn und die Augen. Wurde der 
Teil, welcher später die Augen und das Chiasma lieferte, an den Seiten mit Nilblau- 
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sulfat, im Zentrum mit Neutralrot gefärbt, so entwickelte sich später eine Cyelopie: 
Das Auge selber war blau, das dazwischenliegende Zwischenhirn rot. Nachgewiesen 
werden konnte, daß infolge der Lithiumchloridwirkung die zwischen den beiden Augen 
gelegene Zellschicht in der Entwicklung gehemmt wurde, nicht aber die beiden Augen, 
so daß diese mit dem Größerwerden sich immer mehr näherten und schließlich eyelopisch 
zusammenwuchsen. In der Hemmung des prächordalen Gehirns liegt die Ursache der 
Cyelopie. Somit gibt es also schon in der Gastrula ganz besonders empfindliche Stellen. 
W. Brandt (Köln). 

Guareschi, Celso: Embriologia sperimentale dell’oreechio interno degli anfibi. (Ex- 
perimentalentwicklung des inneren Ohres bei den Amphibien.) Mem. Accad. Ital., 
Biol. 3, Nr 5, 1—147 (1932). 

Die große Arbeit schließt sich den vielen Mitteilungen aus dem Römischen 
Institute für vergl. Anatomie (Leiter: Cotronei) an. Es ist zweckmäßig, einige 
der Referate über Veröffentlichungen aus dem Institute (besonders Cotroneis, 
Guareschis und Spiritos) in diesen Ber. nachzulesen; z.B. Spirito, 17, 354; 
Cotronei e Guareschi, 17, 354; Cotronei e Spirito, 17, 109; Cotronei e 
Spirito, 20, 615; Cotronei e Guareschi, 20, 615; Guareschi, 20, 838; Co- 
tronei e Spirito, 20, 615; Cotronei e Guareschi, 22, 678; Cotronei e 
Guareschi, 17, 354; Cotronei e Guareschi, 21, 488. Denn die vorliegende 
Mitteilung erweitert die Ergebnisse dieser Arbeiten in mancher Hinsicht. Es liegen 
ihr zugrunde etwa 2000 Transplantationen von Anlagen oder Teilen von solchen des 
inneren Ohres (i. O.). Die Überpflanzungen wurden homo-, hetero- oder xenoblastisch 
durchgeführt. Die Fragestellungen machten es notwendig, Spender und Wirtstiere 
nach vielfältigen Gesichtspunkten zusammenzustellen: Material von Keimlingen auf 
Keimlinge, von Keimlingen auf Larven, die noch nicht oder schon Nahrung aufge- 
nommen hatten, von Keimlingen auf Larven während der Metamorphose, von Keim- 
lingen auf ausgewachsene Tiere. Bei den xenoblastischen Transplantationen wurde 
Urodelenmaterial auf Anuren und Anurenmaterial auf Urodelen verpflanzt. Versuchs- 
tiere waren: Anuren; Bufo vulgaris, Rana esculenta, Hyla arborea, eine Temporarien- 
art, die noch nicht genau bestimmt werden konnte (Rana temporaria?). Urodelen; 
Triton eristatus und Tr. taeniatus, Axolotl. — Einleitend wird eine gedrängte Dar- 
stellung der normalen Entwicklung des Amphibienlabyrinthes gegeben. — Haupt- 
ergebnisse: Sobald sich die Gehörplatte deutlich aus der Umgebung heraushebt, 
sind die Zellen, die für die Bildung des i. OÖ. maßgebend sind, endgültig determiniert. 
Nur sie können das i. O. bilden; sie sind nicht mehr ersetzbar durch andere Zellen. 
Verpflanzt man Gehörplatte, -grube oder -bläschen, in was für eine Gegend immer 
man will, auf gleichartige und gleichaltrige Tiere, differenziert sich das -Transplantat 
ohne Rücksicht auf die Nachbarorgane und die Innervation im Sinne einer normalen 
Anlage des i. O. Verdreht man bei der Verpflanzung die Ohranlage, so regelt sich im 
Transplantat ihre Lage bis zu einem gewissen Grade im Sinne der Norm. Wird eine 
Totalverpflanzung vorgenommen, kann im Spender kein i. O. mehr entstehen; auch 
die Möglichkeit einer Teilregeneration ist absolut sicher auszuschließen. — Einwandfrei 
konnte gezeigt werden, daß schon im Ohrgrübchen, und selbstverständlich auch im 
Ohrbläschen, die Entwicklungspotenzen streng lokalisiert sind, so daß aus einem 
bestimmten Bereich der Anlage nur ein ganz bestimmter Organteil werden kann. Die 
Zellen mit bestimmter Entwicklungspotenz sind auch nicht mehr durch andere, etwa 
benachbarte zu ersetzen. Schon deshalb ist eine Teilregeneration unmöglich. In je 
einem einfachen Schema sind die Felder eingezeichnet, aus denen die einzelnen Organ- 
abschnitte hervorgehen. Urodelen und Anuren verhalten sich diesbezüglich etwas 
verschieden; seinerzeit hatte Guareschi nur Anuren untersucht und war dabei natür- 
lich zu etwas anderen Ergebnissen gekommen als Kaan, die mit Axolotl gearbeitet 
hatte. Die verschiedenen Felder des „Mosaiks“ entwickeln sich bis zu einem gewissen 
Grade unabhängig voneinander; z.B. entwickeln sich nach entsprechenden Teil- 
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transplantationen wohl die Cristae und Maculae, ohne daß die entsprechenden Ampullen 
bzw, der Sacculus oder Utriceulus entstehen. — Die Autodifferenzierungsfähigkeit 
des Gehörbläschens zeigt sich auch, wenn die biochemischen Verhältnisse im Trans- 
plantat vollkommen geändert sind, wie dies ja bei der homo-, hetero- und xenoblastischen 
Transplantation der Fall ist (Embryo > Embryo, Embryo > Larven, Embryo > aus- 
gewachsenes Tier). Viele Ergebnisse der Untersuchungen Cotroneis Schule werden 
bestätigt. Im allgemeinen wachsen Transplantate der Gehörorgananlagen von Anuren 
auf Urodelen besser als solche von Urodelen auf Anuren. Im letzteren Falle muß der 
Wirt für das embryonale Urodelenmaterial Hyla arborea (s. aber weiter unten) oder 
Rana temporaria? sein. In den anderen untersuchten Fällen geht das Transplantat 
rasch zugrunde. Auf die Wirkung des Dotters (im Sinne Cotroneis) wird hingewiesen. 
Die Hinfälligkeit der verschiedenen Abschnitte des transplantierten Organs ist ver- 
schieden; höher differenzierte Gebiete gehen ganz allgemein rascher zugrunde als 
weniger differenzierte, Auch die folgenden Tatsachen entsprechen den Mitteilungen aus 
dem Römischen Institut (+ Differenzierung erfolgt, — Transplantat geht zugrunde); 
Homoblastische Transplantation von Keimlingen auf Larven, die schon fressen +, 

uete Transplantation von Keimlingen auf Larven, die schon fressen + (auf Bufo 

aris —), 

Zenchetiche en von Anurenkeimlingen auf Larven, die schon fressen, von 

Urodelen möglicherweise +, 

Xenoblastische Transplantationen von Urodelenkeimlingen auf Larven, die schon fressen, 
von Rana esculenta —, 

Xenoblastische Transplantationen von Urodelenkeimlingen auf Larven, die schon fressen, 
von Bufo vulgaris und Hyla arborea —. 

Bei allen +-Transplantationen von embryonalen Gehörorgananlagen auf schon 
weiter entwickelte Tiere treten häufig verkümmerte Gebilde auf. — Eine echte Ver- 
schmelzung von Teilen zweier Anlagen von i. O. gibt es nicht; wo eine Verschmelzung 
vorkommt, führt sie zu Mißbildung, da keine Regulation eintritt, — In homoblastischen 
Transplantaten kann sich die Verbindung Zentralnervensystem-Ganglion acusticum- 
Gehörbläschen herstellen. In xenoblastischen Transplantaten wurden Verbindungen 
von Ganglion und Zentralnervensystem nachgewiesen (oft abnorme Nerveneintritts- 
stellen!). — Die knorpelige Ohrkapsel entwickelt sich in völliger Abhängigkeit von den. 
Gehörbläschendifferenzierungen. An den verschiedensten Orten kann sich eine knor- 
pelige Ohrkapsel unter dem Einfluß einer transplantierten Anlage des i. O. entwickeln, 
wenn sich dort nur entwicklungsfähiges Bindegewebe vorfindet. Wenn sich nach 
einer Totaltransplantation im Spender noch in der Gegend des i. ©. Knorpel ent- 
wickelt, so ist das zu deuten, daß die Bildung zur Zeit der Transplantation schon in- 
duziert war, — Auf 11 Tafeln 55 zumeist recht gute Mikrophotogramme und 1 Skizze. 

Jürg Mathis (Innsbruck), 

Fazzari, Ignazio: Contributo alla conoscenza del punto presuntivo e dello sviluppo | 
della lente in „Amblystoma mexieanum“. (Beitrag zur Kenntnis des präsumptiven | 
Punktes und der Entwicklung der Linse beim mexikanischen Axolotl.) (Kaiser | 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem e Istit. Anat., Univ., Palermo.) Roux’ Arch. | 
127, 411—429 (1932). 

Der Untersuchung liegen zugrunde 75 Embryonen vom mexikanischen Axolotl, | 
welche das Entwicklungsstadium der beginnenden Gastrula bis zur Anlage einer voll- | 
ständigen Neurula betrafen. Zur Färbung der in Frage stehenden Eibezirke wurde | 
die Vitalfarbstoffmethode von Vogt angewandt. Die Linsenanlage befindet sich am | 
Anbeginn der Entwicklung weit von der Augenanlage entfernt, erst mit dem Schluß 
des Medullarrohrs kommt sie auf die primäre Augenblase zu liegen. Die Linse erscheint | 
zuerst als Verdickung der Sinnesschicht der Epidermis, bildet dann eine Grube, die | 
sich sehr bald durch Hohlraumzellen ausfüllt. Diese Zellen sammeln und vernichten | 
das Pigment, das von den außenliegenden Epithelzellen der Linse zentralwärts abge- | 


stoßen wird. W. Brandt (Köln). 
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Hey, 6. L.: Some preliminary experiments eoneerning the effeets of X-rays on 
the various stages of the bean weevil, Bruchus obteetus Say. (Einige vorläufige Experi- 
mente über die Wirkung von Röntgenstrahlen auf die verschiedenen Entwicklungs- 
stadien des „Bohnenwurmes“, Bruchus obtectus Say.) (Dep. of Economic Entomol., 
Cornell Univ., Ithaca.) J. of exper. Zoöl.. 64, 209—229 (1932). 


Eier, Larven, Puppen und Imagines dieser Käferart, die ihre postembryonale 
Entwicklung bekanntlich als Schmarotzer in der Bohne zurücklegt, werden in 1. und 
2. Generation auf ihre Empfindlichkeit gegenüber den Röntgenstrahlen geprüft. Bei 
einer stets gleichbleibenden technischen Versuchsanordnung werden die verabfolgten 
Strahlendosen in r-Einheiten ausgedrückt (Näheres siehe Original), sie wurden in den 
vorliegenden Serien variiert von 81,6 r bis 2000 r. Soweit sich aus den erzielten Resul- 
taten allgemeine Schlußfolgerungen ableiten lassen, scheint sich auch hier wieder die 
bei Strahlungsexperimenten schon vielfach festgestellte Tatsache zu bestätigen, daß 
die Widerstandsfähigkeit der Stadien mit zunehmendem Alter gesteigert wird, d.h. 
es müssen im Verlauf der Entwicklung immer stärkere Dosen angewendet werden, 
um einen letalen oder irgendeinen anderen Effekt zu erzielen. Werden 1—3 Tage alte 
Eier bestrahlt, so entwickeln sich bei Dosen bis zu etwa 140 r etwa 90—100% aller 
Eier zu normalen Käfern, die sich als fruchtbar erweisen und eine normale F, hervor- 
bringen. Bei höheren Dosen dagegen stirbt stets ein gewisser Prozentsatz der Eier ab, 
die Zahl der entwicklungsunfähigen mehrt sich progressiv. Die übrigen Eier sind wohl 
lebensfähig, liefern aber im einen Fall Larven, die sich abnormal langsam metamor- 
phosieren zu Käfern, die oft wenig oder gar nicht mehr fruchtbar sind. Im andern 
Falle können die Larven ihre Metamorphose überhaupt nicht mehr zu Ende führen, es 
kommen eigentümliche Gebilde zustande, halb Larve, halb Puppe, oder halb Puppe, 
halb Käfer, bei denen besonders die Region des Kopfes und des Thorax in der Ausge- 
staltung zurückbleibt. Bestrahlungen von Larven ergeben ebenfalls vielfach eine 
Verzögerung der Metamorphose und eine Verminderung der Fruchtbarkeit. Einige 
dieser Larven lieferten aber Imagines, die sich durch eine Reihe besonderer Anomalien 
auszeichneten: Ausfall oder Verschmelzen einzelner Segmente der Antennen, Spaltung 
‚der Antennen, d. h. Ausbildung eines 2. seitlichen Astes; Fehlen, Verkürzung, Defor- 
mation, Verschmelzen oder mangelhafte Chitinisierung gewisser Glieder der Beine, und 
zwar vorwiegend des hinteren Beinpaares; dislozierte, seitlich nachschleppende Elytren, 
zerknitterte Flügel usw. Eine Weiterzucht dieser abnormen Imagines war in keinem 
Falle möglich. Bei Bestrahlung von Puppen oder Imagines wird als einziger Effekt 
eine mehr oder weniger deutliche Herabsetzung der Fruchtbarkeit notiert. Diese Unter- 
suchungen, die ja erst vorläufigen Charakter haben, würden wohl an Interesse gewinnen, 
wenn in Zukunft Gewicht gelegt wird auf ein genaueres Präzisieren der bestrahlten 
Stadien, auf die Art der Orientierung der Objekte bei der Bestrahlung und auf die 
inneren anatomischen, bzw. histologischen Verhältnisse und Vorgänge beim Versuchs- 
und Kontrolltier. Rud. Geigy (Basel). 


Heller, Jözef: Über den Anteil der Hämolymphe am Stoffwechsel der Schmetter- 
lingspuppen. VII. Mitt. Chemische Untersuchungen über die Metamorphose der In- 
sekten. (Inst. f. Hyg., Umiv. Lwow.) Biochem. Z. 255, 205—221 (1932). 

Einerseits das Blut, andererseits der entblutete Restkörper von Puppen des 
Schmetterlings Deilephila euphorbiae werden chemisch analysiert. Das Blut 
enthält den größten Teil der Reserven, die zur Deckung des Stoffumsatzes im Verlaufe 
der Metamorphose nötig sind. Der prozentuale Anteil der einzelnen Stoffe am Energie- 
umsatz während der Puppenzeit ist uneinheitlich. Gegenüber der Puppenzeit ähnelt 
der Umsatz mehr dem des fertigen Schmetterlings. Mit sinkendem Stoffumsatz sondert 
sich.das Blut vom Restkörper ab, wodurch der Wassergehalt der Gewebe fällt, eine 
Beobachtung, die im Zusammenhang mit der Frage nach den Beziehungen des H,O- 
ehaltes der überwinternden Puppe und der Widerstandsfähigkeit gegen das Erfrieren 
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von Wichtigkeit sein dürfte [vgl. diese Ber. 15, 750; N. M. Payne, diese Ber. 15, 101 
u. Biochem. Z. 219, 473 (1930)). H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Schreiber, Giorgio: Le recenti rieerche sulla neotenia di aleuni urodeli. (Die: 
neuen Untersuchungen über die Neotenie einiger Urodelen.) Sonderdruck aus; 
Grotte d’Italia Juli-Sept.-H., 16 S. (1932). 

Die Arbeit enthält eine Zusammenstellung neuerer Untersuchungen über das 
Problem der Neotenie bei Typhlomolge, Necturus und Proteus. Eigene Unter- 
suchungen des Verf. beziehen sich vor allem auf Proteus. Es wird unterschieden 
zwischen einer partiellen Neotenie bei Anuren und einer totalen bei Urodelen, bzw. 
einer absoluten bei den Proteiden. Typhlomolge ist dadurch besonders interessant, 
daß er der einzige Proteide ist, bei dem man wirklich von einer Schilddrüsenatrophie 
sprechen kann. Die Schilddrüse wird embryonal, ähnlich wie bei den anderen Amphi- 
bien, angelegt, kommt aber gar nicht zur Entwicklung. Die Thyreoidea von Necturus 
ist als physiologisch aktiv im biologischen oder wenigstens histophysiologischen Sinne 
zu bezeichnen. Das gleiche gilt von der Hypophyse im Stadium der Metamorphose. 
Näher eingegangen wird auf die Ossificationsprozesse bei Proteus. Es ist hier für 
die Extremitätenknochen nur eine perichondrale, keine enchondrale Verknöcherung, 
festzustellen. Es fehlt also der Verknöcherungsvorgang, der durch die Schilddrüse 
reguliert wird. Im ganzen läßt sich sagen, daß bei der absoluten Neotenie alle soma- 
tischen Symptome für eine Unterfunktion von Thyreoidea und Hypophyse sprechen, 
während die biologischen, anatomischen und histologischen Untersuchungen das (mit 
Ausnahme von Typhlomolge) nicht zu beweisen vermögen. Bei den Experimenten 
besteht eine sehr geringe morphogenetische Reaktion der Tiere auf die künstlich zu- 
geführten Hormone. Die tieferen Gründe für dieses Verhalten sind noch ungeklärt. 
Es ist möglich, daß weitere Studien über die Neotenie interessante Aufschlüsse über 
die feinere Natur und Wirkungsweise der Hormone liefern. Fr. Weyer (Tübingen). 

Sümegi, Stefan: Über Kupferhaushalt. I. Mitt. Blutbildung und Kupfergehalt 
des Hühnerembryos. (II. Path.-Anat. Inst., Unw. Budapest.) Frankf. Z. Path. 43, 
565—570 (1932). 

In bebrüteten Hühnereiern wurde der Kupfergehalt nach der Methode von Schön- 
heimer und Oshima bestimmt. Im nichtbefruchteten Ei von 32—33 g betrug der Kupfer- 
gehalt im Mittel 0,238 mg. Im Eigelb fand sich 30—40% mehr Kupfer als im Eiweiß. Im 
Laufe. der Bebrütung steigt der Kupfergehalt des Embroys an. Vom 20. Tage an ist der ganze 


Kupfervorrat im Embryo vorhanden. Die Zahl der roten Blutkörperchen und der Hämo- 
globingehalt steigt angenähert parallel dem Kupfergehalt des Embryos. H.A. Krebs., 


Angulo y Gonzälez, A. W.: The prenatal development of behavior in the albino 
rat. (Die pränatale Entwicklung des Verhaltens bei der weißen Ratte.) (Wistar Inst. 
of Anat. a. Biol., Philadelphia.) J. comp. Neur. 55, 395 —442 (1932). 

Die vorliegende Untersuchung stellt einen Beitrag dar zu dem Programm von 
Coghill, welches eine genaue Analyse der Beziehungen zwischen der Entwicklung des. 
Verhaltens und der Entwicklung der anatomischen Strukturen vorsieht. Es wurden 
die Embryonen von sorgfältig ausgelesenen Weibchen untersucht. Die Weibchen 
wurden durch Unterbindung der inneren Carotiden bewußtlos gemacht. Der Uterus 
wurde in körperwarmer Salzlösung eröffnet, und die Embryonen wurden aus ihren 
Hüllen herauspräpariert, wobei die Verbindung mit der Placenta intakt gelassen wurde.. 
Zur Ausführung der Reizungen wurde in allen Versuchen ein derbes Haar verwendet. 
Die ersten Bewegungsreaktionen erschienen ungefähr 15 Tage nach der Begattung. 
Die erste Bewegung besteht in einer sehr langsamen und schwachen seitlichen Beugung 
des Kopfes. Bei älteren Embryonen breitet sich diese Bewegung in cephalocaudaler 
und proximodistaler Richtung aus. Zuerst werden die Vorderbeine miteinbezogen, 
später der Rumpf und noch später die Hinterbeine. Während der ersten Stadien be- 
wegen sich die Körperanhänge nur zusammen mit dem Körperstamm. Diese Total- 
reaktion nennt Verf. ein Totalbewegungsmuster. Seine Grundbewegung besteht in 
einer seitlichen Beugung des Rumpfes und einer Reihe sekundärer Bewegungen. Später 
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entwickelt sich ein Totalbewegungsmuster, dessen Grundbewegung eine Streckung 
des Kopfes ist. Im weiteren Verlauf der Entwicklung des embryonalen Verhaltens 
bildet sich eine Reihe spezifischer Reflexe heraus. Auf Grund seiner Untersuchungen 
kommt Verf. zum Schluß, daß die Herausbildung bestimmter Reflexe nicht auf einer 
Auflösung des Totalbewegungsmusters beruhe, sondern eher durch Hemmungen be- 
wirkt werde, welche die Grundbewegungen weitgehend ausschalten. F. E. Lehmann., 

Kolodziejski, Z.: Untersuchungen über die Regeneration der Fußscheibe bei Aetinia 
equina L. Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sei. math. et natur., 8. B II Nr 5/6, 
153—167 (1932). 

Das Material stammt von der zoologischen Station auf der Insel Herdla bei Bergen. 
Hier wurden die Aktinien operiert und später nach Krakau verbracht, wo sie sich in 
künstlichem Seewasser noch nach Monaten gut halten. Sowohl junge als auch aus- 
gewachsene Individuen wurden untersucht. Durch einen in der Mittelregion des Tieres 
geführten Querschnitt wird die aborale Körperhälfte abgetrennt, wobei meist auch 
das Schlundrohr durchschnitten wird. Die operierten Aktinien liegen nach der Ampu- 
tation in der Regel längere Zeit zusammengeschrumpft und erschlafft auf dem Boden 
des Gefäßes. Wundöffnung und Schlundrohr erweitern sich dabei oft so stark, daß 
das Tier ein ringförmiges Aussehen bekommt. Die durchschnittenen Körperränder 
können weit nach innen eingestülpt werden. In diesem Zustande nimmt die Aktinie 
keine Nahrung an. Später (junge Tiere: ein paar Tage, erwachsene: bis mehrere Wochen 
nach der Operation) ziehen sich die Wundränder zusammen, und die Wundöffnung 
wird durch hinausragende Mesenterialfilamente verstopft. Ebenfalls stellt sich der 
normale Turgor wieder her, und Nahrung wird angenommen. Die Wundränder nähern 
sich gegenseitig und verschmelzen schließlich miteinander. Die Wundöffnung kann 
aber auch mehrere Monate lang bestehen bleiben. Die Prozesse der Wundheilung 
dauern bei erwachsenen Tieren 1—9 Monate, während sie bei jungen Individuen 
weniger Zeit in Anspruch nehmen. Ausgewachsene Tiere, die lange Zeit hindurch, 
ohne Nahrung zu sich zu nehmen, zusammengeschrumpft liegenbleiben, werden immer 
kleiner und erreichen schließlich die Größe junger Aktinien. Derartige Individuen 
befinden sich noch 10 Monate nach der Operation am Leben. Dagegen erweisen sich 
junge Tiere gegen eine solche Hungerkur weniger widerstandsfähig und gehen unter 
allmählichem Kleinerwerden zugrunde. Das Verwachsen der Wundränder ist keine 
Vorbedingung für die Wiederherstellung des Turgors; bei vollem Turgor können ge- 
wisse Tiere eine nur mit Mesenterialfilamenten verstopfte Mundöffnung aufweisen. 
Die Verdauung von Nahrungsstücken geschieht auch außerhalb des Körpers mit Hilfe 
herausgeworfener Mesenterialfilamente. In fast allen Fällen wird schließlich eine 
Fußscheibe regeneriert, obwohl einige Tiere monatelang im Stadium der Wundheilung 
verharren. Die Zeit von der Operation bis zur 1. Anheftung mit der neuen Fußscheibe 
schwankt zwischen 2 und 12 Monaten. Von 17 ausgewachsenen Aktinien haben nach 
10 Monaten 11 Individuen regeneriert. Einzelheiten des inneren Vorganges der Regenera- 
tion werden beschrieben. Die Regeneration steht mit der Wundheilung in keinem 
engen zeitlichen Zusammenhang, obwohl gewöhnlich die Fußscheibe im Laufe der 
ersten Wochen nach der Wundheilung gebildet wird. Doch kommt es auch vor, daß 
sich die Wundöffnung erst lange Zeit nach der Ausbildung des Fußes schließt. Das 
Regenerat entsteht nicht einfach durch Proliferation der Wundränder, sondern vielmehr 
durch Umbildungsvorgänge in der aboralen Körperwand. Ein Versuchstier bildete 
an Stelle eines Fußes einen Kranz normal funktionierender Tentakel. Der Verf. be- 
trachtet den Mangel an nötigem Zellmaterial als eine mögliche Ursache dafür, daß 
die Aktinien ihren Fuß so viel schwerer regenerieren als andere Organe. @. Probst. 

Okada, Yö K.: Remarks on the reversible asymmetry in the opereula of the Po- 
lychaete hydroides. (Bemerkungen über die umkehrbare Asymmetrie der Opercula des 
Polychaeten Hydroides.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 655—670 (1933). 

Bei der Serpulide Hydroides norvegica ist normalerweise ein großes rechtes und 
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ein kleines rudimentäres linkes Operculum vorhanden. Schneidet man aber das rechte 
weg, so entwickelt sich das linke zu einem funktionierenden Organ. Es muß also 
von dem funktionierenden großen Operculum ein hemmender Einfluß auf das Wachs- 
tum des rudimentären ausgeübt werden. Verf. sucht nun durch verschiedene Experi- 
mente, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, die dabei wirkenden Faktoren 
zu ermitteln. Er findet, daß diese kompensatorische Regulation weder durch einen 
Nervenreflex hervorgerufen wird, da der Einfluß bis zu einem gewissen Grade von 
‚der Stärke der Verletzung abhängt, noch durch eine chemische Substanz, die das 
Wachstum des rudimentären Operculums bedingte, während die Wunde selbst den 
hemmenden Einfluß des funktionierenden Organs beeinträchtigte. Der hemmende 
Einfluß ist allein im Operculum lokalisiert, da ein Abschneiden anderer Teile keine 
Umkehr der Asymmetrie zur Folge hat. Im funktionierenden Operculum selbst ist 
der Hemmungsfaktor nicht auf bestimmte Teile beschränkt, sondern hängt von der 
Unversehrtheit der Funktion ab, da jede Verletzung, die einen Austritt von Blut 
bewirkt, das Wachstum des rudimentären Operculums veranlaßt. Während das 
rudimentäre Operculum regenerationsfähig ist, fehlt diese Fähigkeit dem funktionieren- 
den, das nach einer Verletzung abgeworfen und vollkommen neu gebildet wird. Da- 
gegen konnte Verf. durch geeignete Beeinflussung des wachsenden rudimentären 
Operculums oder Beschleunigung der Regeneration des funktionierenden (rechten) 
Tiere mit zwei verkleinerten symmetrischen Opercula erzeugen. Da beide Opercula 
zur Entwicklung veranlaßt werden können, muß der Hemmungsfaktor zuerst in beiden 
gleich wirksam sein, wenn nicht ein Schwellenwert anzunehmen ist. Wenn so bei 
Hydroides norvegica, bei der normalerweise das rechte Operculum schneller wächst, 
eine Tendenz eines stärkeren rechtsseitigen Wachstums vorhanden ist, so ist diese 
asymmetrische Anlage doch sehr labil und kann durch äußere Einflüsse leicht um- 
gekehrt werden. Thiel (Hamburg). 

Hammett, Frederick $S., and Dorothy Wall Hammett: The influence of sulihydryl 
on the formation of aberrant disorganized overgrowths in the regenerating right chela 
ofthe hermit erab (Pagurus longicarpus). (Der Einfluß von Sulfhydril auf die Bildung 
von unorganisierten Zellwucherungen bei der Regeneration der rechten Schere des 
Einsiedlerkrebses P. 1.) (Research Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Protoplasma 
(Berl.) 17, 321—358 (1932). 

In einer früheren Abhandlung (vgl. diese Berichte 23, 462) hat der Verf. bereits 
über den Einfluß der Sh- und SO-Gruppe auf das Wachstum der regenerierenden 
Krebsschere berichtet. Im vorliegenden Falle werden unorganisierte Zellwucherungen 
beschrieben, die zuweilen an Rißstellen zwischen den regenerierenden Scherengliedern 
auftreten. Auch hier zeigt sich, daß Sulfhydril die Zelltätigkeit beschleunigt, während 
Sulfoxyd die Wucherungen verzögert. @. Probst (Basel). 

Maclean, Bernice L.: Growth responses in caudally grafted brachial segments 
of the embryonie spinal cord of amblystoma. (Wachstumsbeeinflussung caudal ver- 
pflanzter Brachialsegmente des Rückenmarks von Amblystoma.) (Dep. of Anat., Coll. 
of Physie. a. Surg., Columbia Univ., New York.) J. of exper. Zoöl. 64, T1—108 (1932). 

Untersucht wurden, im Rahmen der von Detwiler und seinen Mitarbeitern 
verfolgten Probleme über die Beziehungen zwischen neuralem Wachstum und Funktion, 
die Wachstumsverhältnisse caudal in das 7. bis 9. Segment transplantierter Medullar- 
rohrstücke der 2. bis 4., 3. bis 5. und 4. bis 6. Segmente. Die Transplantationen wurden 
im Schwanzknospenstadium sowohl in normaler Orientierung als auch in invertierter 
Richtung ausgeführt. Die Flächenquerschnitte der vorderen Segmente verhalten sich 
zu denen der hinteren etwa wie 3—2 : 1. Normal verpflanzte Brachialsegmente behalten 
im allgemeinen ihre Wachstumsfähigkeiten bei, sind nur wenig kleiner als in situ, 
dagegen wesentlich größer als die ersetzten Segmente (etwa 2,5—2 : 1); stets nimmt 
bei normaler Orientierung die Segmentgröße nach caudal hin ab. Bei inverser Ver- 
pflanzung der Segmente 3—5 tritt Hyperplasie der cranial gelegenen Segmente 4 und 5 
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ein, die fast die Größe des 3. Segmentes erreichen. Die Volumenvergrößerung wird 
größtenteils durch eine Hyperplasie der sensorischen Bezirke bewirkt, deren regulato- 
rische Wachstumspotenzen zur Zeit der Transplantation noch höher sind als die der 
motorischen (Detwiler 1930, Severinghaus 1930). Interessant ist eine Hyperplasie 
der dem transplantierten Rückenmarksabschnitt zunächst gelegenen Segmente des 
Wirtes, die sich ganz nach der Quantität des dem Segment zunächst gelegenen Segments 
des Transplantats richtet; d.h. bei normaler Orientierung zeigt das cephal gelegene 
6, Segment (Nähe des 3. Brachialsegmentes!) stärkere Hyperplasie als das 10., bei 
Inversion das 10. stärkere als das 6. Dieses Verhalten erklärt sich, ähnlich wie die Hyper- 
- plasie folgend der Transplantation von Sinnesplakoden (Burr) und Augen (Pasquini, 
Harrison u.a.), durch eine funktionelle Stimulation durch das Transplantat. Die 
Spinalganglien entwickeln sich ortgemäß, d. h.ihre Größe hängt von der Größe und 
Menge der peripheren Reize ab. (Vgl. diese Ber. 17, 222, 831.) Bytinski-Salz. 

Richardson, Dorothy: Some effeets of heteroplastie transplantation of the ear 
vesiele in amblystoma. (Einige Effekte nach heteroplastischer Transplantation der 
Gehörblase von Amblystoma.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., New Haven.) J. 
of exper. Zoöl. 63, 413—445 (1932). 

Zwischen Amblystoma punctatum und A. tigrinum wurde im frühesten Schwanz- 
knospenstadium die Gehörblase einseitig ausgetauscht. Die Transplantation geschah 
orthotop, möglichst ohne daß mesektodermale Zellen mitverpflanzt wurden. Ein- 
gehende Untersuchungen, speziell Messungen an Rekonstruktionsmodellen führen zu 
folgenden Ergebnissen: Das A. punctatum-Transplantat wird in tigrinum größer- als 
die normale Kontrollohrblase von punctatum, während das A. tigrinum-Transplantat 
in punctatum lange nicht die Größe der normalen Ohrblase von tigrinum erreicht. 
Verf. führt diese Verhältnisse auf den mechanischen Widerstand der Umgebung zurück. 
— Dem punctatum-Transplantat wird in dem an sich größeren A. tigrinum ein grö- 
Berer Wachstumsraum geboten als im normalen punctatum-Schädel, dagegen das 
tigrinum-Transplantat in dem kleineren punctatum durch einen zu engen Raum am 
Wachstum gehindert. Folgende Einflüsse wurden vom Transplantat auf das Wirts- 
tier ausgeübt. 1. Knorpelkapsel. Das tigrinum-Transplantat bildet in punctatum 
eine etwas größere Kapsel als die normale punctatum-Öhrblase, doch bleibt sie kleiner 
als beim normalen tigrinum-Spender. Die um das punctatum-Transplantat von tigri- 
num gebildete Kapsel ist etwas kleiner als beim normalen tigrinum-Wirt, jedoch 
größer als beim normalen punctatum-Spender. Dies wird durch artspezifische Ver- 
schiedenheiten in der Zellzahl und Entwicklungsweise der Knorpelanlagen erklärt. 
Die tigrinum-Ohrblase kann sich also in punctatum nicht die ihr entsprechende große 
Kapsel induzieren, weil in punetatum nicht die genügende Zahl der reagierenden 
knorpelbildenden Zellen vorhanden ist. 2. Muskel. Die Wirtsmuskeln, die an der 
das Transplantat umhüllenden Ohrkapsel ansetzen, zeigen Lageverschiebungen, doch 
keine Größeab- oder -zunahme durch kleinere bzw. größere Transplantate. 3. Zentral- 
nervensystem. Das tigrinum-Transplantat ruft in puncetatum eine Hyperplasie, das 
punctatum in tigrinum eine Hypoplasie der benachbarten Medulla oblongata hervor, 
hauptsächlich in der Area acustica, also im Bereich der Endkerne des VIII. Gehirn- 
nervs. Veränderungen im Kleinhirn waren nicht bedeutend, die Mauthnerschen Zellen 
veränderten weder ihre Form noch Größe, T. Sato (Berlin-Dahlem). 

Woronzowa, Maria A.: Analyse der weißen Fleekung bei Amblystomen. Biol. Zbl. 
52, 676—684 (1932). 

Während der Metamorphose treten bei Amblystomen weiße Flecken auf. Worauf 
beruht diese Erscheinung? Transplantiert man fleckige Amblystomahaut auf normale 
Axolotl, so ändert sich in der Pigmentierung des Transplantats nichts. Die Ambly- 
stomahaut ist also während der Metamorphose maßgebend verändert worden. Fleckige 
Amblystomen, denen Hypophyse (von Amblystomen oder Axolotin) implantiert 
oder ein Hypophysenpräparat injiziert war, wurden im Verlauf von 2—3 Monaten 
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ganz oder fast ganz dunkel. Jedoch waren verschiedene Hautstellen verschieden resi- 
stent gegen das Hypophysenhormon. Wenn man durch Thyroidin Metamorphose 
hervorruft und zugleich Hypophysenhormon gibt (Transplantation und Injektion), 
so wird die Metamorphose beschleunigt, das Entstehen der weißen Flecken zwar nicht 
verhindert, aber verzögert. Behandlung metamorphosierter Amblystomen mit Thyroidin 
bewirkt Vergrößerung der weißen Flecken. Die Deutung ist folgende: Unter dem Ein- 
fluß des Thyroidins bei der normalen Metamorphose wird die Empfindlichkeit ver- 
schiedener Hautstellen gegen das verdunkelnde Hypophysenhormon geändert. Weiße 
Flecken entstehen dort, wo die Reizschwelle der Haut zum vorhandenen Hypophysen- 
hormon bereits zu hoch liegt. W. Jacobs (München). 

May, Raoul M.: Action vieariante durakle de la greife intraoeulaire de thyroide 
de raton nouveau-n& sur le developpement du rat blane &thyroide. (Vikariierende dauernde 
Wirkung des intraokulären Implantats der Schilddrüse einer neugeborenen Ratte 
auf die Entwicklung der weißen schilddrüsenlosen Ratte.) (Laborat. d’Histol. Comp., 
Coll. de France et Laborat. de Physiol., Inst. Pasteur, Paris.) Ann. de Physiol. 8, 336 


bis 339 (1932). 

Jungen, 4—7 Wochen alten weißen Ratten wurde durch Einschnitt in die Cornea am 
Rande der Iris ein Thyreoidealappen mit der anhaftenden Parathyreoidea in die vordere 
Augenkammer implantiert; eine Woche später wurde die Schilddrüse mit den Nebenschild- 
drüsen total entfernt, ebenso wie bei einigen anderen Tieren von gleichem Alter und Geschlecht, 
aber ohne Implantat. Nach mehreren Monaten wurden die operierten Tiere und die entsprechen- 
den Kontrollen getötet, nachdem durch Wägungen das Gewicht aller Tiere kontrolliert worden 
war. Es zeigte sich, daß sich das Implantat in seinem neuen Milieu gut entwickelt hatte und 
die Struktur einer erwachsenen Schilddrüse bzw. Nebenschilddrüse aufwies. Die schild- 
drüsenlosen Implantatträger entwickelten sich wie die nicht operierten Kontrollen, während 
die einfach thyreoidektomierten Ratten nur ein unvollständiges. langsames Wachstum dar- 
boten. Bei einigen Versuchsgruppen starben die Ratten wenige Wochen nach Entfernung 
der Schilddrüse; die Tiere mit Implantat blieben jedoch am Leben und entwickelten sich gut 
weiter. Auch bei nicht thyreoidektomierten Ratten entwickelt sich das Schild- und Neben- 
schilddrüsenimplantat im Rattenauge zu der Struktur der reifen Drüse.. Hartmann.°° 


Kuhn, Otto: Entwieklungsphysiologische Untersuchungen an der Vogelieder. 
(Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Roux’ Arch..127, 456—541 (1932). 

Einleitend gibt Verf. einen Überblick über die charakteristischen Merkmale des 
Vogelgefieders, den Bau und die Entwicklung der normalen Feder, die entwicklungs- 
physiologischen Probleme, sowie die Untersuchungsmethoden. Für die vorliegenden 
Untersuchungen kommen nur die Konturfedern in Betracht. An Untersuchungsmetho- 
den wurden angewandt: Rupfversuch, Hyperthyreoidisierung und Hungerversuch 
als Methoden zur Herbeiführung von Modifikationen der Federstruktur und von Feder- 
neubildungen außerhalb der normalen Mauserzeiten, sowie der Umdrehungsversuch 
zur Klärung der Frage, ob die Orientierung der Feder im ruhenden Follikel bestimmt ist 
oder bei jeder Neubildung vom umgebenden Gewebe induziert wird. Versuchstiere 
waren Haustauben, Hühner und Stockenten. Die Strukturbildung wird durch die 
gereichte Nahrung verändert. Gereichte Nahrung war geschälter Reis mit und ohne 
Hefezulage oder mit Bottco, einem viel Vitamin B-haltigen Präparat. Durch Änderung 
der Lebensbedingungen während des Wachstums der Feder konnten experimentell 
Federmodifikationen hergestellt werden. Als Hungermodifikation kann an eine Stelle 
höher differenzierter Struktur eine niedriger differenzierte treten (z. B. Fahne — Dune, 
Fahne — Seide, Fahne — Schaft; oder Dune — Seide, Dune — Schaft; oder Seide — 
Schaft), nie aber umgekehrt. Aufhören der Mangelfütterung bewirkte stets wieder 
Normalbildung. Bei in Ruhe befindlichen Federn gibt das Schilddrüsenhormon den 
Impuls zur Neubildung. Dasselbe ist vermutlich auch bei der natürlichen Mauser der 
Fall. Der Rupfversuch an gezeichneten Federn von Tauben und Hühnern ergab, 
daß der Pigmentierungsumschlag an einen für jeden Follikel typischen Bildungs- - 
abschnitt der Federindividualität gebunden ist und es nicht gelingt, die einzelnen 
Pigmentierungstypen experimentell zu trennen und auf verschiedene Federindividuen 
zu lokalisieren. Die Zahl der beim Rupfungsexperiment von einem Follikel zwischen 
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2 Mauserungen ausgebildeten Federn kann bis zu einer gewissen Grenze gesteigert 
werden. Als Erscheinungen des Dimorphismus wurde der Altersdimorphismus bei 
Tauben und Hühnern und der Saisondimorphismus der Stockente experimentell 
untersucht. Dabei zeigte sich, daß die Bildung eines zweiten Pigmentierungstyps 
nur durch die Zeit bestimmt wird. Der Pigmentierungsumschlag einer Feder liegt 
später als der der Strukturbildung. Die Fähigkeit zur Bildung von Altersfedern oder 
Jahreskleidern tritt in den einzelnen Follikeln nicht gleichzeitig auf. Bei Erpeln sind 
die männlichen Geschlechtshormone nicht an der Ausbildung des Sommerkleides be- 
teiligt. Die Art der Orientierung der Feder zur Körperoberfläche ist in der Matrix 
des ruhenden Follikels festgelegt. Die hervorragend bebilderte Abhandlung enthält 
78 Textabb., darunter 9 graph. Darstellungen. W. Banzhaf (Stettin). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Hertwig, Günther: Das Befruchtungs- und Vererbungsproblem im Lichte der ver- 
gleiehend-quantitativen Kernforsehung. (Anat. Inst., Univ. Rostock.) (41. Vers. d. Anat. 
Ges., Lund, Sitzg. v. 24.—27. VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 63—72 (1932). 
| In Verfolgung seiner Hypothese über mehrwertige Chromosomen und rhythmisches 
Chromosomenwachstum als Ursache der proportionalen Kernvergrößerung führt der 
Verf. in Vortragsform einige weitere Tatsachen an. Die Spermatozoenköpfe (wie die 
ganzen Spermien) verschiedener Säuger zeigen erhebliche Größenunterschiede, ebenso 
die Spermatidenkerne. Da diese „‚morphologisch und färberisch sehr gleichartig sind, 
so erledigt sich‘ „‚die Annahme, daß die... Größenunterschiede durch den verschiedenen 
Gehalt an paraplasmatischem Material bedingt sind“. Vielmehr beruhen sie einmal 
auf verschieden intensivem Wachstum, wodurch z. B. die Spermatocyten der Ratte 
trotz gleicher Spermatogoniengröße doppelt so groß werden, wie die der Maus. Durch 
„innere Teilung‘ sind die Chromosomen auf das Doppelte von denen der Maus heran- 
gewachsen. Andererseits kann durch Auftreten einer 3. (homöotypischen) Reifeteilung, 
wie sie bei Mensch und Katze vorkommt, die Chromosomenmasse auf die Hälfte ver- 
mindert werden. Die Größenunterschiede der Spermatozoenköpfe bedeuten also, 
daß sie „verschiedene Quanten von Erbgut“ (1-, 2- oder 4fache Dosis bei verschiedenen 
Tieren) enthalten. — Die Größe der Eizellen der Säuger steht in keinem Parallelver- 
hältnis zu der der Spermatozoen. Der Nachweis des proportionalen Kernwachstums 
ist bei ihnen noch nicht gelungen. — Bei Dinophilus jedoch ist das Kernvolumenver- 
hältnis der 2 Eisorten 1:4 (67:243. Die Anzahl der Messungen ist nicht angegeben. B.). 
Für sie also „rhythmisches Wachstum durch mehrfache Volumenverdoppelung fest- 
gestellt“. (Verhalten sich die Chromosomenvolumina in den abgebildeten Richtungs- 
körpern auch wie 1:4? B.) Die Spermatozoen sind alle gleich groß. Der männliche 
Vorkern ist aber in Weibcheneiern 4mal so groß wie in Männcheneiern (358:91). Die 
Bildung des Vorkerns beruht also nicht allein auf Quellung, sondern ist ‚,‚z. T. wenigstens 
ein echtes Wachstum“. Der Verf. weist darauf hin, daß allgemein bei längerer Dauer 
des Stadiums der Vorkerne echte Wachstumsvorgänge auftreten werden, woraus sich 
auch die Änderungen im färberischen Verhalten der Kerne zurückführen lassen 
können. Anschließend ist eine Diskussion zum Vortrag wiedergegeben. H. Bauer. 
Hruby, Karel: Chromosomale Chimären und Mixoploidien. Spisy prirod. Fak. 
Karlovy Univ. Praha Nr 119, 1—32 u. franz. Zusammenfassung 24—29 (1932) 
[Tschechisch]. Y 2 
Der Autor gibt eine Übersicht der Chromosomal-chimären, Polyploidien und 
Mixoploidien bei den Pflanzen, soweit diese studiert wurden. Er beschreibt eigene 
Beobachtungen der dispersen Mixoploidie bei Salvia splendens. Die Meristemzellen 
der Wurzeln enthalten die diploide Zahl von Chromosomen (44); zwischen diesen Zellen 
waren aber andere mit beträchtlich hoher Zahl von Chromosomen — hyperchroma- 
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tische, tetraploide Zellen. Diese Zellen entstanden wahrscheinlich durch die Kopulation 
der Kerne und stellen eine pathologische Erscheinung vor, welche von der Chimärie 
(namentlich der problematischen Chromosomalchimärie) als eine spezielle Erscheinung 
der Mixoploidien unterschieden werden muß. Klika (Prag). 

Hasegawa, Nobumi: Comparison of ehromosome types in Disporum. (Vergleich 
der Chromosomentypen in Disporum.) Cytologia (Tokyo) 3, 350—368 (1932). 

Bei seinen Untersuchungen, die Chromosomenform und -länge verschiedener Arten 
der Gattung Disporum festzustellen, hat Verf. wie Kagawa und Lewitzki eine be- 
sondere Meßmethode angewandt, um auch die Verkürzungen der Chromosomenteile, 
die nicht parallel zur Schnittebene liegen, erfassen zu können. Die Methode ist etwas 
einfacher als die Kagawas. Untersucht wurden D. pullum, sessile, smilaceum 
und smilaceum ramosum; alle mit 2X =16. Eine Form von D. sessile besaß 24 
Chromosomen somatisch. Bei allen Arten wurden 5 verschiedene Chromosomentypen 
nach Länge, Einschnürung und Satelliten festgestellt. Die gleichen Typen zwischen den 
verschiedenen Arten weisen Unterschiede auf, die nach dem Verf. im Laufe der phylo- 
genetischen Enwicklung der Art eingetreten sein können. H. Bleier (Wageningen). 

Vıksne, Arveds: Notes sur la variabilit€ de la premiere generation de I’hybride Rosa 
rugosa Thunb. 2 x R. pimpinellifolia L. forma flore pleno $. (Mitteilung über die 
Variabilität der F-Generation des Bastardes R. rugosa Thunb. 2 x R. pimpinellifolia 
L. forma flore pleno $.) Acta Horti bot. Univ. latv. 6, 75—83 (1931). 

Die F,-Generation einer Kreuzung von Rosa rugosa Thunb. x R. pimpinelli- 
folia L. forma flora pleno zeigte keine Einheitlichkeit der Merkmalsausprägung. Von 
den 11 Pflanzen ist eine Gruppe intermediär, eine andere Gruppe deutlich patroclin. 
Alle Pflanzen waren vollkommen steril. Da. über die Herkunft der Elternpflanzen 
keine Angaben gemacht, ja die zur Kreuzung verwendeten Pflanzen nicht einmal 
durch Selbstung auf ihre Reinheit für die fraglichen Merkmale geprüft wurden, ist die 
breite Diskussion der theoretischen Möglichkeiten absolut verfrüht. Welchen Sinn hat 
es, die Literatur mit solchen Publikationen zu belasten ? Schlösser (München). 

Ruttle, Mabel L.: Chromosome number, embryology and inheritance in the genus 
Lycopus. (Chromosomenzahl, Embryologie und Vererbung in der Gattung Lycopus.) 
(New York State Agrieult. Exp. Stat., Geneva, N. Y.) Gartenbauwiss. 7, 154—177 (1932). 

Die Gattung Lycopus gehört zur Sektion Menthinae der Labiatae und umfaßt 
7 Arten, von denen L. europaeus mit mehreren Varietäten die größte Verbreitung hat. 
Verf. hat außer Herkünften von L. europaeus noch exaltatus und americanus eingehend 
untersucht. Die Chromosomenzahl beträgt bei den 3 Arten einschließlich einiger 
Zwergformen von L. europaeus n= 11 (2n = 22) und zeigt keinerlei Unregelmäßig- 
keiten. Ihre Größe entspricht derjenigen von Mentha longifolia. Embryosack- und 
Samenentwicklung entsprechen dem charakteristischen Labiatentypus und weisen 
nur im einzelnen kleine Abweichungen auf. Die Samenkeimung erfolgt wie bei Mentha- 
sehr unregelmäßig. L. europaeus zeigt völlige und teilweise Pollensterilität. Darin 
ist eine Tendenz zur Entwicklung nach Gynomonoecie zu sehen. Bei Prüfung der. 
Nachkommenschaften selbstbestäubter und frei abgeblühter Pflanzen der 3 Arten 
zeigte sich wohl eine große Mannigfaltigkeit in der Blattform, die einzelnen Blattypen 
aber waren selbst unter den ganz verschiedenen Boden- und Klimaverhältnissen von 
Freiburg i. Br. und Geneva NY. außerordentlich konstant. In einer Herkunft von L. 
europaeus (Bot. Garten Berlin) traten regelmäßig Zwergformen auf. Zwergwuchs 
verhält sich wahrscheinlich nicht einfach recessiv. Embryosack- und Samenentwieklung 
der Zwerge sind normal. Kreuzungen zwischen L. europaeus und exaltatus lieferten 
4 einheitlich intermediäre Bastarde. Ufer (Müncheberg). 

Humphrey, L. M.: The chromosomes of Lycopersicum pimpinellifolium. (Die - 
Chromosomen von L. pimpinellifolium.) (Dep. of Genet., Iowa State Coll., Ames.) 
Amer. J. Bot. 19, 812—813 (1932). 

L. pimpinellifolium, eine kleine Wildtomate, hat haploid 12 Chromosomen, wie 
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die verschiedenen Kulturrassen von L. esculentum. Von beiden Formen werden Chro- 
mosomengröße und Gestalt in den II. Metaphasen der $-Reifung an einer Anzahl von 
Platten bestimmt. Dabei ergibt sich für L. pimpinellifolium eine Durchschnittslänge 
von 0,77 u, für L. esculentum 1,12 4. Leider fehlt die Angabe, welche Kulturrasse 
von L. esculentum studiert wurde (die einzelnen Rassen verhalten sich hinsichtlich ihrer 
Chromosomengröße sehr verschieden!); auch wurden somatische Platten nicht studiert, 
so daß die (nach des Ref. Untersuchungen) so typischen Unterschiede der Chromosomen 
in Genom nicht festgestellt wurden. Messungen von jungen und älteren P.M.Z. und 
von reifen Pollen ergaben deutliche Unterschiede. Der Durchmesser von Pollen der 
Wildform ergab 20—23 u, der Kulturform 23,5—27 u. Schlösser (München). 

Noack, Konrad L.: Über hyperieum-Kreuzungen. IH. Rassen- und Artkreuzungen 
mit einem buntblättrigen Hypericum acutum. Z. indukt. Abstammgslehre 63, 232 
bis 255 (1932). 

Es ist bekannt, daß in der Gattung Hypericum von Fahrenholtz (Schauinsland- 
Festschr. 1927) und vom Verf. (1931) bunte Artbastarde gefunden worden sind, deren Er- 
scheinen von Renner mit Hilfe der Plastidentheorie erklärt wurde. Die Richtigkeit 
dieser Anschauung versuchte der Verf. nachzuprüfen durch Artkreuzungen mit einer 
bunten H. acutum-Pflanze und der schon früher verwendeten Spezies H. montanum. Die 
bunte acutum-Pflanze trat als Sproßmutante an einem bisher rein grünem acutum-Exem- 
plar auf. Sie glich in der Ausprägung weitgehend dem von Correns beschriebenen $t. 
paralbomaculatus von H. perforatum. Die Nachkommen aus Selbstbestäubung zeigten, 
daß der Scheckungsgrad der Kotyledonen weitgehend vom Grad der Panaschüre der 
verwendeten Blüten abhängig ist. Nach Kreuzung ergab ein Vergleich der reziproken 
Kombinationen deutlich, daß die Scheckung stets stärker ist wenn die bunte Pflanze 
als Mutter benutzt wurde. Die bunten Keimlinge glichen im hohen Maße den bei dem 
Artbastard H. acutum x montanum erhaltenen Schecken. Im übrigen verhalten sich 
die bunten Pflanzen so wie die schon mehrfach beschriebenen tunicaten Pelargonien. 
Die Scheckung ist nicht beständig, die Triebe werden entweder rein grün oder seltener 
rein weiß. Nur Mantelchimären bleiben in der Art ihrer Ausprägung konstant. Da 
auch die Art der Übertragung die gleiche ist wie bei den Pelargonien, so wurde für den 
bunten Status des H. acutum die Bezeichnung St. albotunicatus gewählt. Aus den 
früher vorgenommenen Kreuzungen des Verf. von grünem H. acutum mit grünem 
montanum ging hervor, daß die reziproken Kombinationen verschieden ausfielen. 
acutum X montanum ergibt grünweiß gescheckte Keimpflanzen mit scharf abgesetzten 
Arealen, montanum X acutum zeigt hellgrün gefärbte Kotyledonen von feinstem Mosaik 
grüner, farbloser und gemischter Zellen. Die Keimlinge der Kreuzung mit weißem acu- 
tum entsprachen auffallend den alten Kreuzungen montanum X acutum grün. In 
den reziproken Kreuzungen ist der Grad der Scheckung viel schwerer zu beurteilen 
als bei den früheren Kreuzungen. In manchen Aussaaten war es unmöglich, die Keim- 
pflanzen zu klassifizieren. Werden schließlich die verschiedenen Rassen- und Art- 
kreuzungen miteinander verglichen, so ergibt sich, daß die Scheckung in beiden Fällen 
nicht auf dem unterschiedlichen Verhalten der Plastidensorten beruhen kann. Der Verf. 
diskutiert die Frage nach der Ursache der Scheckung dahin, daß sie nicht auf Plasmon- 
wirkung beruhen kann, sondern vielmehr auf anormale Stoffwechselvorgänge zurück- 
zuführen ist, die auf einer gestörten Wechselwirkung zwischen Kern und Plasma be- 
ruhen dürfte. (II. vgl. diese Ber. 23, 94 u. Renner, diese Ber. 11, 740.) Stubbe. 

Cheesman, E. E.: Genetie and eytologieal studies of Musa. I. Certain hybrids of 
the Gros Michel Banana. (Genetische und cytologische Untersuchungen an Musa. 
I. Einige Bastarde der Gros Michel-Banane.) J. Genet. 26, 291—312 (1932). 

Die sterile und parthenokarpe Bananensorte Gros Michel mit 2n = 33 Chromo- 
somen wurde mit einer Varietät der fertilen Musa malaccensis (2n = 22) bestäubt. 
Durch diese Kreuzung sollten die guten Qualitätseigenschaften der Sorte Gros Michel 
mit der Immunität gegen die Panama-Welkekrankheit (Erreger Fusarium cubense 
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E. F. Smith) kombiniert werden. Die Bastardierung brachte wenige Samen, aus denen 
10 Pflanzen herangezogen werden konnten. 8 von ihnen hatten somatisch 44 Chromo- 
somen und glichen äußerlich Gros Michel-Pflanzen. Das erklärt sich leicht, wenn man 
annimmt, daß die 44 somatischen Chromosomen sich aus 33 Gros Michel-Chromosomen 
und dem haploiden Satz von malaccensis zusammensetzen. Die Früchte entstehen wie 
bei Gros Michel durch Parthenokarpie, die Pollenfertilität ist jedoch bedeutend besser 
als bei Gros Michel. Von einer dieser F,-Pflanzen (I. C. 1, immun gegen Fusarium- 
welke) wurde eine aus 5 Individuen bestehende F, gezogen. 3 dieser F,-Pflanzen hatten 
wieder 2?n = 44 Chromosomen, die restlichen 2n =46 Chromosomen. Bückkreu- 
zungen der F, mit dem männlichen Elter gaben kräftige Nachkommen mit somatisch 
33 Chromosomen. Zwei F,-Pflanzen waren von zwergigem Wuchs, hatten dicke Blätter 
und somatisch etwa 75 Chromosomen. Ihre Entstehung ist unklar. Im ganzen aber 
deuten die Chromosomenverhältnisse der Bastarde darauf hin, daß 11 alsdie Grundzahlen 
für die verwendete Musa-Gruppe angesehen werden muß. Sie leitet sich jedoch sekun- 
där wahrscheinlich von n = 8 Chromosomen ab. Ufer (Müncheberg). 


Cheesman, E. E.: Genetie and eytologieal studies of Musa. II. Hybrids of the 
Mysore Banana. (Genetische und cytologische Untersuchungen an Musa. II. Bastarde 
der Mysore Banane.) J. Genet. 26, 315—316 (1932). 

Ganz verschiedene Bananen-Typen verhalten sich nach Kreuzung sehr ähnlich. 
Ein Beispiel dafür ist die Kreuzung der Sorte Mysore mit Musa malaccensis, deren 
Resultate mit der früher vom Verf. beschriebenen Kreuzung Gros Michel x M. malac- 
censis recht gut übereinstimmen. Von 9 der F,-Pflanzen hatten 6 somatisch 44 Chromo- 
somen und glichen morphologisch dem weiblichen Elter ‚„Mysore‘“, 2 waren. dick- 
blättrige Zwerge mit etwa 73—75 Chromosomen, und 1 Exemplar war intermediär 
und hatte 33 Chromosomen. Aus der Bestäubung von Mysore mit Pollen von J.C.1 
(tetraploider Gros Michel aus Gros Michel x malaccensis) gingen 2 Bastarde hervor, 
von denen einer somatisch etwa 55, der andere etwa 90 Chromosomen hatte. Beide 
sind dickblättrig, der letztere zwergig und völlig steril. Ufer (Müncheberg). 


Whitaker, Thomas W.: Fertile gourd-pumpkin hybrids. The inheritance of factors | 
for shape and color in summer squash-gourd-pumpkin erosses of Cueurbita pepo. (Frucht- 
bare Bastarde zwischen Flaschen- und Gartenkürbis. Die Vererbung der Form- und 
Farbfaktoren in Kreuzungen zwischen Sommer-, Flaschen- und Gartenkürbisformen 
von Cururbita pepo.) (Miller School of Biol. a. Blandy Exp. Farm, Univ. of Virginia, 
Charlotteoville.) J. Hered. 23, 427—430 (1932). 

Sinnott und seine Mitarbeiter haben gefunden, daß die Fruchtform bei Cucurbita 
pepo durch das Zusammenwirken mehrerer Faktoren entsteht. Die weiße Farbe des 
Fruchtinnern wird nach Sinnott und Durham von 2 unabhängigen Faktoren beein- 
flußt. Verf. hat in seinen Versuchen vor allem feststellen wollen, wieweit die verschie- 
denen Kürbisvarietäten miteinander kreuzbar sind. In einer Kreuzung zwischen einem 
charakteristisch birnenförmigen Flaschenkürbis mit einem weißen gewellten Sommer- 
kürbis vererbte sich die Fruchtform im Verhältnis 3 Sommerkürbis : 1 Flaschenkürbis. 
Die reziproken Kreuzungen machten keine Schwierigkeiten. Weniger erfolgreich war 
eine Kreuzung zwischen einem Eier-Flaschenkürbis (C. pepo var. ovifera) und einem 
Feldkürbis (C. pepo var. Mammoth Tours). Der Eierkürbis war klein, von ovaler Form, 
und hatte rein weißes Fleisch, der Mammoth Tours-Kürbis ist sehr groß, fest und grün. 
Die kleine F, zeigte deutlich, daß die Fleischfarbe hier monofaktoriell vererbt wird. 
Weiß : grün entsprach dem Verhältnis 3 : 1, grün ist demnach rezessiv zu weiß. Im 
Vergleich dieser Resultate mit denen Sinnotts ergibt sich, daß die Vererbung von 


Fruchtform und -farbe bei ©. pepo durchaus nicht gleichen Gesetzen zu folgen braucht. : | 


Vielfach mag auch erblich unreines Ausgangsmaterial verschiedene Resultate erklären, 
bei der Vererbung der Fruchtfarbe aber dürften auch Außenfaktoren in starkem Maße 
die Ergebnisse beeinflussen. Ufer (Müncheberg). 
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Blaringhem, L.: Sur un cas d’atavisme apparu dans une lignse de pavot ä opium. 
(Über einen Fall von Atavismus bei einer Varietät von Papaver somniferum.) (. r. 
Acad. Sci. Paris 195, 1192—1195 (1932). 

. Während die Nachkommenschaft des Bastards Papaver somniferum (Var. nigrum), P. 
setigerum eine Mischung altertümlicher Charaktermerkmale aufweist, die mit großer Kon- 
stanz weiter vererbt werden, liegt in dem Bastard P. Mursellii ein Typ mit durchweg reces- 
siven Charaktermerkmalen vor. Die Nachkommen wurden durch sieben Generationen in 
reiner Linie weitergezüchtet und enthielten in jeder Generation Individuengruppen von be- 
sonderer Eigenart. Unter ihnen befand sich eine einzige weißblättrige, rotgeränderte Mutante, 
die die Merkmale einer scheinbar progressiven Entwicklungstendenz aufwies. Sie entsprach 
einem in Japan seit mehreren Jahrhunderten bekannten Typus. Es gelang dem Verf. nicht, 
durch Kreuzungsversuche zwischen übereinstimmenden oder extrem verschiedenen Typen 
dieser Reihe die Variabilität zu erhöhen. B. Sommer (Danzig). 


Bourdouil, C.: Relation, chez les hybrides de Pisum, entre la synthöse de P’amidon 
et le poids des graines. (Über die Beziehungen zwischen Stärkebildung und Korn- 
gewicht bei Erbsenbastarden.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 1317—1319 (1932). 

Von den Körnern von Bastardpflanzen zwischen einer glatt- und runzligsamigen 
Erbsensippe zeigten die glatten ein höheres Gewicht als die runzligen (0,33:0,30 g). 
In den runzligen Samen wird die Stärkebildung auf einem früheren Entwicklungs- 
stadium unterbrochen (richtiger: die gebildete Stärke wird wieder abgebaut — Ref.). 
Diese Unterbrechung der Stärkesynthese soll die Ausbildung des genotypisch bedingten 
Gewichtes verhindern, so daß die stärkearmen, runzligen Körner leichter werden. Die 
früheren Arbeiten des Ref., nach denen der Grund für die verschiedenen Korngewichte 
der trockenen Samen in der unterschiedlichen, durch die Art der Reservestoffe be- 
dingten Wasserkapazität bei einer durch den F,-Genotypus bestimmten Testagröße 
zu suchen ist, sind dem Verf. unbekannt geblieben. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Bünning, Erwin: Über die Erblichkeit der Tagesperiodizität bei den Phaseolus- 
Blättern. (Botan. Inst., Univ. Jena.) Jb. Bot. 77, 283—320 (1932). 

Das Ziel der vorliegenden Arbeit war: „die Erblichkeit der autonomen Tages- 
periodizität‘‘ als restlos bewiesen hinzustellen. Was die Auffassung des Verf. über den 
Begriff ‚autonom‘ anbelangt, so ist den kritischen Bemerkungen von Kleinhoonte 
hierüber (diese Ber. 21, 794) nichts zuzufügen. Verf. setzt den Begriff ‚autonome Be- 
wegung‘ an Stelle der von Pfeffer bezeichneten ‚„Nachschwingung‘‘. — Die ‚„Erblich- 
keit‘‘ der Tagesperiodizität sollte bewiesen werden durch Versuche, bei denen die 
Früchte der Mutterpflanzen während der Reife dem langen Sommertag oder durch 
Verdunkelung der Hülsen einem kürzeren Tage ausgesetzt waren. Die Tochtergeneration 
zeigte aber keine Unterschiede in ihren Bewegungen. Das war ebensowenig der Fall 
bei Pflanzen, die aus Samen gezogen waren, die entweder während der langen Tage 
gereift waren oder im Herbst. In diesem Fall hätte das Licht und die Temperatur 
gleichsinnig auf eine induzierte Periode einwirken müssen. — Verf. glaubt jedoch einen 
Unterschied beobachtet zu haben in der Größe der Beweglichkeitsamplitude, die bei 
den Pflanzen der spät geernteten Samen erheblich größer sein soll als bei den früh 
geernteten. Es sind jedoch keine Angaben gemacht über die Größe des Abstandes 
zwischen dem Anheftungspunkt des Registrierfadens und dem Blattgelenk. — Auch 
ein Einfluß der während der Samenreife herrschenden mittleren Temperatur auf 
die Dauer der Vollschwingung konnte nicht festgestellt werden. Dennoch zieht der 
Verf. aus diesen Versuchen den Schluß (S. 305): ‚Jedenfalls sprechen also mehrere 
Erfahrungen dafür, daß die Tagesperiodizität, die bei den etiolierten Bohnen mehr oder 
weniger genau zum Ausdruck kommt, nicht nur (in dem zuvor definierten Sinne) 
autonom, sondern auch erblich ist.“ Den stärksten Beweis hierfür sieht der Verf. 
darin, daß die Dauer für eine Vollschwingung nicht genau 24 Stunden beträgt, daß 
2 Pflanzen, die, gleichzeitig auf demselben Tisch aufgestellt, ihre Bewegungen auf- 
schreiben, nicht völlig synchrone Bewegungen machen. Eine statistische Übersichts- 
kurve zeigtindes, daß in weitaus den meisten Fällen eine Vollschwingung etwa 25 Stun- 
den dauert. Dieses Zeitmaß erfährt auch keine wesentliche Änderung, wenn das Blatt 
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im ‘organischen Zusammenhang mit der Pflanze ist, oder abgeschnitten in Wasser 
‚gestellt. — Die beobachteten Unterschiede in der Schwingungsdauer sollen genotypisch 


bedingt sein, es fehlt aber an Versuchen, die sich über mehrere Generationen erstrecken. 
— Die Arbeit gipfelt in einer naturphilosophischen Diskussion darüber, ob die Tages- 


periodizität nach Semon mnemisch oder nach Weissmann selektiv erworben ist. 


— Es fragt sich, ob den wiedergegebenen Kurven überhaupt sehr viel Beweiskraft 


zuzusprechen ist, da der Verf., wie er selber sagt, mit pathologisch stark veränderten 


Blättern gearbeitet hat. Stoppel (Hamburg). 


Kattermann, 6.: Ein Beitrag zur Frage der Dualität der Bestandteile des Bastard- | 
kernes. (Bayer. Landessaatzuchtanst., Freising.) Planta (Berl.) 18, 751—785 (1933). 
In der heterotypen Teilung von Pollenmutterzellen von F, und F,-Pflanzen 


von Weizen-Roggenbastarden stellte Verf. das häufige Vorkommen von Oytomixis 
fest. Die Objekte wurden mit Carnoy fixiert, mit Carmineisenessigsäure gefärbt und 
ausgequetscht. Ein Teil der Cytomixisfälle dürfte durch die Präparationsmethoden 
verursacht worden sein, was auch Verf. für wahrscheinlich hält. Die Entstehungs- 


ursache der anderen Fälle ist unbekannt. In vielen Fällen war die Chromosomen- 
zahl gegenüber der normalen Zahl erhöht. Auch wurden Entwicklungsunterschiede 7 


.des Chromatins im Hauptkern und den Nebenkernen gefunden. Es kommen auch 
Zellen vor, sog. Restzellen, die weniger Chromosomen als normal besitzen. Cytomixis 
tritt besonders im Leptonema-, Zygonema- und Pachynemastadium auf; die in späteren 
Stadien beobachteten teratologischen Erscheinungen werden als Folgestadien bezeich- 
net. Ref. hatte ähnliche Erscheinungen in der Prophase bei Weizen-Roggenbastarden 
in seiner Arbeit über die Kryptogonomerie als Beginn der Krytogonomerie gedeutet 
(Abb. 1—3), die Verf. für Cytomixisfälle hält. Ref. stimmt dem Urteil des Verf. zu, 
daß die angeführten Prophasefiguren keine Beweise für das Vorkommen von Krypto- 
gonomerie bilden können. Verf. erwähnt aber, daß auch in seinem Material getrennte 
Spindeln vorkommen. Aus dem Literaturstudium ergab sich, daß Cytomixis keines- 
wegs typisch für Bastarde ist, sondern auch bei Nichtbastarden vorkommt. 
H. Bleier (Wageningen). 

Nishiyama, I.: The geneties and eytology of certain cereals. III. Kihara, Hitoshi, 
and Ichizo Nishiyama: Different compatibility in reeiprocal erosses of Avena, with speeial 
reference to tetraploid hybrids between hexaploid and diploid species. (Verschiedene Ver- 
träglichkeit in reziproken Kreuzungen von Avena, mit besonderer Berücksichtigung 
der tetraploiden Bastarde zwischen hexaploiden und diploiden Spezies.) (Laborat. of 
Genet., Biol. Inst., Imp. Unw., Kyöto.) Jap. J. of Bot. 6, 245—305 (1932). 

In den Jahren 1929—1931 kreuzten die Verff. zahlreiche Spezies von Avena mit- 
einander. Die einzelnen Kreuzungen ließen sich dabei verschieden leicht erfolgreich 
durchführen. Sie gelangen leicht, wenn Spezies mit der gleichen Chromosomenzahl 
gekreuzt wurden. Wurde dagegen eine Spezies mit 7 Chromosomen als @ mit einer 
14chromosomigen als & gekreuzt, so erhielt man viele große Körner, die kurz vor der 
Reife zu schrumpfen begannen und niemals keimten. Die reziproke Verbindung ergab 
keimfähige Körner. Wurde eine Spezies mit 7 Chromosomen als ® mit einer 21chromo- 
somigen als & gekreuzt, so erhielt man geschrumpfte, nicht keimfähige Körner, in der 
reziproken Kreuzung wiederum einige keimfähige Samen. Reziproke Kreuzungen 
zwischen Species mit 14 und 21 Chromosomen waren stets erfolgreich, sie ergaben keim- 
fähige Samen. — Die tetraploiden F, Bastarde A. sativa X strigosa und A. fatua X stri- 
gosa erwiesen sich bei Selbstung als völlig steril, gaben jedoch bei offenem Abblühen 
einige Körner. In beiden Bastarden waren die chromosomalen Verhältnisse sehr ähn- 
lich. In der ersten Reduktionsteilung der P.M.C. wurden gewöhnlich 2—9 Bivalente, 


1—4 Trivalente und gelegentlich aus 4--8 Elementen bestehende Chromosomen- . | 


komplexe gezählt. Die Univalenten verhielten sich wie bei Triticum. — Die Befruch- 
tung findet spätestens 24 Stunden nach der Anthesis oder der Kreuzung statt. Die 
ersten Entwicklungsstadien des Embryos sind nach Selbstung wie nach Kreuzung die 
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gleichen. Bei A. strigosa und A. fatua wird 72 Stunden nach der Anthesis das Endo- 
sperm ausgebildet, die Embryonen wachsen mit großer Schnelligkeit. Im Bastard 
A.strigosa x A. fatua beginnt 48 Stunden nach der Bestäubung eine abnorme Ent- 
wicklung des Endosperms derart, daß freie Endospermkerne verschmelzen und große 
Chromatinmassen bilden. Trotz fortschreitender Degeneration sieht der Embryo 
selbst noch gesund aus, ist vielfach sogar größer als der aus Selbstung entstandene. 
In der reziproken Kreuzung A. fatua x A. strigosa dagegen ist die Embryo- und Endo- 
spermentwicklung bedeutend gehemmt. Hin und wieder wird in der Nähe der Anti- 
poden neues Endosperm regeneriert, das mit großer Schnelligkeit oft den ganzen 
Embryosack durchwächst. — Abschließend diskutieren die Verf. die Ursachen für die 
Verschiedenheit der reziproken Kreuzungen bei Art- und Gattungsbastarden. Für 
die Verschiedenheit scheinen zwei Dinge verantwortlich zu sein. Einmal das Pollen- 
schlauchwachstum, zum anderen die stimulierende Wirkung des männlichen Kerns 
auf den Kern der Eizelle und die Polkerne. Bei der Annahme, daß die stimulierende 
Wirkung des männlichen Kerns von Fall zu Fall verschieden stark sein kann, lassen 
sich viele der an reziproken Art- und Gattungsbastarden beobachteten Erscheinungen 
erklären. [II. vgl. Botanic. Mag. (Tokyo) 1919, 33.] H. Stubbe (Münchebers). 

Kihara, H.: Genomanalyse bei Triticum und Aegilops. IV. Kihara, H., und F. Lilien- 
feld: Untersuchungen an Aegilops x Tritieum- und Aegilops x Aegilops-Bastarden. 
(Laborat. of Genet., Biol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 3, 384—456 
(1932). 

Nach einem Überblick über den Stand der genomanalytischen Arbeiten am Weizen- 
Aegilopskreis behandeln Verff. die Ergebnisse ihrer neuen, zur weiteren Klärung der 
genomatischen Verhältnisse bei Triticum und Aegilops ausgeführten Kreuzungen. 
Es handelt sich um folgende Bastarde: Aegilops speltoides x Triticum monococcum, 
Ae. Aucheri x T. durum, Ae. cylindrica x T. aegilopoides, Ae. ovata x T. aegilo- 
poides, Ae. ventricosa ssp. comosa X T. aegilopoides, T. persicum X Ae. ovata, Ae. 
ovata x T. vulgare, Ae. speltoides x Ae. Aucheri, Ae. ventricosa ssp. comosa X Ae. 
ventricosa ssp. fragilis, Ae. ovata x Ae. speltoides, Ae. triuncialis x Ae. cylindrica, 
Ae.triuncialis X Ae. ovata, Ae. triuncialis x Ae. ventricosa ssp. comosa, Ae. ovata X Ae. 
eylindrica, Ae. ventricosa ssp. comosa X Ae. cylindrica und Ae. ventricosa ssp. comosa 
x Ae. ovata. Es ist nicht möglich, hier im einzelnen auf die eingehend geschilderten 
und gedeuteten cytologischen Verhältnisse der Bastarde einzugehen. Der Grad der 
Hombologie ist bei den Bastarden durchaus verschieden. 2 Genome, die bei der 1. Reife- 
teilung weitgehend zueinander „passen“, bezeichnen Verff. als homolog (wobei theore- 
tisch die von der Annahme der linearen Anordnung der Gene ausgehende Definition 
vorausgesetzt wird). Kleine Unterschiede im Homologiegrad werden durch die Be- 
zeichnungen ‚echt homolog‘“, „homolog“ und ‚fast homolog‘“ ausgedrückt. Alle 
3 Grade sind neben nicht homologen Genomen vertreten. Zwischen letzteren bestehen 
zahlreiche „partiell-homologe“ Beziehungen, deren Auftreten von der Art der Genom- 
verbindung abhängig ist. Den Grund für die Abänderung des Homologiegrades der 
Genome sehen Verff. im Vorkommen von Translokationen, die eine weitgehende 
„Entfremdung“ der Genome aus enger verwandter Organismengruppen herbeiführen. 
Gewisse Beziehungen, die in der Neigung zu partiell-homologen Bindungen hervor- 
treten, bleiben jedoch bestehen. Im wesentlichen sind die Unterschiede im Homologie- 
grad danach durch Änderungen im linearen Aufbau der die Genome zusammensetzenden 
Chromosomen verursacht. Alle Genome des Weizen-Aegilops-Kreises dürften sich ent- 
sprechend auf ein gemeinsames Urgenom zurückführen lassen. Translokationen sind 
bei Triticum und Aegilops bisher kaum gefunden. Nur ein 4-gliedriger ring- oder zick- 
zackförmiger Komplex aus der M I des Bastards Ae. ventricosa ssp. comosa X Ae. ventri- 
cosa ssp. fragilis läßt sich als „segmental interchange“ deuten. Die Annahme der Verff. 
von der Bedeutung der Translokation für die Genomentwicklung bei Triticum und 
Aegilops beruht daher in der Hauptsache auf Analogieschlüssen aus den Untersuchungen 
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an Drosophila und Mais, bei dem auch unter normalen Verhältnissen Translokationen 
vorkommen. (III. vgl. diese Ber. 19, 828.) Ufer (Müncheberg). 

Phipps, I. F., and H. €. Gurney: A preliminary note on the origin of a B-type 
speltoid in Tritieum vulgare. (Vorläufige Mitteilung über die Entstehung einer Speltoiden 
vom B-Typus bei Triticum vulgare.) (Waite Agricult. Research Inst., Univ., Adelaide.) 
Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 10, 215—218 (1932). 

In einer Kreuzung zwischen 2 Stämmen von Triticum vulgare, Egyptian 8 (be- 
grannt, weißspelzig) und Hard Federation (grannenlos, mit bronzefarbenen Spelzen) 
trat in der F, eine speltoide Pflanze mit lockerer Ahre, steifen Spelzen und kräftigem 
Kiel auf. Ihre F, brachte 44 grannenlose Speltoide und 6 grannenlose normale. Nach 
der genetischen und cytologischen Untersuchung gehört die Speltoide zum B-Typus 
mit somatisch 41 Chromosomen. Der Verlust des einen Chromosoms erfolgte vor der 
1. Teilung der F,-Zygote, und es ist anzunehmen, daß dies verlorene Chromosom das 
Gen für Begrannung vom Egyptian 8-Elter trägt. Die Pollenmutterzellteilung der 
Speltoiden zeigte in der Metaphase I 20 Bivalente und 1 verzögertes univalentes Chro- 
mosom. Je nach dem Grad der Verzögerung wurde es bei der Bildung der Tochterkerne 
einbezogen oder ausgeschlossen. Meistens war es von den Bivalenten durch seine ge- 
ringere Größe deutlich zu unterscheiden. Gelegentlich spaltete es in 2 Teile, die je an 
einen Pol wanderten. In der Regel jedoch wanderten beide Hälften zusammen an einen 
der Pole. Ufer (Müncheberg). 

Stewart, George: Re-assembling the factors for awns and for spike density in Sevier 
x Federation wheat erosses and back erosses. (Wiedervereinigung der Faktoren für 
Grannen und Ährendichte in Kreuzungen und Rückkreuzungen zwischen Sevier und 
Federation-Weizen.) (Dep. of Agronomy, Utah Agricult. Exp. Stat., Logan.) J. amer. 
Soc. Agronomy 24, 843—861 (1932). 

Die Bastarde zwischen den Weizensorten Sevier x Federation zeigen hinsichtlich 
der Begrannung und der Ährendichte ungewöhnliche Spaltungsverhältnisse. Deutlich 
lassen sich 4 Begrannungsklassen nachweisen. Klasse 1 ist grannenlos, Klasse 2 hat 
im oberen Drittel der Ähre Grannen von mittlerer Länge, Klasse 3 noch längere Grannen 
als 2 im oberen Drittel und kurze Grannen im unteren Drittel, und Klasse 4 ist völlig 
begrannt. Klasse 1 entspricht etwa „Federation“, Klasse 4 „Sevier 59“. In der F, 
ließen sich 9 Genotypen nachweisen, von denen 4 homozygot und 5 heterozygot waren. 
Die Elterntypen (1 und 2) waren häufiger als die anderen homozygoten Grannenklassen 
(2 und 3). Entsprechend ließ sich Koppelung mit 38,4% crossingover errechnen. 
Rückkreuzungen und Kreuzungen zwischen den Intermediärklassen bestätigten die 
Anschauung, daß die Intermediärgruppen durch je einen Erbfaktor von den Eltern 
abweichen. Sevier enthält 2 Gene für Begrannung, die Federation fehlen. Daher 
erschienen bei der Kreuzung der Intermediären untereinander auch die beiden Eltern 
neben den Intermediären. In der Ährendichte waren die Eltern ähnlich. Nach der 
F, ließen sich aber deutlich 3 Nachkommenschaftsgruppen erkennen, die im Verhältnis 
1 homozygot dicht: 2 heterozygot: 1 homozygot locker auftraten. Der Sevier-Vater 
fand sich nur in wenigen Nachkommenschaften mit homozygot lockeren Ähren wieder. 
Eine Erklärung dafür und wieso die homozygoten F,-Nachkommenschaften weit dichter 
als die Eltern sind, hat Verf. noch nicht gefunden. Zwischen Grannenlänge und Ähren- 
dichte besteht ziemlich enge Korrelation. Ufer (Müncheberg). 

Briggs, Fred N.: Inheritance of resistance to bunt, Tilletia tritiei, in hybrids of white 
federation and Odessa wheat. (Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Brand, 
Tilletia tritici, in Bastarden von White Federation und Odessa-Weizen.) (California 
Agrieult. Exp. Stat., Davis.) J. agricult. Res. 45, 501—505 (1932). 


Die vorliegende Arbeit berichtet über die Brandresistenz in Bastarden zwischen - || 


dem anfälligen White Federation und dem resistenten Odessa-Weizen. Die Eltern 
und die Bastarde wurden in der Universitätsfarm Davis in Californien herangezogen. | 
Die benutzte Brandrasse war die von Reed als physiologische Rasse III von Tilletia | 
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tritiei bezeichnete. Einige der F,-Samen aller Kreuzungen wurden mit Kupfercarbonat 
behandelt, um Samen für die F, zu erhalten, der Rest wurde infiziert und 1 Jahr später 
mit der F,angebaut. In der F, von White Federation x Odessa wurden 15,1% befallene 
Pflanzen gefunden, in der Kreuzung Martin x White Federation fanden sich 17 2% 
befallene Exemplare. Die Zahlen besagen also, daß Odessa sich von White Federation 
in einem einzigen Resistenzfaktor unterscheidet. Die F, von Martin x Odessa war 
nicht befallen, das heißt also, daß beide Sorten den gleichen Resistenzfaktor enthalten. 
Die Sorten Odessa, White Odessa, Martin und Banner Berkeley können bezüglich der 
Brandresistenz in ihrer genetischen Konstitution mit MMhh, die Sorte Hussar mit 
MMHH angegeben werden. Für die Sorten Turkey 1558 und Turkey 3055 steht die 
genetische Konstitution noch nicht fest, jede enthält einen einzelnen Resistenzfaktor, 
der in seiner Wirkung dem zweiten Hussar-Faktor HH ähnlich ist. Stubbe. 


Pelshenke, P.: Beiträge zur Qualitätszüchtung des Weizens. (Inst. f. Pflanzenbau 


u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a. $.) Z. Züchtg A 18, 1—18 (1932). 

Die Qualitätszüchtung des Weizens erfordert eine Prüfungsmethode für die Qualität, 
die schnell durchzuführen ist, geringe Kosten verursacht und wenig Material beansprucht. 
Als eine solche hat Verf. seine Gärmethode in 4jähriger Arbeit entwickelt und berichtet über 
ihre Beziehungen zu den Ergebnissen von Backversuchen, den Quellzahlen nach Berliner 
und Koopmann, den Qualitätszahlen des Farinographen von Brabender, sowie dem Ei- 
weißgehalt. Zwischen Backversuch, Qualitätswert, Quellzahl und Gärmethode ergibt sich 
recht gute Übereinstimmung. Um die Verhältnisse der Vererbung zu klären sind 2863 Kreu- 
zungsnachkommenschaften nach der Gärmethode untersucht. Hierbei ergibt sich, daß die 
Kleberqualität durch genetische Faktoren bedingt ist, die den Gesetzmäßigkeiten der Mendel- 
Lehre unterliegen. Die Anzahl der Faktoren konnte noch nicht bestimmt werden, doch liegt 
jedenfalls nicht Monomerie vor. Es ergeben sich immer verhältnismäßig sehr zahlreiche Stämme 
mittlerer Qualität, doch können auch aus der Paarung zweier Eltern von mittlerer Qualität 
erstklassige Qualitätssorten hervorgehen. Allgemein wurde Rezessivität der Klebergüte fest- 
gestellt. Die Zahl der qualitativ wertvollen Stämme ist um so geringer, je niedriger die Test- 
zahlen nach der Gärmethode des benutzten kleberstarken Elters liegen. Da die Qualität 
des Weizenkornes auf den mendelnden Faktoren beruht, ist die Züchtung auf Qualität ohne 
Schwierigkeiten durchführbar, nachdem in der Gärmethode das Mittel zur Massenuntersuchung 
gefunden ist. H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

Bonne, Curt: Variationsstatistische Weizenversuche: Weitere Ergebnisse aus dem 
ständigen Variationsversuch mit Strubes Diekkopf-Winterweizen. Z. Züchtg A 18, 
53—72 (1932). 

Zur Prüfung der Theorie von der Unveränderbarkeit reiner Linien läuft in der Saat- 
zuchtwirtschaft Fr. Strube (Schlanstedt) seit 20 Jahren ein Versuch, in welchem ein Stamm 
(Nr. 3333) regelmäßig bezüglich der Merkmale Bestockung, Tausendkorngewicht, Ahrendichte 
und Halmlänge auf die extremen Plus- und Minusvarianten hin ausgelesen wird. Durch 
die variationsstatistische Bearbeitung des Zahlenmateriales über diese langjährige Auslese 
ergibt sich, daß die Nachkommen der bezüglich der drei letzten Eigenschaften extremsten 
Varianten nach verschiedener Zeit deutliche Auslesewirkung zeigten. Auslese nach hohem 
und niedrigem Tausendkorngewicht ergab erstmalig in der 5. Generation, nach langem und 
kurzem Halm in der 7. Generation und nach dichter und lockerer Ähre schon in der 2. Genera- 
tion gesicherte Auslesewirkung. Die Bestockung konnte aber durch die Auslese nicht beein- 
{lußt werden, was auf ihre außerordentlich starke Beeinflußbarkeit durch den Standraum 
zurückgeführt wird. Prüfung der Nachkommen der bezüglich des Korngewichtes extremen 
Varianten ergab neben recht deutlichen Ertragsunterschieden eine Konstanz der der Eigen- 
schaft „niedriges Tausendkorngewicht‘‘ koordinierten Eigenschaft „kurzer Halm“. Umkehr 
zur ursprünglichen Ausleserichtung führte nur allmählich zum Ausgangstypus zurück. Nicht 
nur die Eigenschaften, auf welche hin die Auslese vorgenommen wurde, unterlagen einer all- 
mählich fortschreitenden Veränderung, sondern auch gewisse diesen jeweils koordinierte Merk- 
male. Die Variationskoeffizienten wurden vornehmlich durch die Jahreswitterung beeinflußt, 
waren aber für jede Ausleserichtung und jedes Merkmal von typischer Größe. Auf Grund 
dieser Untersuchungen wird angenommen, daß bei Selbstbefruchtern fortgesetzt in verhältnis- 
mäßig großer Zahl „kleine Mutation“ im Sinne von Baur vorkommt und daß daher ein- 
seitige Auslese möglich ist und zur Isolierung abweichender Genotypen führt. 

H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Burnham, €. R., and R. A. Brink: Linkage relations of a second brown midrib 
gene (bm,) in maize. (Die Koppelungsbeziehungen eines zweiten Gens für braune 


Mittelrippe [bm;] beim Mais.) (California Inst. of Technol. a. Dep. of Genet., 
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Agrieult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) J. amer. Soc. Agronomy 24, 
960—963 (1932). 

Die Eigenschaft „‚braun gefärbte Mittelrippe‘ bm, trat in der Nachkommenschaft 
einer Pflanze aus der Maissorte Golden Glow in der ersten Selbstungsgeneration auf. 
Die braune Färbung ist äußerlich an der Mittelader des Blattes und über den Gefäß- 
bündeln der Blattscheide sichtbar und im verholzten Gewebe über den Gefäßbündeln 
lokalisiert. Bm, hat Ähnlichkeit mit bm, (Eyster, Jorgenson), ist aber genetisch 
von letzterem verschieden. Im Erbgang verhält sich bm, einfach recessiv. Dabei ist 
die Zahl der Pflanzen mit brauner Mittelrippe häufig aus unbekannten Ursachen etwas 
zu gering gegenüber der erwarteten Zahl. Bm,-Pflanzen sind äußerlich nicht schwächer 
als normale. Nach den Koppelungsuntersuchungen gehört bm, zur P-br-Gruppe. 
Die Reihenfolge ist wahrscheinlich P-br-f-an-gs-bm,, der Ürossoverwert zwischen £ 
und bm, beträgt 45,2%. Damit ist die Chromosomenkarte der P-br-Gruppe beträchtlich 
vergrößert worden. Ufer (Müncheberg). 

Raffel, Daniel: The oceurrence of gene mutations in Parameeium aurelia. (Das 
Vorkommen von Genmutationen bei Paramaecium aurelia.) (Osborn Zoöl. Laborat., 
Yale Univ., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 68, 371—412 (1932). 

Die Kulturmethode bestand in der täglichen Übertragung von Einzeltieren in 
ein steriles künstliches Medium. Als Futter dienten Reinkulturen von Stichococcus 
bacillaris (einer Alge) und ungefähr gleiche Mengen eines Bacteriums. Die Teilungs- 


rate erwies sich dabei relativ sehr konstant. Die Versuchskulturen stammten aus 


einem Klon und wurden mit Ausnahme einer Zucht, welche 7 Tage lang einer Tempe- 
ratur von 32° ausgesetzt worden war, bei 26° gehalten. Nach längerer Dauer der 
vegetativen Vermehrung wurde in einer Anzahl von Linien Konjugation ausgelöst 
und darnach in zahlreichen Exkonjugantenlinien ein sehr verschiedener Grad von Sterb- 
lichkeit festgestellt. Da die Konjugation als solche keine derartige Wirkung haben 
kann und die Außenbedingungen für alle Linien gleich waren, nimmt der Verf. an, 
daß die erhöhte Sterblichkeit durch Anhäufung von Letalfaktoren im Micronucleus 
während der Periode der vegetativen Vermehrung verursacht worden war. Nach der 
Konjugation sind in den Exkonjugantenlinien 3—9 Letalfaktoren in homozygotem 
Zustand aufgetreten. Gleichfalls auf Mutationen im Micronucleus führt Verf. jene 
Veränderungen zurück, die in zahlreichen Linien zum Teil des gleichen Klons nach 
endomiktischen Prozessen auftraten und vorwiegend in unterschiedlicher Lebens- 
fähigkeit und veränderter Teilungsrate bestanden. Nach 4tägigem Aufenthalt einer 
Kultur in höherer Temperatur wurde eine Verlangsamung der Teilungsrate konstatiert, 
3 Tage darauf die Kultur wieder in 26° zurückgebracht. Die normale Teilungsgeschwin- 
digkeit wurde aber erst 20 Tage danach wiedererlangt, und zwar zu einem Zeitpunkt, 
als eine Endomixis auftrat. Verf. führt die Verlangsamung der Teilungsrate auf Muta- 
tionen im Macronucleus zurück, die eben erst nach Ersatz des alten Macronucleus 
durch einen Micronucleus während der Endomixis beseitigt wird. Die Erhöhung der 
Temperatur führt zu einer Erhöhung der Mutationsrate. F. Gross (Berlin-Dahlem). 

Kikkawa, Hideo: Contributions to the knowledge of non-disjunetion of the sex- 
ehromosomes in Drosophila virilis. I. General problems. (Beiträge zur Kenntnis des 
Nichttrennens der Geschlechtschromosomen von Drosophila virilis. I. Allgemeine 
Probleme.) (Zool. Inst., Imp. Umiw., Kyoto.) Cytologia (Tokyo) 3, 340—349 (1932). 

Unter 14603 Tieren aus Kreuzungen dreier Rassen traten 16 (primäre) Ausnahme- 
tiere (0,11%) auf, davon 1 unter 8538 29 (0,01%) und 15 unter 6065 I4 (0,25%). 
Die geringe Gesamtzahl der $& wird durch einen Letalfaktor erklärt, bei dessen Ein- 
rechnung der Verf. 0,20% Ausnahme-4& angibt. Durch sekundäres Nichttrennen 


entstanden unter 2066 Nachkommen mehrerer Ausnahms-QQ 11 sekundäre Ausnahms- | 


tiere (0,53%), davon 2 22 (0,18% der 92) und 9 3Z (0,98% der JS). Unter den Töch- 
tern einzeln geprüfter Ausnahms-Q? überwogen die XX-Tiere (7:4 XXY bei 66 Indi- 
viduen), wofür als wahrscheinliche Ursache Elimination des nachhinkenden Y-Chromo- 


103 


‚ soms angenommen wird. Eine ähnliche Erklärung (Elimination eines X-Chromosoms) 
wird für das Überwiegen der $$ unter den Ausnahmetieren gegeben. — Die cyto- 
‚ logische Untersuchung zeigte die Anwesenheit eines überzähligen kürzeren Chromosoms 
in den Ausnahme-29. Auch in normalen Tieren lassen sich die Geschlechtschromosomen 
mitunter daran erkennen, daß sieim Gegensatz zu den Autosomen nicht gepaart liegen. 
X- und Y-Chromosom sind morphologisch nicht zu unterscheiden. Ausnahme-I& 
wurden cytologisch nicht gefunden. Kreuzaustausch (an 4 Faktoren im X-Chromosom 
untersucht) war zahlenmäßig gleich bei XX- und XXY-Tieren; er wird also durch das 
' Y-Chromsom nicht beeinflußt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Jean-Blain: Evolution des conceptions sur le röle de la femelle dans Phersdite. 
Les donn&es modernes. Application & !’&levage. (Entwicklung der Anschauungen über 
die Rolle des Weibchens in der Vererbung. Die modernen Tatsachen. Anwendung 
auf die Zucht.) (Ecole Veterin., Lyon.) Rev. vet. 84, 657—674 (1932). 

Unter diesem Titel bringt Verf. eine kurze Übersicht über alte Anschauungen seit 
dem Altertum, um dann einen Abriß der modernen Vererbungslehre zu geben. Er 
behandelt die nicht geschlechtsgebundene und die geschlechtsgebundene Vererbung 
und in einem besonderen Abschnitt unter der Überschrift „La femelle et I’heredite 
morbide‘‘ sowohl die erblichen Krankheiten als auch die Übertragung von Krankheits- 
keimen durch das Ei bzw. die Placenta. Für die praktische Zucht zieht er die Schlüsse, 
daß das weibliche Tier in bezug auf die eigentliche Vererbung dem männlichen gleich- 
wertig ist, daß aber das letztere infolge seiner größeren Nachkommenzahl doch die 
größere Bedeutung für die Zucht hat. von Patow (Berlin). 


Pickard, James N.: Some hereditable defeets in rabbits. (Einige Erbfehler beim 
Kaninchen.) (Inst. of Animal Genet., Univ., Edinburgh.) Vet. J. 89, 23—24 (1933). 

Verf. stellt einige bekannte vererbbare „Defekte“ und deren Erbgang bei Kaninchen 
zusammen. Fellosigkeit, „Rex“-Eigenschaft, deformierte Augenlider und Verkrüppelung er- 
weisen sich als rezessiv zu normal. Die verschiedene Ohrenlänge beruht auf dem Zusammen- 
wirken multipler Faktoren. An diese rezessiven Eigenschaften können andere gebunden sein, 
die ebenfalls rezessiv zu normal sind. Hans Breider (Münster). 

Hertwig, Paula: Wie muß man züchten, um bei Säugetieren die natürliche oder 
experimentelle Mutationsrate festzustellen? (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) 
Arch. Rassenbiol. 27, 1—12 (1932). 

Die Frage der Erbschädigungsgefahr beim Menschen durch Röntgen- und Radium- 
strahlen oder durch chemische Stoffe, die in letzter Zeit viel erörtert wurde, macht auch 
die von der Verf. aufgeworfene Frage akut. An den bisher zu ihrer Lösung unternom- 
menen Untersuchungen hat sie das ungenügend große Material und das Fehlen eines 
durchdachten Kreuzungsplanes auszusetzen. Dominante und rezessive geschlechts- 
gebundene Mutationen sind relativ leicht festzustellen, werden aber bei den kleineren 
Versuchstieren, mit denen hier wohl allein zu rechnen ist, nicht häufig sein. Für die 
Auffindung rezessiver autosomaler Mutationen wird das Rückkreuzungsverfahren 
empfohlen, d. h. F,-Männchen werden mit ihren F,-Töchtern rückgekreuzt. Für diese 
Methode und die der Geschwisterpaarung werden die je nach der Zahl der zu erwarten- 
den mutierten Gene wechselnden notwendigen Individuenzahlen der einzelnen Kreu- 
zungsgenerationen berechnet und die dazu nötigen Formeln entwickelt, um eine Sicher- 
heit von 99% zu gewährleisten. Einige technische Ratschläge beschließen den Aufsatz. 
— Für Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. v. Patow (Berlin). 


Dürken, Bernhard: Bemerkungen zum Problem der Blutgruppenvererbung. (Inst. 
f. Entwicklungsmechanik u. Vererb., Univ. Breslau.) Dtsch. Z. gerichtl. Med. 19, 149 
bis 165 (1932). | 

In zwei Gutachten hat Verf. den Standpunkt vertreten, daß die Blutgruppenbestim- 
mung wohl ein wertvolles Wahrscheinlichkeitsindiz abgebe, aber als alleiniges Beweis- 
mittel im Strafverfahren nicht ausreiche. Zur Begründung wird auf die „abweichenden“ 
Fälle der sog. Statistik hingewiesen, in der die Bevorzugung der Blutgruppe A sehr auffalle. 
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Auch sonst sei die Forschung auf dem ganzen Gebiete noch nicht abgeschlossen, ferner sei 
auch die herrschende Annahme isolierter Erbfaktoren vom Standpunkt der Entwicklungs- 
mechanik aus abzulehnen. F. Schiff (Berlin). 


Schift, F., und H. Sasaki: Der Ausscheidungstypus, ein auf serologischem Wege 


nachweisbares mendelndes Merkmal. (Bakteriol. Abt., Städt. Krankenh. im Friedrichs- 
hain, Berlin.) Klin. Wschr. 1932 II, 1426—1429. 


Bei bestimmter Technik lassen sich in den Gruppen A und B bezüglich des Auftretens 
der A- und B-Eigenschaft im Speichel zwei Typen unterscheiden, die „Ausscheider‘‘, deren 
Speichel noch in 1000facher und stärkerer Verdünnung eine spezifische Hemmungsreaktion 
gibt, und die „‚Nichtausscheider“, bei denen bereits im unverdünnten Speichel spezifische 
Reaktionen fehlen. In der Blutgruppe AB zeigen die Eigenschaften A und B stets ein paralleles 
Verhalten, so daß es auch hier nur zwei Ausscheidungstypen gibt. Mit Hilfe des sog. Anti-O- 
Serums, welches durch Absorption geeigneten Rinderserums mit Blut A,B erhalten wird, 
ließen sich auch im Speichel der Gruppe O die gleichen Ausscheidungstypen nachweisen. 
Die O-Reaktion wird außer durch O-Speichel auch durch Speichel von ‚Ausscheidern“ der 
anderen Gruppen gehemmt. Stets sind zur Hemmung der O-Reaktion größere Speichel- 
mengen notwendig als bei der A- und B-Reaktion. Der Ausscheidungstypus vererbt sich, 
und zwar unabhängig von der Blutgruppe, als einfaches mendelndes Merkmal, wobei „Aus- 
scheidung“ über „‚Nichtausscheidung‘‘ dominiert. (Beobachtungen an 50 Familien und 51 
Zwillingspaaren.) F. Schiff (Berlin).°° 


Artbildung. (Biomeirik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Baur, E.: Artumgrenzung und Artbildung in der Gattung Antirrhinum, Sektion 
Antirrhinastrum. Z. indukt. Abstammgslehre 63, 256—302 (1932). 


Die drei Sektionen Antirrhinastrum, Asarina und Orontium der Gattung Antirrhinum 
sind morphologisch und genetisch sehr scharf abgegrenzt und sollten deshalb richtiger als 
selbständige Gattungen geführt werden. Arten aus den Sektionen Asarina und Orontium 
lassen sich mit Arten aus der Sektion Antirrhinastrum nicht kreuzen. Das genetisch von allen 
Pflanzen mit am besten untersuchte Antirrhinum majus gehört neben vielen Wildarten zur 
Sektion Antirrhinastrum, die ausnahmslos um das westliche Mittelmeergebiet heimisch ist. 
Abgesehen von A. ramosissimum hat Verf. mit allen bisher beschriebenen ‚Arten‘ fertile 
Bastarde herstellen können. Die Systematik der Gattung läßt alles zu wünschen übrig, es 
ist nicht möglich, sich mit Hilfe der herrschenden Einteilung (seit Chavannes, 1833, ist 
die Gattung monographisch nicht mehr bearbeitet!) durch den ganzen Formenkreis hindurch- 
zufinden. Die sog. ‚Arten‘ sind meist nichts als irgendwelche auffällige Typen, die man be- 
schrieben und denen man einen Namen gegeben hat. Versuche des Verf., mit Herbarstudien 
das Durcheinander zu lichten, schlugen fehl. Verf. hat sich deshalb im Laufe der letzten 
20 Jahre ein großes lebendes Material aus Samen herangezogen, vor allem aber auf mehreren 
Reisen in Italien, Südfrankreich, Spanien und Portugal die Verhältnisse an den natürlichen 
Standorten verfolgt. An Ort und Stelle wurden Herbarmaterial und Samen gesammelt, der 
Habitus am Standort photographiert und seine Variationsbreite festgestellt. Aus den Samen 
von 47 Standorten konnte Verf. sich ein lebendes Herbar von 49 deutlich verschiedenen Typen 
heranziehen. Sie wurden genetisch durch Fortpflanzung innerhalb der Typen eines Standorts 
untersucht und systematisch zu Kreuzungen herangezogen. Die Kreuzungen wurden stets 
bis zur F, beobachtet, die im allgemeinen aus 1000—2000 Individuen bestand. Die Unter- 
suchungen am Standort brachten die interessante Feststellung, daß die Antirrhinum-,,Arten‘“ 
nicht im ganzen Verbreitungsgebiet durcheinander vorkommen, sondern + getrennt in Kolonien: 
leben. Diese Kolonien oder Lokalpopulationen sind sehr verschieden groß, und zwischen 
isolierten kleinen Kolonien aus nur einigen hundert Individuen und Kolonien von vielen 
Quadratkilometern Größe findet man alle Übergänge. Nebeneinander hat Verf. niemals. 
irgendwie unterscheidbare Arten an einem Standort finden können, jeder Standort hat viel- 
mehr seinen eigenen, ganz bestimmten Lokaltyp. Vom Grad der Isolierung der Kolonie ist 
die Angeglichenheit bzw. Homo- oder Heterocygotie der Lokalpopulation abhängig. Diese 
Anschauungen werden durch zahlreiche Beispiele mit ausgezeichneten Standorts- und Typen- 
bildern belegt. Dabei werden gleichzeitig zum Teil die vorläufigen Ergebnisse der Kreuzungen 
mit Gartenrassen von A. majus beschrieben. Für den Charakter solcher Lokalpopulationen 
ist das ursprünglich an den Standort gelangte Samenmaterial, die natürliche Selektion (sie 
muß bei Ausscheiden von Neukreuzungen zu + einheitlichem Typ führen), die Größe des 


Verbreitungsgebietes (große Kolonien mit verschiedenartigen Boden- und Klimaverhältnissen 


bedingen uneinheitliche Typen) und der Grad der Isolierung verantwortlich (häufige Bestäu- 
bung durch Pollen anderer Kolonien führt zu uneinheitlichen Populationen). Neben den 
ursprünglich wilden Sippen kommen zahlreiche Kolonien aus verwilderten Gartenformen 
der Majus-Gruppe vor. Sie sind besonders in Italien, aber auch in Deutschland, Kleinasien 
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usw. verbreitet und oft schwer gegen Wildsippen abzugrenzen. Faßt man die zahlreichen 
Lokalpopulationen nach morphologischen und genetischen Ähnlichkeiten zusammen, so läßt 
sich neben wenigen scharf isolierten Kolonien eine Anzahl von größeren Formenkreisen fest- 
stellen. Erstere entsprechen durch ihre charakteristische Erscheinung den von anderen Anti- 
rrhinum-Arten leicht unterscheidbaren „Spezies“, z. B. A. sempervirens Lapeyr in einigen 
Pyrenäentälern, A. valentinum F. Qu. bei Valencia, A. Charidemi Lge am Cabo de Gata 
und A. tortuosum Bosc. in Italien. Die großen Formenkreise sind aus vielen kleinen Lokal- 
sippen zusammengesetzt, die in sich meist einheitlich, untereinander durch Zwischenformen 
verbunden sind. Verf. unterscheidet folgende Formenkreise: 1. A. latifolium-Gruppe (von 
Toscana über Seealpen, Südfrankreich bis Pyrenäen), 2. majus-Gruppe (Süd- und Mittel- 
italien, Algier, Marokko, Nordwesten der Pyrenäischen Halbinsel), 3. Barrelieri-Gruppe (Süd- 
osten der Pyrenäischen Halbinsel, Marokko), 4. ramosissimum-Gruppe (Gebirge der Sahara, 
Atlas), 5. glutinosum-Gruppe (Südostspanien, Zentrum Südhang der Sierra Nevada), 6. molle- 
Gruppe (Südseite der Pyrenäen von Lerida bis Braganza in Portugal, Habitus ähnlich Hoch- 
gebirgsformen von Glutinosum), 7. meonanthum-Gruppe (oberer Ebro), 8. hispanicum- 
Gruppe (Zentrum der Pyrenäen-Halbinsel) und 9. die siculum-Gruppe (Sizilien, Calabrien, 
Panteleria, Malta, wahrscheinlich auch Creta; Formenkreis steht deutlich abseits, hat sich 
im Gegensatz zu übrigen spontan noch nie mit anderen Sippen gekreuzt). Die einzelnen 
Gruppen sind verschieden scharf gegeneinander abgegrenzt, die meisten sind mit mehreren 
anderen durch Zwischenglieder verbunden (z. B. 2 mit 3 und 5, 6 mit 8; 1 und 7 dagegen 
ziemlich gut abgegrenzt). Die hispanicum-Gruppe ist vielleicht sekundär aus Kreuzungen 
zwischen der molle-Gruppe mit der Barrelieri- oder der majus-Gruppe hervorgegangen (Typ 
entsteht in F, solcher Kreuzungen). Es wäre nach den Kreuzungsergebnissen überhaupt 
möglich, daß die ganze Formenmannigfaltigkeit erst durch Kreuzung einer verhältnismäßig 
kleinen Zahl von Typen entstanden ist. Schon jetzt steht fest, daß die ganze Formenfülle 
nur durch Genomunterschiede bedingt ist. Auch bei sehr verschiedenen Typen sind die rezi- 
proken Bastarde genau gleich, auch ihre Spaltung in F,. Rückkreuzung der F, mit der Vater- 
sippe gibt schon unter wenigen 100 F’,-Pflanzen mehrere äußerlich völlig mit der Vatersippe 
übereinstimmende Individuen. Nochmalige Rückkreuzung mit der Vatersippe gibt regel- 
mäßig einen bestimmten Prozentsatz vatergleicher Individuen, die trotz mütterlichen Plasmons. 
auch genetisch nicht mehr vom Vater verschieden sind. Auch haben so sehr voneinander 
abweichende Typen wie A. molle, hispanicum und majus den gleichen Genbestand. Deshalb. 
ist es möglich, irgendein rezessives Gen von majus durch das entsprechende dominante Gen 
von einer Wildart zu ersetzen. Entsprechend lassen sich z. B. auch majus-Sippen herstellen, 
die ein ganzes Chromosom oder Chromosomenstück von einer Wildart enthalten. Schließ- 
lich streift Verf. noch eine Anzahl von Einzelproblemen, die späterhin noch eingehend weiter 
bearbeitet werden sollen. Hierher gehören: Die Kreuzungsschwierigkeiten mit der siculum- 
Gruppe, vereinzelte genetische Verschiedenheit morphologisch ähnlicher Typen, Zurück- 
führung fast aller Blütenfarbunterschiede sämtlicher Wildarten auf Glieder einer langen 
unilokalen Serie (Ros-Serie, etwa 25 Glieder), Unterschiede im Koppelungsgrad von hetero- 
genen Sippen und von näher stehenden Rassen, Erhöhung der Faktormutabilität bei den 
Sippenkreuzungen, der größere Typenreichtum aus künstlichen Kreuzungen gegenüber der 
geringeren Formenmannigfaltigkeit in der Natur (wahrscheinlich viele künstliche Typen 
nicht lebensfähig), die Selbststerilität fast aller Wildformen (Ausnahme siculum, tortuosum 
und gewisse majus-Typen), die Typengleichheit innerhalb einer Kolonie bei ganz verschie- 
denem Standort u. a. m. Endlich betont Verf. trotz seines reichen Materials noch ausdrück- 
lich, daß es völlig verfrüht wäre, daraus schon allgemeinere Schlüsse zu ziehen. Artumgren- 
zung und Artbildung verläuft bei den einzelnen Organismen äußerst verschieden, und es sei 
nicht einmal möglich, bei den nahestehenden Sektionen bzw. Gattungen Orontium, Asarina 
oder Linaria auf ähnliche Verhältnisse zu schließen. Ufer (Müncheberg). 


Bond, R. M.: Observations on Artemia „franeiscana“ Kellogg, especially on the 
relation of environment to morphology. (Beobachtungen an Artemia „franeiscana“ 
Kellogg, speziell über die Beziehung der Umwelt zur Morphologie.) (Bernice P. 
Bishop Museum, Honolulu, T. H., Hopkins Marine Stat., Pacific Grove, California a. 
Osborn Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 117 
bis 125 (1932). 

Verf. arbeitete mit einer bisexuellen Artemiarasse aus Salinen von der Küsten- 
region Zentralkaliforniens und erhielt bei Zuchten in Salzkonzentrationen vom spezi- 
fischen Gewicht 1,025—1,240 keine oder nur ganz geringfügige Variationen, was ihn 
zu der Vermutung geführt hat, daß vielleicht in den U. 8. A. nur Artemien vorkommen, 
die im Gegensatz zu den europäischen Formen keine Modifikabilität aufweisen. Dem 
Ref. erscheint dieser Schluß angesichts des sehr geringen Materials des Verf. (Mittel- 
werte von im ganzen 17 Individuen) unwahrscheinlich, dies um so mehr, als auf Abb. 2 
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der Mitteilung eine deutliche Variabilität zum Ausdruck kommt: Die Gabelfortsätze 
werden kürzer und die Anzahl der Borsten fällt von 32 (in 1,025) auf 19 (in 1,240). 
Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Diepgen, Paul: Die Lehre von der Konstitution in der vitalistischen Medizin. Klin. 
Wschr. 1933 I, 30—32. 

Paul Diepgen: Vortrag, gehalten auf der Tagung der deutschen Gesellschaft 
für Geschichte der Medizin, Naturwissenschaft und Technik in Mainz. Der eigentliche 
Begründer des Vitalismus ist Th&ophile Bordeu, der 1776 starb und den Begriff 
der Krankheitsdisposition mit in seine Lehren aufgenommen hat. Jede Krankheit 
wird nach dem jeweiligen Temperament des Trägers abgeändert, so daß ein und dieselbe 


Epidemie ganz verschiedene Wirkungen auf den einzelnen Menschen haben kann. Der 


Schüler von Bordeu, Barthez, unterscheidet zwischen einer allgemeinen Gesamt- 
energie des Körpers und derjenigen seiner einzelnen Organe, das schwächste Organ 
wird der Sitz der Krankheit. Eine Verknüpfung der vitalistischen Vorstellungen 
mit dem materiellen Substrat finden wir bei Hufeland. Die Lebenskraft reagiert 
anders in Verbindung mit einer festen und gespannten Faser als in Verbindung mit 
einer schlaffen. Zahlreiche andere Faktoren spielen hier aber mit wie Wärme, Sauer- 
stoff, Elektrizität, Trockenheit und Feuchtigkeit des Körpers. Die Seele stellte in 
der Lehre der Vitalisten einen natürlichen Reiz für die Lebenskraft dar, die unter - 
dem Einfluß der verschiedensten Umwelteinflüsse fortwährendem Wechsel unter- 
worfen ist. Es finden sich bereits Ansätze zu Auffassungen, die sehr modern anmuten, 
so z. B., daß die Konstitution die Reaktionsbereitschaft des Individuums ist, welches 
seine Leistung und Anpassungsfähigkeit bedingt. Besonderheiten des Kinderalters, 
der weiblichen und männlichen Veranlagung wurden betont. Kopp 1821 stellt bereits 
5 kindliche Konstitutionstypen auf und 11 Konstitutionstypen des Erwachsenen, die 
im wesentlichen durch besondere Krankheitsbereitschaft charakterisiert sind. Walther 
1819 schrieb ein Buch über den Habitus phthisicus. Im allgemeinen wurde infolge 
des Vitalismus der Konstitutionsbegriff labiler als vorher, die Funktion wurde mehr 
betont als die Form, welche besonders auch durch die Umwelt wesentlich beeinflußt 
wird. Die Krankheitsdisposition als solche aber und die besonderen Konstitutions- 
typen waren schon vor dem Vitalismus bekannt, W. Brandt (Köln). 


Donaldson, Henry H., and Ruth E. Meeser: On the effects of exereise carried 
through seven generations on the weight of the museulature and on the composition 
and weight of several organs of the albino rat. (Über die Wirkung einer durch sieben 
Generationen ausgeführten Arbeit auf das Gewicht der Muskulatur und auf die Zu- 
sammensetzung und das Gewicht verschiedener Organe der Albinoratte.) (Wistar Inst. 
of Anat. a. Biol., Philadelphia.) Amer. J. Anat. 50, 359—396 (1932). 

Die arbeitenden Ratten liefen in Lauftrommeln, während die nichtarbeitenden sich in 
geräumigen Käfigen befanden. Innerhalb der einzelnen Generationen bewirkt die Arbeit eine 
Vergrößerung der meisten Organe. Am stärksten ist die Vergrößerung bei den Gonaden, 
Nieren, Nebennieren, dem Herzen und den Submaxillardrüsen. Leber und Schilddrüse wuchsen 
in den Kontrollen stärker. Das Gehirn der arbeitenden Tiere war nur um 2% größer. Das 
Wachstum der Thymus und die Verknöcherung zeigen geschlechtliche Differenzen. Durch 
Fortführung der Arbeit in mehreren aufeinanderfolgenden Generationen werden die Erschei- 
nungen nicht verstärkt. Lehmann (Dortmund)., 

Kope£, Stefan, und Miron Latyszewski: Über den morphogenetischen Zusammen- 
hang zwischen dem Körpergewicht der Neugeborenen und dem Organen- und Knochen- 
gewicht der reifen Mäuse. (Wiss. Staats-Inst. f. Landwirtschaft, Pulawy, Polen.) 2. 
indukt. Abstammgslehre 63, 185—194 (1932). 

Unter Benutzung des gleichen Tiermateriales und der gleichen Gruppierung (Wurf- 
größengruppen [W.G.] und Geburtsgewichtgruppen [G.G.]), die ihm zum Nachweis 
eines morphogenetischen Zusammenhanges zwischen dem Gewicht der Neugeborenen 
und dem der Erwachsenen dienten (vgl. diese Ber. 24, 564), hat Verf. geprüft, wie sich 
das Gewicht der einzelnen Organe und der Knochen des reifen Tieres zu seinem G.G. 
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verhält. Wurfgrößengruppen: 1. Gruppe: 44 {4 bzw. 48 99; durchschnittliche W.G. 
7,55 bzw. 7,79 Junge; durchschnittliches G.G. 1,30 bzw. 1,31 g. 2. Gruppe: 37 && bzw. 
30 22; W.G. 10,87 bzw. 10,67J.; G.G. 1,18 bzw. 1,17 g. Von 19 gewogenen Organen 
waren in der 1. Gruppe bei den $& nur 9, bei den 29 nur 7 schwerer als in der 2., welche 
die Tiere mit niedrigerem Geburtsgewicht umfaßte. Das Fett und der „Rest“ waren 
bei beiden Geschlechtern in der 2. Gruppe schwerer als in der 1., ebenso der Schädel 
und die Gliedmaßenknochen. Keine vollkommene Analogie im Verhalten von d& 
und 22. Geburtsgewichtsgruppen: 1. Gruppe: 40 J& bzw. 38 99; W.G. 9,20 bzw. 
8,92 J.; G.G. 1,33 bzw. 1,34 g. 2. Gruppe: 41 J& bzw. 40 99. W.G. 8,98 bzw. 8,88 J.; 
G.G. 1,17 bzw. 1,18 g. Bei fast gleicher W.G. bestand also hier ein Unterschied im G.G. 
beider Gruppen von 0,16 für SS und ?2 zugunsten der 1. Gruppe; das sind 13,7 bzw. 
13,6% des Mittelwertes der 2. Bei den $& der 1. Gruppe war nun bei sämtlichen, 
bei den 22 bei 17 von 19 Organen, ebenso beim Fett, beim ‚Rest‘ und beim Schädel 
bei beiden Geschlechtern positive Differenzen gegenüber der 2. Gruppe vorhanden. 
Bei den 22 sind sie ausgeprägter als bei den $$ und auch häufiger statistisch gesichert. 
Verf. schließt hieraus, daß die durch verschiedene W.G. bedingten Differenzen des G.G. 
ohne Einfluß auf das Organ- und Knochengewicht der Maus bleiben, daß aber den 
erblichen Unterschieden im G.G. eine deutliche morphogenetische Bedeutung in dieser 
Hinsicht zukommt. Neben den besonderen, die Größe der einzelnen Körperteile 
selbständig bestimmenden Erbfaktoren, müssen bei den $S auch Gene angenommen 
werden, die das Gewicht aller Körperteile gleichzeitig bewirken. Ag. Bluhm. 

Herold, Werner: Maße und Gewichte einiger Gelbhalsmäuse (Apodemus flavicollis 
Melch.) von der Insel Usedom. Z. Säugetierkde 7, 55—57 (1932). 

Zur weiteren Stützung der Anschauung, daß die Regel, daß ‚‚in kalten Klimaten bei 
Säugern die wärmeabgebende Oberfläche durch Verkleinerung der Anhänge, der Ohrmuscheln 
und des Schwanzes, durch Verkürzung des Halses und der Beine, im ganzen durch gedrungene 


Zusammenfassung der Gestalt vermindert wird“ (R. Hesse), auch für Tiere der gleichen Art 
gilt, bringt Verf. folgende Tabelle: 


21 PR Längedes|- . 2 
Nr.| Fangdatum Fangort 88 nn ee Hinter. Fe N) 
113. V. 22|Zinnowitz, Stall ? 104 86 ? ? ? 
DIEIEX723 = Wohnung d 9 1100 ? 17 25 
EX 23 as ” d 108 83+? ? 18,5 35 
4|27. I. 24 Försterei Fangel, Wohnung |& | 110 |100 ? 19 36 
5|l1. II. 24 Swinemünde, Keller Q 110 85+? 25 19 39 
6|21. II. 24|Försterei Fangel, Wohnung Q 104 115 24 18 37 
718. III. 24 Swinemünde,Wohnung3.Stock| %£ | 115 |100+?| 25 18 38 
8112. IV. 24 Zinnowitz, Keller & 140 112 26 18 44 
9112. IV. 24 > 9 100 97 23 18 27,5 
1013. IV. 24 © Wohnung je) 85 90 24 17 16 
11122. IV. 24 en BR ®) 98 92 24 18 31 
12122. IV. 24 ” $ 9 113 |110 26 19 43,9 
13 22. IV. 24 > en d 100 98 24 18,5 38,5 
14 |29. XI. 25) AhlbeckerWald b. Swinemünde| 2 98 98 24 18 25 
15| 4. IV. 27|Försterei Fangel, Wohnung d& 105 |105 24 18 32 
16 |24. IX. 27|Bansin, Wald 9 105° | 117 25 17 35 


Zahlenverhältnis Körper : Schwanz demnach 100 : 97,28, bei estländischen Tieren hin- 
gegen wie 100 : 95,52; also Abnahme der prozentualen Schwanzlänge von Pommern nach 
Estland um 1,76%. Entsprechend durchschnittliche Ohrlänge der Usedomer Stücke 18,07 mm, 
der Estländer 16,97” mm (Reinwaldt) usw. Kummerlöwe (Leipzig). 

Green, (. V.: A genetie eraniometrie study of two species of mice and their hybrids. 
(Eine genetische kraniometrische Studie von 2 Mäusearten und ihren Kreuzungen.) 
(Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar Harbor, Maine.) J. of exper. Zoöl. 63, 533 —551 
(1932). 

Verglichen wurden miteinander die gewöhnliche Hausmaus mit einer Wildform Mus 
bactrianus bezüglich einiger wesentlicher Schädelmaße. Die Hausmaus hat in allen 8 ver- 
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schiedenen Schädelmaßen einen breiteren Schädel. Diese 8 Maße bezogen sich 1. auf die 


Schädellänge, der Entfernung vom höchsten Punkt des Foramen magnum zum vordersten 


Rand der Schneidezähne; 2. auf die Schädelbreite unmittelbar hinter den Jochbögenfort- 


sätzen; 3. auf die Höhe zwischen Basisphenoid bis zu dem Punkt dicht hinter der Vereinigung 


von Stirn- und Scheitelknochen; 4. auf die Jochbogenweite gemessen an den vorderen Enden 
der Jochbogenfortsetzung; 5. auf die Höhe des Rostrums hinter den Schneidezähnen; 6 auf 
den Abstand der Mahlzähne. Die Interorbitalweite bei Bacterianus variiert von 3,2—3,7, 
während die Maße bei der Hausmaus zwischen 3,8 und 4,1 mm liegen. Eine erbbiologische 
Erklärung für diese Erscheinungen kann vorerst nicht gegeben werden. W. Brandt (Köln). 


ValSik, J. A.: Dermatoglyphen der Hohlhand und der Fußsohle bei hochgradiger 


Syndaktylie. Cas. l&k. &esk. 1932, 354—857 u. engl. Zusammenfassung 357 [Tschechisch]. 
Verf. beschreibt die Dermatoglyphen der Hände und Füße zweier hochgradig syndaktyler 
Neugeborener und den rechten Fuß eines Erwachsenen. Die Präparate waren in Alkohol 
konserviert. Um die Dermatoglyphen zu studieren, mußte zuerst das geschrumpfte und ver- 
bogene Stratum corneum entfernt werden, worauf die epidermalen Konfigurationen mit Hilfe 
eines Vergrößerungsglases studiert und besonders die Triradien mit kurzen, dünnen Präparier- 
stecknadeln bezeichnet wurden. Der Umriß der Hand und die Lokalisation der Triradien 
wurde mittels eines Dioptrographen auf Papier übertragen, worauf der Verlauf der wichtigsten 
Epidermalkonfigurationen eingezeichnet wurde. Um das topische Verhältnis der Dermato- 
glyphen zum Skelet festzustellen, wurden die Präparate mit den eingestochenen Stecknadeln 
röntgenisiert. Zum Vergleich wurde ein Skiagramm der Hand eines 13jährigen Knaben her- 
gestellt, deren Triradien mittels angepiekter kleinster Schrotkugeln markiert waren, so daß 
auch hier ihre Topographie festgestellt werden konnte. Verf. kam zu folgendem Resultat: 
1. Bei hochgradiger Syndaktylie findet eine starke Reduktion der Anzahl der Triradien 
(Oligodeltie) statt. 2. Es scheint, daß diese Oligodeltie desto auffallender ist, je stärker die 
Veränderung des Substrates, d.h. der Handfläche oder Fußsohle, ist. 3. Auf einem der Prä- 
parate wurde eine starke Dislokation der Triradien in distaler Richtung festgestellt. 4. Alles 
scheint für die Auffassung zu sprechen, daß die Veränderungen des Substrates wenigstens 
teilweise parallel mit denen der Dermatoglyphen einhergehen. Mit Rücksicht auf den, von 
Bonnevie nachgewiesenen, Einfluß der embryonalen Nerven auf Bildung und Verlauf der 
epidermalen Konfigurationen, ist dabei an eine primäre Schädigung des Nervensystems in 
frühester Embryonalzeit zu denken. Friedmann (Prag). 


Corvin, Albert: Blutgruppenformel der Wiener Bevölkerung. (Städt. Gesundheits- \ 


amt, Wien.) Wien. med. Wschr. 1932 II, 1143— 1144. 
Vgl. Ber. Physiol. 70, 400. SR 
Kukita, K.: Beiträge zur physischen Anthropologie der Ainu. XV. Mitt. Über 
die Papillae vallatae der Ainu. (Anat. Inst. Univ., Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku- 
Zasshi 25, Nr 12, dtsch. Zusammenfassung 169—170 (1932) [Japanisch]. 


Die Ergebnisse seiner Untersuchungen über die Papillae vallatae von 5 Ainuleichen 
faßt der Verf. kurz wie folgt zusammen: 1. Die Zunge der Ainu hat gewöhnlich 6 oder 7 Papillae 
vallatae, während der Japaner und Europäer 9 oder 8 besitzt. 2. In der lateralen Gruppe 
werden am häufigsten drei gefunden: es ist aber sehr merkwürdig, daß eine Papille an der 
linken Seite der Zunge (20%) gefunden wurde, während K. Nishi bei 172 Japanern keine 
und Jurisch bei 2264 Europäern nur zwei fand. 3. Die Papillen der mittleren Gruppe sind 
bei den Ainu so gering an Zahl wie bei den Europäern, also weniger als bei Japanern. 4. Der 
Winkel der beiderseitigen Papillenreihen zeigt 137,6°, ist also größer als beim Japaner und 
Europäer. 5. Was den Stellungstypus der Papillenreihe anbelangt, fand Verf. den V-Typus 
3mal, Y-Typus Imal, T-Typus l1mal. 6. Die Form der Papillen ist morphologisch sehr variabel, 
was bei den Ainu besonders auffallend ist. (Vgl. diese Ber. 19, 839.) Autoreferat. 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Sehröder, W.: Die physikalisch-chemischen Eigenschaften der Isohämoagglutino- 
gen-Körper. Z. eksper. Biol. 7, 497-516 (1931) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 70, 171. Dr 

Hallauer, C.: Zur Frage der Isolierung gruppenspezifischer Antigene menschlicher 
Erythroeyten. (Hyg. Inst., Uni. Basel.) Z. Immun.forsch. 76, 119—126 (1932). 

Verf. berichtet über Versuche, die seine bereits früher mitgeteilten Befunde bestätigen, 
nach denen durch wiederholtes Waschen von Menschenblutkörperchen der Gruppe A und B 


die Agglutinabilität herabgesetzt wird. In den Waschwässern gelingt es dann, gruppen- 
spezifische Stoffe sowohl im Absättigungsversuch mit den entsprechenden Isoagglutininen 
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nachzuweisen, wie dadurch, daß man mit dem Waschwasser gruppenspezifische Antisera 
© erzeugen kann. Aus diesen Versuchen wird der Schluß gezogen, daß durch die Waschung ein 
partieller Verlust an gruppenspezifischer Substanz eintritt. Dagegen sind Blutkörperchen, 
die durch wiederholtes Waschen ihre Agglutinabilität fast vollständig eingebüßt haben, noch 
durchaus imstande, die Isoantikörper im quantitativ unveränderten Ausmaß abzusättigen. 
Eine Parallelität zwischen Absättigungsvermögen und Agglutinabilitätsgrad ist daher nicht 
festzustellen. Ernst Witebsky (Heidelberg).°° 

Fischer, Werner, und Gertraudis Klinkhart: Über Hämagglutination und Hämalyse 
bei Macaeus eynomolgus und Simia rhesus. (Staatl. Inst. f. Exp. Therapie, Frankfurt 
a. M.) Z. Immun.forsch. 75, 513—526 (1932). 

Durch Immunisierung von Affen mit Menschenblut der Gruppe 0 wurde geprüft, ob dieser 
recessiven Eigenschaft ein Antigenwert zukommt. Außerdem durch Immunisierung von Macac- 
cus- und Resusaffen wurde versucht, Isoantigene durch Immunisoantikörper aufzudecken. 
Verff. bestätigten, daß die Sera von niederen Affen die 4 Blutgruppen in unterschiedlicher 
Stärke agglutinieren, und vice versa werden die Blutkörperchen der Affen durch menschliche 
Sera aller 4 Gruppen agglutiniert. Gereinigte Anti-A- und Anti-B-Agglutinine beeinflussen 
aber das Affenblut nicht. In den Seren von Macaccus- und Resusaffen wurden keine normalen 
Isoantikörper nachweisbar; es gelang aber, durch gegenseitige Immunisierung Isohämolysine 
und Isoagglutinine zu erzeugen. Der Isoreceptor wurde bei 26 von 30 untersuchten Resus- 
affen festgestellt. Bei Menschen wurden diese Receptoren nicht gefunden, und auch durch 
Immunisierung mit Menschenblut 0 wurden keine gruppenspezifisch gerichteten Antikörper 
erzeugt. Hirszfeld (Warschau). °° 


Krainskaja-Ignatowa, V.N.: Zum Studium der Artagglutination. I. Mitt. (Stat. 
d. Volkskommissariat. f. Gesundheitspflege f. Wiss. Untersuch. v. Gebiete d. Gerichtl. Med., 
Charkov.) Z. Immun.forsch. 75, 489—502 (1932). 

Krainskaja-Ignatowa, V.N., und E.L. Sobolewa: Die Artagglutination in ihrer 
Anwendung auf gerichtlich-medizinische Untersuchungen. II. Mitt. (Abt. f. Wiss. 
Untersuch. im Geb. d. Gerichtl. Med., Volkskommissariat f. Gesundheitspfl., C'harkov.) 
Dtsch. Z. gerichtl. Med. 19, 446—453 (1932). 


Durch Absorption normaler Sera mit getrocknetem Blut verschiedener Tierarten wurden 
(in Bestätigung älterer Erfahrungen, Ref.) jeweils nur die dem absorbierenden Blut entsprechen- 
den Agglutinine entfernt. Es wird empfohlen, die Reaktion wegen ‚ihrer Einfachheit‘ auch für 
forensische Zwecke zur Bestimmung der Artzugehörigkeit von Blut und Sperma in Flecken und 
Leichenorganen zu benutzen. F. Schiff (Berlin)., 


Hirszfeld, Ludwik, und Wanda Halber: Untersuchungen über Verwandtschaits- 
reaktionen zwischen Embryonal- und Krebsgewebe. I. vorl. Mitt. Rattenembryonen und 
Menschentumoren. Bull. internat. Acad. pol. Sci., Cl. Med. 4, 35—52 u. Z. Immuni- 
tätsforsch. 75, 193—208 (1932). 


Um die serologische Verwandtschaft der Antigene der Embryonal- und Tumorgewebe 
zu prüfen, versuchten die Verff. durch Immunisierung mit Rattenembryonen Sera zu gewin- 
nen, die auf die Ablenkung des Komplementes mit alkoholischen Rattenplacenta und Ratten- 
sarkomextrakten wie auch mit Menschenkrebsextrakten untersucht wurden. Es ergab sich, 
daß die Rattenembryoantisera nur manchmal mit alkoholischen Rattenplacenta und Sarkom- 
extrakten wie auch mit Menschenkrebsextrakten reagieren. Rattenorgan-, Rattensarkom- 
und Rattenplacentaantisera reagieren mit alkoholischen Menschenkrebsextrakten etwas 
stärker. Diese Resultate wären nicht nur durch die Annahme einer serologischen Ähnlichkeit 
zwischen einzelnen Geweben, aber auch durch die größere Reaktionsfähigkeit der Tumor- 
lipoide zu erklären. Pelczar (Wilno).°° 


Grasset, E.: Ftudes eomparees sur P’immunit antitoxique chez les reptiles. (Ver- 
gleichende Studien über die antitoxische Immunität bei den Reptilien.) (South African 
Inst. f. Med. Research, Johannesburg, Afrique du Sud.) (Paris, Sützg. v. 14.—18. X. 1931.) 
Verh. 2. internat. Kongr. vergl. Path. 2, 614—616 (1931). 


Die antitoxische Immunität der Reptilien wurde an Land- und Wassereidechsen, Schild- 
kröten und Schlangen studiert. Sie unterscheidet sich in zahlreichen Punkten von den Immuni- 
tätsphänomenen bei Vögeln und Säugetieren. Im allgemeinen ist die Resistenz der Reptilien 
gegen verschiedene Bakteriengifte und tierische Gifte erheblich höher als die der Säugetiere. 
Trotzdem lassen sich keine allgemeinen Gesetzmäßigkeiten aufstellen. So ist häufig ein Toxin 
von sehr verschiedener Wirkung gegenüber den verschiedenen Arten einer Gruppe von Tieren. 
Tetanustoxin und Diphtherietoxin sind von sehr verschiedener Wirksamkeit gegen Reptilien. 
Bald besteht Resistenz gegen beide Toxine, bald nur gegen ein einzelnes, in einigen Fällen 
beobachtet man auch auffallend starke Empfindlichkeit gegenüber Tetanusgift, z. B. bei den 
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Eidechsen. Bei einigen Arten entwickelt sich die Intoxikation außerordentlich langsam. 
Krokodile sind weniger resistent als Schlangen, besonders als Colubriden. Schildkröten er- 
tragen ohne Schaden hohe Dosen von Tetanustoxin. Bei Einführung in das Gehirn führen 
beide Toxine zu tödlicher Vergiftung, deren Verlauf aber stark von der Temperatur abhängig 
ist. Bei hohen Temperaturen ist die Empfindlichkeit stärker, die Inkubation und Entwicklung 
der Symptome verkürzt. So läßt sich bei der Eidechse Zonurus die Inkubationsperiode von 
5 Tagen bei 22° auf 18 Stunden bei 37° verkürzen. Werden die Tiere bei 5° gehalten, so steigt 
die Inkubationszeit auf 32 Tage. Bei aktiver Immunisierung verhalten sich Reptilien anders 
als Vögel und Säugetiere. Der Grad der Empfindlichkeit oder natürlichen Resistenz scheint 
unabhängig zu sein von der Entwicklung der Immunitätserscheinungen. Die Bildung von 
Antikörpern im Serum von großen Eidechsen ist gering. Während sich die Antigene monate- 
lang im Kreislauf der Reptilien nachweisen lassen, werden injizierte heterologe Antikörper wie 
bei höheren Wirbeltieren schnell ausgeschieden. Bei erblicher Übertragung der Immunität 
durch die Eier zeigen Reptilien große Analogien mit dem Verhalten der Vögel. Flury., 

Baier jr., Joseph G.: Quantitative studies on preeipitins. (Quantitative Studien 
bei der Präcipitation.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Wisconsin, Madison.) Physiologie. 
Zoöl. 6, 91—125 (1933). 

Als Antigen wurden einfache und komplexe Proteine verwendet. Von einfachen Pro- 
teinen krystallisiertes Eiweißalbumin und Oxyhämoglobin, als komplexes Antigen Blutserum. 
Alle Eiweißverdünnungen wurden mit Kochsalzlösung hergestellt und auf 9, 7 gebracht. Die 
Antisera wurden von Kaninchen durch intravenöse Injektion von 5ccm Antigen in 3tägigen 
Intervallen während 15 Tagen hergestellt. Das Oxyhämoglobin war für die Tiere oft giftig, 
daher wurden die letzten 3 Injektionen von 3—5 ccm intraperitoneal gegeben. 8 Tage nach 
der letzten Einspritzung wurde eine Probeentnahme des Serums ausgewertet. Wenn der Titer 
unter 1: 6400 blieb, wurden die Injektionen fortgesetzt. Die quantitative Präcipitationstechnik, 
wie sie Boyden und Baier beschrieben haben, wurde bei der Untersuchung einiger auf die 
Präcipitationsreaktion wirkender Faktoren erfolgreich angewendet. In umfangreichen Ver- 
suchen wurde der Einfluß der Antigenmenge, der Verdünnung, des Zentrifugierens auf die 
Menge des erhaltenen Präcipitates, der Einfluß von Temperatur, Dauer der Inkubationszeit, 
Wasserstoffionenkonzentration, heterologem Einweiß auf die Bildung des Präcipitates unter- 
sucht. Unter 13° waren die Ergebnisse inkonstant. Bei einer Temperatur von über 63° war 
es schwer, die Menge des Präcipitates wegen seiner dicken Konsistenz volumetrisch zu messen. 
Die Menge des erhaltenen Präcipitates hängt von der Quantität des im Antigen-Antikörper- 
gemisch vorhandenen Antiserums ab. Die Menge des erhaltenen Präcipitats war weiter direkt 
proportional der bei der Reaktion angewendeten Temperatur und erreichte ihr Gleichgewicht 
nach einer Stunde bei 37,5°. Die Fehlergrenze bei der Ablesung der Präcipitatmenge betrug 
+ 10%. Die Präcipitatmenge schwankte nur geringfügig bei einer 95 von 6—8. Die Gegen- 
wart von fremdem Eiweiß (Rinderserum) im Antigen-Antikörpergemisch bewirkt eine Zu- 
nahme der Präcipitatmenge. Genaueres über die interessanten Versuche muß in der Original- 
arbeit nachgelesen werden. Friedrich Hoder (Berlin). 


Wolfe, Harold Reelus: Faetors which may modify preeipitin tests in their appli- 
cations to zoölogy and medieine. (Faktoren, welche den Präcipitintest verändern können 
in ihrer Anwendung auf Zoologie und Medizin.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Wisconsin, 
Madison.) Physiologie. Zoöl. 6, 55—90 (1933). 

Zur Herstellung präcipitierender Sera wurde gesunden Kaninchen steriles Rinder-, 
Schaf-, Ziegen-, Reh-, Schweine-, Pferde-, Hunde-, Fuchs-, Katzen-, Menschen- und Affen- 
serum intravenös gespritzt, und zwar in 5 Injektionen in steigenden Dosen von I—5 ccm und 
in Intervallen von 3—5 Tagen. Intraperitoneale Injektion wird abgelehnt, weil der erzielte 
Titer geringer ist und eine größere Menge Antigen benötigt wird. Zur Titrierung bediente sich 
Wolfe der Schichtmethode. Die Eiweißbestimmung wurde mit 2proz. Standardlösungen 
gemacht. Abgelesen wurde bei einer Temperatur von 37,5° in Abständen von 20, 40 und 60 Mi- 
nuten. Das endgültige Ergebnis ergab die Ablesung nach 60 Minuten. Zur Differenzierung 
von Mischantigenen wurde eine Adsorptionsmethode angewendet. Zu 16ccm einer 2proz. 
Antigenlösung wurden 4ccm Antiserum zugesetzt, die Antigen-Antikörpermischung wurde 
eine Stunde lang bei 37,5° gehalten, dann zentrifugiert und für 24 Stunden in den Eisschrank 
gestellt. Die überstehende Flüssigkeit wurde als Antiserum verwendet. Bei Carnivoren ist 
es möglich, daß das Eiweiß des gefressenen Fleisches nach der Nahrungsaufnahme im Blute 
kreist und bei der Injektion solchen Blutes Antikörperbildung hervorruft. Carnivoren sollen 
daher vor der Blutentnahme eine Zeitlang hungern. Antiserum darf bei der Verwendung 


höchstens 2 Jahre alt sein. Älteres Serum eignet sich nicht mehr, vor allem nicht für forensische . | 


Zwecke. Antiserum gibt bei 1:5—1:10facher Verdünnung spezifischere Reaktionen als 
normales unverdünntes Antiserum. Es wurde gezeigt, daß spezifische Adsorption eines Anti- 
serums durch ein heterologes Antigen die Antikörper für das heterologe Antigen entfernt. 
Menschliches Antiserum reagierte nach der Adsorption mit Schimpansenblut mit diesem nur 
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noch sehr schwach, hingegen stark mit dem Menschenantigen. Nach Erschöpfung mit Macacus- 
serum reagierte es nicht mehr mit Macacus- und Pavianantigen. Rinderblut konnte mittels 
der Adsorptionsmethode leicht von dem nahe verwandten Ziegen- und Schafblut getrennt 
werden. Es wird gezeigt, daß das Schaf der Ziege näher verwandt ist als das Rind oder das 
Reh und daß der Schimpanse dem Menschen näher steht als der Macacus oder der Pavian. 
2 { Friedrich Hoder (Berlin). 

Woronoy, Ü.: Die Immunität bei Organtransplantation. I. Mitt. Über spezifische 
komplementbindende Antikörper bei freier Transplantation der Testes. (Lehrkanzel f. 
Wiss. Untersuch. im Gebiet d. Chir. u. Chir. Klin., Med. Inst., Charkov.) Arch. klin. Chir. 
171, 361—385 (1932). 

Die Untersuchungen wurden an Kaninchen und Hunden durchgeführt und er- 
gaben, daß bei der freien Hodenverpflanzung eine allgemeine immunbiologische Reak- 
tion in Form von Anhäufung spezifischer komplementbindender Antikörper auftritt. 
Die Antikörper wurden mit Hilfe der Bordet-Gengou-Reaktion nachgewiesen. Ihr 
Auftreten entspricht durchaus dem allgemeinen Zustand der Transplantate; sie sind 
‘besonders dann nachzuweisen, wenn das transplantierte Organ rasch resorbiert wird. 
Erst bei Beginn eines teilweisen Abbaus und rascher Resorption des Organs treten in 
einer gewissen Phase dieses Vorgangs die Antikörper im Blutstrom auf. Vergleicht man 
den pathologisch-anatomischen Zustand der Pflanzstücke mit dem Grad der Aktivität 
der B.-G.-Reaktion, so zeigt sich, daß bei hoher Positivität der Reaktion die Transplan- 
tate rasch zugrunde gehen. Die komplementbindenden Antikörper wurden sowohl 
nach Auto-, Homo- und Heterotransplantation der Hoden nachgewiesen. Sie bleiben 
aus, wenn die Transplantate bei sehr langsamer Resorption fortleben, oder auch wenn 
sie früh bindegewebig abgekapselt werden. Infektion, Hämatom, Zermalmen des 
Pflanzstückes begünstigt die Bildung der Antikörper. Bei wiederholten Überpflan- 
zungen hängt die antigene Aktivität des Pflanzstückes von den Folgen der Operation 
ab; sie kann nach regelmäßigen wiederholten Mißerfolgen verstärkt werden. 

E. König (Hildesheim). °° 

Woronoy, Ü.: Die Immunität bei Organtransplantation. II. Mitt. Über spezifische 
komplementbindende Antikörper bei freier Nierentransplantation mittels Gefäßnaht. 
(Lehrkanzel f. Wiss. Untersuch. im Gebiet d. Chir. u. Chir. Klin., Med. Inst., Charkov.) 
Arch. klin. Chir. 171, 386—396 (1932). | 

Bei der Autotransplantation der Niere werden Komplementantikörper durch teil- 
weisen Zerfall und Resorption des Organes gebildet, was durch Verunreinigung der 
Wunde begünstigt wird. Bei glattem, postoperativem Verlauf, der Anheilung der Niere 
bleibt die Bildung der Antikörper aus. An und für sich besitzt ein gut angeheiltes, 
lebendes und funktionierendes Transplantat keine antigene Fähigkeit. Das konnte 
erwiesen werden bei einer Nierentransplantation mit Gefäßnaht, die voll gelang. Für 
die Technik der Gefäßnaht empfiehlt Woronoy den Gebrauch von Korkscheiben, an 
die die Gefäßwandung fixiert wird, und rät zur Bedeckung der transplantierten Niere 
die Bildung zweier nebeneinander ausgeschnittener Lappen. Nähere Einzelheiten der 
Technik müßten im Original nachgelesen werden. E. König (Hildesheim). °° 


Wetzel, Georg: Altersanatomie. (41. Vers. d. Anat. Ges., Lund, Süzg. v. 24.—27. 
VIII. 1932.) Anat. Anz. 75, Erg.-H., 15—36 u. 57—59 (1932). 


Der alternde vielzellige Organismus ist nur als Ganzes alt zu nennen. Die einzelnen 
Teile, Gewebe und Organe befinden sich auf verschiedenen Altersstufen, da viele Gewebsarten 
des Körpers sich stets verjüngen. Die morphologischen Verjüngungseinrichtungen bestehen: 
1. in der Mitose, 2. in der Amitose, 3. in dem Vorhandensein der Nisslschen Körperchen in 
den Ganglienzellen des Zentralnervensystems. Bei Hunger, Schädigungen und Störungen 
verschwinden die Nisslschen Körperchen, ein Vorgang, ähnlich der Auflösung der Kerne bei 
der Teilung. Die NissIschen Körperchen beteiligen sich dadurch wohl am Stoffwechsel und 
am Neuaufbau der Zellen. Die Verjüngungsvorrichtungen sind je nach den Geweben ver- 
schieden. Epidermis und Epithelien von Haut, Schleimhaut, serösen Häuten und Drüsen 
zeigen mitotische Vermehrung. Blut und Lymphe haben besondere Erneuerungsherde in 
Knochenmark, Lymphknoten und Milz. Knorpel altert früh, die Linsensubstanz ist nicht 
regenerationsfähig. Bindegewebe verhält sich verschieden, Knochengewebe bleibt lang ver- 
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jüngungsfähig. Skelet und Herzmuskelgewebe vermehrt sich amitotisch, ebenso das Glia- 
gewebe. Nervenzellen bleiben meist bis ins hohe Alter voll leistungsfähig. Im Alter nimmt 
das Körpergewicht ab, es tritt ein: Alterskyphose, Veränderung von Brustkorb, Osteoporose 
der Knochen, Inaktivitätsatrophie der Muskeln, Herzveränderung in Form einer relativen 
Hypertrophie, Veränderung der Arterien- und Venenwand. Blutveränderung: Erhöhte Zahl 
der Erythrocyten, Abnahme der Gaumenmandel, der Leber, Veränderungen der Geschlechts- 
organe. Wichtig ist die Unterscheidung zwischen Altersveränderungen und pathologischen 
Zuständen. Der Alterszustand der einzelnen Organe ist harmonisch gegeneinander abgepaßt. 
Die verschiedenen Alterstheorien und die Ursache des Alterns werden besprochen, und zum 
Schluß der Arbeit wird eine geschichtliche Übersicht über die Perioden der Altersforschung 
gegeben. Werthemann (Basel). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Rotarides, Mihäly: Das ökologische Formproblem der Weichtiere. Ällatt. Közlem. 
29, 151—164 u. dtsch. Zusammenfassung 162—163 (1932) [Ungarisch]. 

Es werden an der Hand von Beispielen (aus der Literatur und aus eigenen Beob- 
achtungen) die Einflüsse ökologischer Faktoren auf die Ausbildung der Körperform 
bei Weichtieren, hauptsächlich bei Gastropoden, besprochen. Die meisten Beispiele 
betreffen Wasserformen, da Landschnecken ihre allgemeine Grundform unter dem 
Einfluß ökologischer Faktoren viel weniger verändern. Die Faktoren, welche auf die 
Ausbildung der Körpergestalt der Weichtiere einen Einfluß ausüben, sind vor allem 
die Verhältnisse des Mediums, in welchem die Tiere leben. Dann kommen Formkorre- 
lationen, Lokomotionsweise, Einrichtungen gegen Angriffe, Ernährungsweise, extreme 
Lebensgewohnheiten (Parasitismus, festgewachsene Lebensweise usw.), geographische 
Isolierung und andere Faktoren in Betracht. Als Anpassungen zum Medium werden 
unter anderem die Ausbildung bilateraler Symmetrie und Vergrößerung der perilate- | 
ralen Ebene bei pelagischen Formen (z. B. Seitenlappen bei Glaucus atlanticus), ferner 
die Ausbildung von flacher Kegelform (patelloide Form), bzw. Kugelform bei littoralen 
Arten (z. B. Chitonen, Patella, Fissurella einerseits, und Littorina rudis, Nerita funi- 
cula usw. andererseits) betrachtet. Patelloide Formen werden aber auch durch fest- 
gewachsene oder parasitische Lebensweise hervorgerufen (z. B. Capulus hungaricus, 
Calyptraea, ferner die parasitischen Thycinen). Solche Lebensweise verursacht in 
anderen Fällen eine Auflösung der Schalenwindungen und Ausbildung rohrförmiger 
Schalen (z. B. Vermetus, Sabella, Spirographis, ferner Parasiten, wie Entoconcha 
mirabilis usw.). Eine weitere besprochene Erscheinung ist die Ausbildung sog. thigmo- 
rheotypischer Formen, die mit festsitzender Lebensweise in fließendem Wasser zu- 
sammenhängt (z. B. Ancylus fluviatlis), ferner holorheotypischer Formen, d. h. solcher, 
die im Wasser aktive Bewegungen ausführen (z. B. Limnaea stagnalis = Tropfenform). 
Beispiele für Formkorrelationen (z. B. Zusammönhang zwischen Fußgestalt und 
Schalenform bei Helix, Limax, bzw. Daudebardia), ferner für Lokomotionseinflüsse 
(z. B. Formunterschiede zwischen schwimmenden, bzw. gleitenden Limnaeen), Schutz- 
einrichtungen (z. B. Verdickungen der Schale) und für andere ökologische, formver- 
ändernde Wirkungen werden auch in reichlicher Anzahl angeführt. Leider ist die Arbeit 
nicht illustriert. Wolsky (Tihany). 

@ Discovery investigations station list 1929—1931. (Discovery reports. Vol. 4.) 


(Stationsverzeichnis 1929—1931 der Discovery-Untersuchungen.) Cambridge: Univ. 
press 1932. 8. 1—232 u. 5 Taf. 32/-. 


Als Fortsetzung der im 4. Bd. veröffentlichten Liste (vgl. diese Ber. 18, 239) 


ein Verzeichnis der Stationen von Discovery II vom Jänner 1930 bis Mai 1931, William - I 


Scoresby vom Mai 1929 bis April 1931 und dem Stab der Marine Biological Station 
in Süd-Georgien vom November 1930 bis März 1931 mit 5 Karten der Untersuchungs- 
gebiete. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 
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@ Herdman, H. F. P.: Report on soundings taken during the discovery investi- 
gations, 1926—1932. (Discovery reports. Vol. 6.) (Bericht über die während der Dis- 
covery-Expedition ausgeführten Lotungen.) Cambridge: Univ. press 1932. 8. 205 bis 
236, 3 Taf. u. 7 Karten. 15J/-. 

Beschreibung der verwendeten Lotmaschinen (Lukas- und Echolot) und Vergleich der 
Ergebnisse. Bei ersterem schwanken die Fehler für Tiefen über 2000 m von 0,28—3,35%. 

Ad. Steuer (z. Zt. Rovigno). 

@ Matthews, L. Harrison: Lobster-krill. Anomuran Crustacea that are the food of 
whales. (Discovery reports. Vol. 5.) (Anomure Krebse als Walnahrung.) Cambridge: 
Univ. press 1932. 8. 467—484, 1 Taf. u. 1 Abb. 4/-. 

Von den zwei nahe verwandten und einander ähnlichen südatlantischen und süd- 
pazifischen Arten Munida subrugosa (White) und gregaria (Fabricius) ist die 
letztere zusammen mit dem pazifischen Pleuroncodes planipes (Stimpson) von 
der mexikanischen Küste als Walnahrung (,lobster-krill“‘) von Bedeutung. M. gre- 
garia hat ein pelagisches, als „Grimothea gregaria‘ beschriebenes Postlarval- 
stadium, während das entsprechende Stadium von M. subrugosa benthonisch ist. 
Beide bewohnen in oft riesigen Schwärmen relativ warmes Wasser. M. gregaria 
geht bis 60 Faden, M. subrugosa bis 600 Faden Tiefe. Grimothea verfärbt das 
Seewasser auf weite Strecken rot. Die Schwarmzeiten korrespondieren nicht mit den 
Mondphasen. Grimothea-Schwärme kennt man schon seit dem 16. Jahrhundert. Sie 
dienen außer Walen noch verschiedenen Vögeln und Fischen als Nahrung. A. Steuer. 


Bassindale, R., B. A. Southgate and F. T. K. Pentelow: The effeet of eyanides on 
the gill colour of fish. (Der Einfluß von Cyaniden auf die Kiemenfarbe bei Fischen.) 
J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 671—676 (1933). 

Anlaß zu den vorliegenden Untersuchungen war die Feststellung, daß bei einem Sterben 
wandernder Lachse und Meerforellen im Mündungsgebiet des Tee das Vorhandensein von 
Cyaniden als Ursache angesehen werden mußte. Hierbei wurden Veränderungen der Kiemen- 
färbung beobachtet. Diese wurden in Laboratoriumsversuchen genauer beobachtet. Die Ver- 
suche und ihre Ergebnisse werden beschrieben. Schnakenbeck (Hamburg). 

e Offizielles Jahrbuch 1933 der Schweizerischen Ornithologischen Gesellschaft. 
Hrsg. v. Tierwelt-Verl. Zofingen. Zofingen: Tierwelt-Verl. 1933. 336 8. Fres. 2.—. 

Dem Titel nach müßte man eigentlich ein ornithologisches Jahrbuch erwarten, 
doch sagt der Verlag selbst im Vorwort, daß das Büchlein sich an die Kleinhaustier- 
züchter und Vogelschützer wende. So nehmen denn auch die Artikel über Geflügel-, 
Tauben- und Kaninchenzucht mit den für den Kleintierwirt nötigen Tabellen etwa 
vier Fünftel des gesamten Raumes ein. Die dem Vogelschutz und der Vogelliebhaberei 
gewidmeten Abschnitte sind: Vogelschutz und Landwirtschaft; Wann können wir 
unsere Zugvögel erwarten? „Hänschen, der Kanarienvogel, unser Hausfreund, dessen 
Tichtige Behandlung und Fütterung; Vogelschutzkalender. Sie sind nach ihrem Inhalt 
wirklich nur für die ornithologischen Ansprüche des Kleintierwirtes geeignet. Man sollte 
etwas Derartiges nicht als Jahrbuch einer ornithologischen Gesellschaft bezeichnen, 
denn dadurch wird der Ornithologe irre geführt, während der Kleintierzüchter, an 
den sich das Büchlein einzig und allein wendet, das keineswegs aus der Aufschrift 
entnehmen kann. W. Banzhaf (Stettin). 

Tinbergen, N.: Vergleichende Beobachtungen über einige Möwen- und Seeschwalben- 
arten. Ardea 21, 1—13 u. dtsch. Zusammenfassung (1932) [Holländisch]. 

Die Frage, warum die Möwen in vielen Seevogelreservaten sich rasch vermehren, 
während die Zahl der Seeschwalben ungefähr gleich bleibt, (oder sogar abnımmt), 
versucht Verf. zu beantworten, indem er hinweist auf die Tatsache, daß die Möwen auf- 
fallend vielseitiger sind als die Seeschwalben. Erstere besitzen sehr viele verschiedene 
Weisen der Nahrungssuche, welche nach Umständen geändert werden können, letztere 
sind in ihrer Nahrungssuche spezialisiert. Dazu kommt, daß die Möwen den Seeschwal- 
ben erheblichen Schaden zufügen. (Ref. möchte jedoch darauf hinweisen, daß früher 
die Möwen der Eier wegen vom Menschen stark belästigt wurden und daß damals die 
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Zahl der Seeschwalben und der Möwen miteinander in Gleichgewicht war; jetzt gehen 
jedoch die Seeschwalben an vielen Stellen an Zahl stark zurück, weil die Möwen sich 
in den heute vielfach geschützten Brutkolonien auf Kosten der Seeschwalben vermehren.) 

van Oordt (Utrecht). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Seybold, A.: Über die optischen Eigenschaften der Laubblätter. II. Planta (Berl.) 
18, 479—508 (1932). | 

Die Arbeit des Verf., über die in dies. Ber. 21, 680 berichtet wurde, ist fortgesetzt | 
worden. Nach einigen grundsätzlichen Bemerkungen über die anzuwendenden Me- 
thoden werden eingehende Angaben darüber gemacht, wie auch das reflektierte Licht 
mit Hilfe der erwähnten Tungsram-Photozelle zu bestimmen ist. Es geschah dies mit 
Hilfe eines rotationsellipsoidischen Konkavsilberspiegels, der das vom Blatt reflektierte 
Licht in die kugelförmige Photozelle zurückwarf. Für die Bestimmung des transmit- 
tierten Lichtes wurde die früher schon erwähnte Thermosäule verwendet. Die photo- 
und thermoelektrischen Bestimmungen der Lichttransmission stimmen miteinander 
gut überein. Das absorbierte Licht ergab sich aus der Gleichung A = 100— T—.R. 
Die Untersuchungen erstrecken sich auf verschiedene Spektralbereiche zwischen 336 
und 700 uu, sowie auf die optischen Erscheinungen grüner Blätter und der dazugehörigen 
weiß-bunten Varietäten bei 10 verschiedenen Pflanzenarten. Ganz allgemein kann 
gesagt werden, daß die farblosen Blätter natürlicherweise erheblich stärker reflektieren | 
als die grünen und auch stärker transmittieren. Innerhalb der verschiedenen Spektral- 
bereiche fallen die Kurven der farblosen Blätter zu den kurzwelligen Strahlen hin stark 
ab, erheblich mehr als bei den grünen Arten, so daß sich die beiden Bereiche beim trans- 
mittierten und auch beim reflektierten Licht schon teilweise bei 336 uu decken. In- | 
folgedessen überdecken sich in diesem Spektralbereich auch die Kurvenbereiche des | 
absorbierten Lichtes bei den grünen und den weiß-bunten Arten. Bezüglich der Höhe | 
der gefundenen Werte muß auf die 10 Tabellen verwiesen werden, in denen die Angaben | 
für A.T.R. für 5 verschiedene Spektralbereiche und jede Pflanzenart angegeben ist. ! 
Der Verf. wendet sich in dem 2. Teil der Arbeit der Frage zu, wie sich die Absorptions- | 
verhältnisse im Innern des Blattes genauer gestalten. Er untersucht zu diesem Zweck |I 
die Absorption durch ein Chlorolphylikorn (auf photographischem Wege), ferner die | 
Größe der Absorption durch die Epidermis (abgezogene Epidermis einer Zwiebel- | 
schuppe), und schließlich, ob für das Blatt das Lambert-Beersche Absorptionsgesetz. I 
gilt. Nach diesen Untersuchungen transmittiert ein Chloroplast etwa 60% des auf- | 
fallenden Lichtes, und da das Lambert-Beersche Absorptionsgesetz auch hier gilt, 
wird praktisch schon so viel Licht von den obersten 4 Chloroplastenschichten absorbiert, 
daß die weiteren Schichten keine erhebliche Steigerung der Absorption mehr herbei- 
führen. Der Verf. kommt zu folgendem Überschlagsergebnis: Auffallende Energie 100%, 
Absorption durch die farblose Blattsubstanz 10%, Reflexion 10%, Transmission 10% „ 
Absorption durch die Chloroplasten 70%. Er vergleicht dann die gefundenen Werte 
mit denen anderer Forscher, setzt sich mit der Frage auseinander, ob die Angabe von 
Reflexion, Transmission und Absorption in Prozenten nicht ebenso praktisch ist als. 
die zu den einzelnen Lichtstärken gehörigen Extinktionskoeffizienten (Vierordt), 
und schließlich erörtert er die Frage, wozu die Chloroplasten die große Menge der Ener- 
gie verwenden, da nur 1—2% der eingestrahlten Energie für die CO,-Assimilation ver- 
braucht wird, während sie etwa 70% absorbieren. Bei Durchsicht der Originalarbeit |\ 
sind noch manche interessante Angaben und Hinweise zu finden, die im Referat nicht |) 
berücksicht werden konnten. R. Stoppel (Hamburg). 

Sehmidt, Wilhelm: Der Liehtgenuß unter einem Obstbaum; Messungen nach neuer | 
Methode. (Zentralanst. f. Meteorol. u. Geodynamik, Wien.) Fortschr. Landw. 8, 29—31 | 
1933). 
Yan Seybold durch seine Untersuchungen eine Analyse des Vorganges der Lichtabsorp- || 
tion im Laubblatt herbeiführen, so legt der Verf. vom praktischen Standpunkt ausgehend sein 
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Augenmerk auf die Lichtintensitäten, die unter einem dichten Blätterdach im Laufe des Tages 
vergleichsweise mit einer unbeschatteten Stelle zu finden sind. Es werden zu dem Zweck 
zwei Silber-Selenit-Sperrschichtphotozellen (nach B. Lange) und ein selbstregistrierendes 
Millivoltmeter (Siemens & Halske) verwendet, das jede 1/, Minute abwechselnd je einen der 
beiden Werte registriert. Die Untersuchungen erstrecken sich von 8—17 Uhr. Der Unterschied 
der in den beiden Photozellen aufgefangenen Energiemengen wechselte sehr stark mit der 
Bewölkung, mit dem Wandern der einzelnen Sonnenflecke über den Schattenapparat und 
besonders auch mit dem Grad des diffusen Seitenlichtes, das auch den Schattenapparat noch in 
erheblichem Maße traf. Die Schattenkurve bewegte sich im allgemeinen in einer Höhe von 
24—36% der Freilichtkurve. Vorübergehend waren auch sehr viel höhere Werte zu finden. 
Auf alle Fälle müssen „‚Unterpflanzungen“ an starke Licht- und Temperaturschwankungen 
angepaßt sein. R. Stoppel (Hamburg). 

Orton, J. H.: The cold-spring of 1929 in the British isles. III. Effeet upon some 
marine animals on the oyster beds in the Thames Estuary. (Der kalte Frühling 1929 
in England. III. Die Wirkung auf einige marine Tiere in den Austernbänken der 
Themsemündung.) Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 1, 129—132 (1932). 

Verf. beobachtete im Frühling 1929 die Wirkung des ungewöhnlich kalten Wetters und 
der damit verbundenen niedrigen Wassertemperaturen (s. Tabelle) auf folgende marine Tiere: 
Urosalpex cinerea, Ocinebra erinaces (= Murex), Purpura, Psammechinus miliaris. Er ver- 
gleicht prozentual die Funde an Seeschnecken- und Seeigelarten, wobei sich folgendes ergab: 
Murex und Psammechinus zeigen die höchste Mortalität gegenüber den Einflüssen des kalten 
Wetters, die sich aus folgenden Komponenten zusammensetzen: Veränderung der absoluten 
Temperatur, Schnelligkeit dieser Veränderung und korrelative Salinität. Purpura zeigt eben- 
falls deutlich Mortalität, während Urosalpex anscheinend unempfindlich ist. (Vgl. diese Ber. 
19, 488.) Elisabeth Palmer (Manchester). 

Meneghetti, Giulio: Influssi eosmiei sulla vita dell’uomo. (Kosmische Einflüsse 
auf das menschliche Leben.) (Istit. di Radiol. ed Elettrol., Osp. Civ., Venezia.) Ra- 
diobiologia (Venezia) 1, 49—66 (1932). 

Gegenstand der Arbeit sind die irdischen elektromagnetischen Erscheinungen im Zu- 
sammenhange mit den Sonnenflecken und ihrem Einfluß auf die plötzlichen Todesfälle. Nach- 
dem der Verf. im allgemeinen auf die Arbeiten, betreffend den Zusammenhang der Sonnen- 
flecke und den morbösen Erscheinungen bei den Kranken und jenen der plötzlichen Todesfälle, 
welche der Franzose M. Faure im Vereine mit J. Vallot und G. Bardou der Akademie de 
Medecine im Jahre 1927 vorgelegt hat, hingewiesen hat, gibt er einige wichtige Mitteilungen 
über den elektromagnetischen Einfluß der Sonne und über den Zusammenhang der Erschei- 
nungen derselben und jenen der Erde. Die Prüfung der vergleichenden Diagramme der Sonnen- 
flecke und der plötzlichen Todesfälle, welche der Verf. an Hand der Daten im Laufe der Jahre 
1920—1930 zusammengestellt hat, ergab folgende Resultate: die Jahre mit weniger Sterblich- 
keit entsprechen jenen mit geringer Sonnentätigkeit. Die Bestätigung dieses Verhältnisses ist 
klar, nicht so einfach ist jedoch die Erforschung der Gründe dieser Übereinstimmung. Die 
physisch-irdischen Erscheinungen, welche mit der Sonnentätigkeit in Verbindung gebracht 
werden können, sind hauptsächlich von den elektromagnetischen Änderungen gebildet. Der 
Verf. glaubt daher annehmen zu können, daß der Grund der pathologischen Erscheinung in 
den elektromagnetischen irdischen Erscheinungen zu suchen sei; noch richtiger in den Er- 
scheinungen zwischen dem elektroatmosphärischen Zustand und den osmotischen Erschei- 
nungen in den Geweben. Der Zusammenhang zwischen biologischen und elektrischen Erschei- 
nungen ist sicherlich sehr schwer festzustellen; die Forschungen nach der Physiopathologie 
des elektro-örtlichen Zustandes beim Menschen lassen aber heute schon ein ergiebiges Feld 
für Nachforschungen voraussehen. Lüdin (Basel). 


MeCool, M. M.: Eifeet of various factors on the pn of peats. (Die Wirkung 
verschiedener Faktoren auf den p4-Wert von Torf.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 
4, 497—511 (1932). 

Die Untersuchungen wurden mit 23 verschiedenen Torfarten durchgeführt. Der 
Wassergehalt war von Einfluß auf die Wasserstoffionenkonzentration. Lufttrocknen 
erhöhte den löslichen Salzgehalt verschiedener Torfarten; Ofentrocknen bewirkte eine 
höhere Lösungskonzentration derselben Torfarten. Es bestand keine Korrelation 
zwischen der künstlich herbeigeführten Veränderung der p4-Werte und des löslichen 
Salzgehaltes beim Trocknen. Zufügung von Schwefel erniedrigte den pu-Wert wesent- 
lich. Zugabe von N/10 Ca(NO,), erhöhte die Wasserstoffionenkonzentration. Weniger 
starke Abänderungen bewirkten N/10-Lösungen von KCl, KNO,, NH,Cl, NH,NO,, 
(NH,),SO, und NaNO,. Ähnliche Reaktionen riefen einbasige Phosphate von Natrium, 
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Kalium und Ammonium hervor. M-Lösungen veränderten die p4-Werte bei stark 
sauren Torfarten nicht; M/10-Lösungen wirkten nur sehr gering. Starke Superphosphat- 
gaben veränderten die pu-Werte. Die Zugabe von pulverisiertem Schwefel auf feuchten 
Torf erniedrigte seinen py-Wert. W. Riede (Bonn). 


Reich, Karl: Studien über die Bodenprotozoen Palästinas. (Zool. Inst., Unw. 
Jerusalem.) Arch. Protistenkde 79, 76—98 (1933). 


Die Arbeit ist eine Zusammenfassung mehrerer Studien, welche an Bodenprotozoen 
gemacht wurden. Das Material stammt aus Jerusalem, aus der nächsten Umgebung der 
Hebräischen Universität, aus einem Weizenfeld. Die Protozoen wurden aus dem Boden nach 
den üblichen Methoden separiert und gezüchtet. Die Resultate werden in verschiedenen 


Kapiteln gebracht. So wird eine Bodenamöbe (Mayorella palestinensis n. sp.) studiert, deren 


Morphologie und Biologie eingehend (auch experimentell) untersucht. Die Untersuchung er- 
streckte sich auf die Bewegung, Nahrungsaufnahme, Wachstum und Teilung, die Größen- 
variation und Bestimmung der Milieuverhältnisse des Vorkommens. Zur Bestimmung der 
Art wurden die verwandten Organismen zum Vergleich herangezogen, in erster Linie Mayorella 
bigemina Schäffer (= Amoeba vespertilio). Die Diagnose wird mitgeteilt. Abbildungen sind 
auf einer Tafel, ferner im Texte (von der lebenden sowie beweglichen — fixierten — Form 
und der Cyste) gegeben. Ebenso wird Microamoeba oblonga n. g., n. sp. eingehend beschrieben 
und auch abgebildet. Dann folgen Aufzeichnungen über andere im Boden befindliche, nur mit 
Zahlen bezeichnete Amöben. In einem Kapitel werden die Beobachtungen über Experimente 
der Entwicklungshemmung der Cysten von Mayorella palestinensis mitgeteilt. Die serialen 
Untersuchungen beziehen sich sowohl auf Temperatur wie pa-Bedingungen. Ein interessantes 
Resultat sei hervorgehoben, daß die Amöben sich in diesem Falle gut entwickeln, wenn durch 
irgendeine Methode die Entwicklung der Bakterien, welche auf das Gedeihen der Amöben 
schädlich einwirken können, unterdrückt wird. Dies kann durch günstig gewählte Temperatur 
und natürlich auch durch chemische Mittel erreicht werden. Dann wird eine Serie von Unter- 
suchungen angewendet zur Lösung der Frage, wie sich die Bodenprotozoen hinsichtlich des 
osmotischen Druckes des Milieus benehmen. NaCl-Lösungen und Experimente mit künst- 
lichem Seewasser beweisen, daß „die Bodenprotozoen in hohem Grade an die Anderung der 
Salzkonzentration angepaßt sind“. Ebenfalls in Serienuntersuchungen wird dem Einfluß ver- 
schiedener Temperatur auf das Wachstums- und Bevölkerungsmaximum von Üercobodo sp. 
nachgegangen. Die Temperatur-Populationsmaximumskurve ist mehrgipfelig. Bezüglich des 
Einflusses des Salzgehaltes der Nährböden der Bodenprotozoen ergibt sich, daß „ähnlich wie 
für andere Faktoren, auch für die Salinität des Nährbodens das Optimum und Maximum sich 
durchaus nicht decken“. Der Arbeit ist ein Literaturverzeichnis beigegeben, sowie eine Tafel, 
Textfiguren und Tabellen, welch letztere sich auf die Serienuntersuchungen beziehen. 
Entz (Tihany). 


Niklas, H., und M. Miller: Grundlegende Untersuchungen über den Zusammenhang 
der Ergebnisse der Keimpflanzen- und der Aspergillusmethode. (Bakteriol. Abt., Agri- 
kulturchem. Inst., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Ernährg Pflanze 28, 


417—420 (1932). 

Untersuchungen, die im agrikulturchemischen Institut Weihenstephan durchgeführt 
wurden, haben einwandfrei gezeigt, daß die Aspergillusmethode unter allen Umständen viel 
einfacher und billiger ist, als alle übrigen bisher gebräuchlichen Verfahren, einschließlich der 
sog. Schnellmethode. Damit trat aber auch die Frage in den Vordergrund, ob die Asper- 
gillusmethode an Genauigkeit und Sicherheit den übrigen gleichwertig sei. Es wurden daher 
eine größere Anzahl von Böden sowohl nach der Aspergillus- als auch nach der Neubauer- 
Methode hinsichtlich ihrer Kalibedürftigkeit geprüft. Es lag ferner der Gedanke nahe, eine 
mathematische Beziehung zwischen den Aspergillus-Erntegewichten und den Neubauer-Zahlen 
aufzustellen. Dadurch wäre zugleich der zweifellos bestehende enge Zusammenhang zwischen 
den beiden Verfahren in objektiver Weise festgelegt. Allerdings stellt die Kompliziertheit 
biologischer Vorgänge das Vorhandensein eines funktionellen Zusammenhanges von vorn- 
herein sehr in Frage; zudem besteht die Gefahr, daß trotz der sorgfältigsten Beaufsichtigung 
unvermeidliche Beobachtungsfehler die eindeutige Festlegung einer mathematischen Funk- 
tion unmöglich machen. Eine breitere Grundlage für diese Untersuchungen ist nun durch 
die Feststellung des sog. stochastischen Zusammenhanges gegeben, der aus der Anwen- 
dung der Korrelationsrechnung folgt. Da der funktionelle Zusammenhang nur ein Sonder- 
fall der stochastischen Relation ist, stünde die Möglichkeit der Feststellung eines etwaigen 


funktionellen Zusammenhanges daher immer noch offen. Bezüglich der Begründung und . | 


Ableitung der in der vorliegenden Untersuchung verwendeten mathematischen Beziehungen, 
verweisen Verff. auf einige noch in Vorbereitung befindliche Arbeiten, in welchen die theore- 
tischen Grundlagen der Korrelationsrechnung eingehend erörtert werden. Durch die stocha- 
stischen Beziehungen ist die vorzügliche Übereinstimmung der Aspergillusmethode mit dem 


117 


Neubauer-Verfahren, bezüglich der Feststellung der Kalibedürftigkeit der Böden, einwand- 
frei auf mathematischem Wege erwiesen. Der Zusammenhang hat linearen Charakter. 
Man ist demnach ohne weiters berechtigt, die Ermittlung der Kalibedürftigkeit der Böden 
mittels des Neubauerschen Keimpflanzenverfahrens, durch die wesentlich einfachere und 
billigere Aspergillusmethode zu ersetzen. Außerdem dienen die mit Hilfe der Korrelations- 
rechnung gefundenen Ergebnisse unter Berücksichtigung mehrerer Verfahren, als Grund- 
lagen zur objektiven Abschätzung der verschiedenen Methoden gegeneinander, so daß hier- 
durch ein Gesamturteil über den Wert und die Brauchbarkeit der bisher ausgearbeiteten 
Bodenuntersuchungsmethoden — schließlich auch über die übrigen Verfahren im Ver- 
suchswesen überhaupt — auf diesem Wege nunmehr gangbar sein wird. Die Basis bilden 
lediglich die Ergebnisse vergleichender Versuche; eine Sonderstellung oder willkürliche Be- 
vorzugung irgendeiner zu untersuchenden Methode gegenüber den anderen Verfahren ist 
von vornherein ausgeschlossen. Karl Kürschner (Brünn). 


Biocoenosen. DET Organismus und die organische Umwelt. 


Pruthi, Hem Singh: Studies on the bionomies of fresh-waters in India. I. Seasonal 
ehanges in the physical and chemical eonditions of the water of the tank in the Indian 
museum compound. (Biochemische Untersuchungen an Binnengewässern Indiens. I. 
Die jahreszeitlichen Veränderungen in den physikalischen und chemischen Bedingungen 
im Teich des Indischen Museums.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 46—67 (1932). 

Die Ausmessungen des Wasserbeckens, von dem derselbe Verf. in einer früheren Mitteilung 
bereits berichtet hat (Schriftennachweis unten) sind ungefähr 100 x 85 m, durchschnittliche 
Tiefe 6 m. Zuflüsse besitzt das Becken nur bei Regen. Austrocknung tritt niemals ein. Die 
Ufer sind steil. Der Teich ist stellenweise von Bäumen beschattet, der Boden von dunklem 
Schlamm bedeckt. Freischwimmende Algenwatten wurden während der Untersuchungszeit 
(Jänner 1927 bis Herbst 1930) nie beobachtet. Im August 1930 wurde starkes Absterben 
der Fauna beobachtet und ein Zusammenhang mit den abnormen Witterungsverhältnissen 
festgestellt, die eine außergewöhnliche Beschleunigung der Abbauvorgänge herbeigeführt 
hatten. [Siehe die Arbeit des Verf. in Internat. Rev. d. Hydrobiol. 26, 242—257 (1932).] — 
Untersucht wurden 7, (Clark), Alkalinität (?/,oo-HCl gegen Bromkresolpurpur), Kohlensäure 
(errechnet aus den vorigen nach Saunders), Sauerstoff (Winkler), Phosphor (Deniges- 
Atkins). Die täglichen Veränderungen. Der pH-Wert des Oberflächenwassers steigt 
von 7,8 am Morgen über 8,8 zu Mittag auf 9,05 am Nachmittag, um darauf bis zum Morgen 
wieder auf den Ausgangswert zurückzugehen. Die Sauerstoffwerte zeigen eine gleichsinnige 
Zu- und Abnahme. Von 3,36 über 8,60 auf 10,60 ccm O,/l. (Beobachtungen vom 22. und 
23. August 1930.) Im Gegensatz zu den starken Schwankungen des Oberflächenwassers 
zeigte das Wasser über dem Grund keine nennenswerten Veränderungen während des Tages. — 
Die jahreszeitlichen Veränderungen. Die Temperatur der Oberfläche ist am tiefsten 
im Januar (20,5—22,8), nimmt mit steigender Lufttemperatur bis Ende April oder Mitte 
Mai zu (34,5— 34,7), fällt nach Einbruch des Monsuns um 1—2°, um sich auf dieser Höhe 
bis Mitte Oktober ziemlich unverändert zu halten. Von da ab fällt sie rasch bis zu dem gering- 
sten Wert im Januar. Das Tiefenwasser ist ständig etwas kälter. Der Unterschied zwischen 
Oberflächen- und Tiefenwasser ist am geringsten im Dezember und Januar (0,5—1,0), am 
größten in den Sommermonaten April-Juni (2—3°). Der geringe Temperaturunterschied 
im Januar hat eine Durchmischung der Wassermasse zur Folge. Mit dem Erreichen des Tem- 
peraturmaximums der Oberflächenschichten stellt sich eine stabile Schichtung ein, die in 
den folgenden Monaten durch das Einfallen der Monsunwinde und weiterhin durch die Ab- 
kühlung wieder zur völligen Durchmischung führt. Die p4-Werte der Oberfläche sind am 
niedrigsten Mitte Januar (7,65—7,9), steigen mit geringen Schwankungen dauernd bis zu 
einem Maximum um das Ende des April (8,3—8,6), fallen dann im nächsten Monat rasch 
auf etwa 7,9, um bis Mitte September langsam, dann sehr rasch mit Ende Oktober oder Anfang 
November ihr Maximum (8,8) zu erreichen, von dem sie allmählich wieder zu dem Januar- 
minimum abfallen. Das Tiefenwasser zeigt nur geringe Schwankungen (um etwa 0,1—0,2 Pu- 
Einheiten). Die Änderungen der Alkalinität sind sehr gering und gehen mit denen des Pu 
parallel. Die Werte für das Tiefenwasser sind dabei immer etwas höher als die des Oberflächen- 
wassers. Beide zeigen einen leichten Anstieg in den Regenmonaten. Die Kohlensäure 
wurde, wie erwähnt, aus p; und Alkalinität errechnet und muß deshalb die gleichen Schwan- 
kungen aufweisen. Oberfläche: 0,15—2,13 mm Hg; Tiefe: 2,42—3,94 mm Hg. — Das An- 
steigen des ?, bis zum Frühjahrsmaximum fällt zusammen mit der Zunahme der Tageslänge 
und der Temperatur, läßt sich aber nicht aus dieser allein erklären, etwa mit dem CO,-Verlust 
infolge Erwärmung (schlechte Pufferung!). Vielmehr wird daran die Assimilationstätigkeit 
des Phytoplanktons beteiligt sein. Nach Eintreten der stabilen Sommerschichtung, die die 
Zufuhr neuer Abbaustoffe vom Teichboden sehr erschwert, nimmt die Zahl der pflanzlichen 
Planktonten infolge Nahrungsmangels ab. (Siehe Phosphorverteilung.) Daher auch das 
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rasche Abfallen der p„-Kurve. Mit dem Eintreten der Juniregen, die einerseits die stabile 
Schichtung zerstören und somit die Verteilung der Abbaustoffe der Tiefenschichten durch 
die ganze Wassermasse herbeiführen, andererseits aus der Umgebung gelöste Mineralsalzee 
in das Becken bringen, ist wiederum eine der Vorbedingungen für eine Entfaltung des Phyto- 
planktons gegeben. Freilich wirken sich die Assimilationsvorgänge wegen der Trübung des 
Wassers und der geringen Zahl von Sonnenscheinstunden in diesen Wochen nicht stark aus: 
die P4-Kurve steigt nur allmählich, um erst nach erfolgter Klärung und nach Eintritt besserer 
Belichtungsverhältnisse im Oktober zu einem Maximum emporzuschnellen. — Die Verarmung 
an Nährsalzen und die sinkende Temperatur führen nunmehr wiederum zum Rückgang des 
Phytoplanktons: die p„-Kurve senkt sich langsam zu ihrem Januarminimum. — Der jahres- 
zeitliche Verlauf der Sauerstoffkurve bietet keinerlei Besonderheiten. Die Phosphate er- 
reichen (an der Obberfläche) mit der 2maligen Durchmischung ihr Maximum (0,37 mg P,0,/l), 
mit dem Ende des Phytoplanktonmaximums ihr Minimum (0,12). Die Werte für die Tiefen- 
schichten sind weniger aufschlußreich. — Eine Zusammenstellung meteorologischer Daten 

und eine Aufzählung der gefundenen Phytoplanktonten beschließen die Arbeit. Hans Müller. 


Allee, W. C., and J. R. Fowler: Studies in animal aggregations: Further studies 
on oxygen consumption and autotomy of the brittle star, Ophioderma. (Studien über 
Ansammlungen von Tieren. Weitere Studien über den Sauerstoffverbrauch und 
über Autotomie des zerbrechlichen Schlangensternes, Ophioderma.) (Marine Bool. 
Laborat., Uni. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 64, 33—50 (1932). 

Frühere Versuche von Allee (vgl. diese Ber. 6, 284) über diesen Gegen- 
stand hatten ergeben, daß der Sauerstoffverbrauch von einzelnen Tieren in Glas- 
gefäßen größer war, als der von solchen in Gruppenbildung. Nach einiger Zeit jedoch 
kehrt sich dieses Verhältnis bis zu einem gewissen Grade um. Werden den Einzel- 
tieren Glasstäbe, an denen sie leichter anhaften und herumkriechen können, in das 
Versuchsbecken gegeben, so liegt der Sauerstoffverbrauch jener zunächst noch höher 
als der der Gruppentiere, aber niedriger als bei den Einzeltieren in glatten Versuchs- 
gefäßen, nach längerer Versuchsdauer aber höher als bei letzteren. Vor dem Absterben 
zeigen die Tiere in wechselndem Grade Autotomie, am stärksten die Einzeltiere (sie 
sterben auch am raschesten), am schwächsten die Gruppentiere. Vorliegende Versuche 
sind eine Wiederholung der früheren zur Laichzeit. Als Versuchsgefäße dienten mit 
Gummipfropfen verschlossene Erlenmeyerkolben oder offene Schalen oder Becher- 
gläser, die gegen den Sauerstoffaustausch durch eine Ölschicht abgeschlossen waren. 


Ganz eindeutig scheinen dem Ref. die Ergebnisse nicht. Der Durchschnittssauerstoff- | 


verbrauch der (8) Gruppentiere ohne Glasstäbe ist höher als der mit Glasstäben und 
auch höher als der von Einzeltieren, von denen die mit Glasstäben mehr Sauerstoff 
verbrauchen als die in glatten Gefäßen. Die Kurven des O,-Verbrauches für einzelne 
Zeitabschnitte des über 330 Stunden ausgedehnten Versuches sind recht unregelmäßig. 
Auch die Beobachtungen über die Autotomie scheinen dem Ref. nicht ganz einheitlich; 
wohl waren diese gegenüber Einzeltieren ohne Glasstäbe bei Einzeltieren mit solchen 
geringer, aber die Einzelergebnisse bei den Gruppentieren sind recht wechselnd und 
zeigen oft beträchtlich höhere Autotomie, wenn auch ihr Durchschnitt geringer ist wie 
für die Einzeltiere in glatten Gefäßen. Wohl aus diesem Grunde auch begnügt sich der 
Verf. damit, folgendes festzustellen: Deutliche Unterschiede wurden in der Wirkung 
der Gruppenbildung auf Sauerstoffverbrauch befunden, verglichen mit gleichen Stu- 
dien, die außerhalb der Laichzeit gemacht wurden. Trotz der durch die Laichtätigkeit 
bedingten Störungen wurde der Beweis erbracht, daß auch in bezug auf Sauerstoff- 
verbrauch und Autotomie Ophioderma in Gruppen sich ähnlich verhalten wie Einzel- 
tiere in Gefäßen mit Glasstäben, auf welchen die Tiere herumkriechen können, etwa 
wie siein der Natur auf dem Tang tun. L. Scheuring (München). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Lilienstern, Marie: Über osmotische Beziehungen zwischen Wirtspflanze und Para- 
sit. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 337—340 (1932). 


Verf. bezweifelt die Behauptung von Harris und Harrison, der osmotische Wert von 
Parasiten sei niedriger als der ihrer Wirtspflanzen. Dem widerspricht schon die Erfahrung 
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von Rogenhofer, daß Cuscuta arvensis in Österreich nicht in Gebieten vorkommt, in denen 
die jährliche Niederschlagsmenge 700 mm übersteigt. Verf. stellte eigene Versuche mit der 
plasmolytischen Methode an. Als Objekt diente Cuscuta monogyna auf Melilotus albus und 
Cicer. Plasmolysiert wurden Schnitte durch Stellen, an denen Haustorien von Cuscuta in die 
Rinde des Wirtes eindringen. Auf Melilotus gedieh Cuscuta schlecht, die Versuche ergaben, 
daß bei einzelnen Cuscutazellen Plasmolyse eintrat in Rohrzuckerkonzentrationen (0,70 Mol), 
| in denen Melilotuszellen keine Plasmolyse zeigten. Anders liegt die Sache bei Cicer, hier sind 
; schon bei einer Rohrzuckerkonzentration von 0,55 Mol einige Zellen plasmolysiert. Verf. 
sieht hierin eine der Bedingungen des guten Gedeihens von Cuscuta monogyna auf Cicer. — 
Mikrochemische Reaktionen ergaben, daß sich in den Haustorienzellen keine Stärke, dagegen 
wohl Zucker findet; in den benachbarten Zellen von Cuscuta trifft man jedoch Stärke an. — 
Auf Grund dieser Ergebnisse lehnt Verf. die von Harris und Harrison (vgl. diese Ber. 16, 
630) verwendete kryoskopische Methode ab und verlangt Nachprüfung der Daten der genann- 
ten Forscher mittels einer anderen Technik. Hans Hirsch (Utrecht). 


Sasaki, Teijiro: Caraeteres biochimiques des substances composant le corps du 
parasite vis-A-vis de celles de son höte. II. Courbe titrage &leetromötrique des extraits 
de Balaninus dentipes. (Biochemische Eigenschaften der Körpersubstanzen des Para- 

‚siten in Vergleich mit derjenigen des Wirtes. 2. Mitteilung. Kurve der elektro- 
metrischen Titration der Extrakte von Balaninus dentipes.) (Zaborat. de Chim. Biol., 
Univ., Kerjo.) Keijo J. Med. 3, 354—359 (1932). 

Es stellt sich heraus, daß der Wirt Castanea purinervis und sein Parasit Balaninus dentipes 
große Unterschiede im Stickstoffgehalt aufweisen, wie bei einem Vergleich zwischen Tieren 
und Pflanzen zu erwarten war. Dagegen stimmen die Eiweißstoffe weitgehend überein, woraus 
Verf. schließt, daß der Parasit die Eiweißkörper des Wirts ohne weitgehende Umänderungen 
in sich einverleibt. Schwurmans Stekhoven (Utrecht). 

Eriksson, Jakob: Sur Phibernation et la r&apparition de maladies eryptogamiques 
ehez les vögetaux. (Überwintern und Wiederauftreten von durch Kryptogamen ver- 
ursachten Pflanzenkrankheiten.) (Paris, Sitzg. v. 14.—18.X.1931.) Verh. 2. internat. 
Kongr. vergl. Path. 1, 296—302 (1931). 

Die Arbeit wiederholt die schon in dies. Ber. 19, 251 referierten Befunde an Puccinia 
Ribis D. C. Neu sind gute Mikrophotos der vom Verf. als Überwinterungsstadien des Parasiten 
angesprochenen, mit „Mycoplasma‘‘ gefüllten Zellen. Hans Hirsch (Utrecht). 

Rivera, Vincenzo: Fattori di esaltazione dello sviluppo di tumori vegetali. (Bedin- 
gungen, welche die Entwicklung der Pflanzentumoren fördern.) (Paris, Sützg. v. 
14.—18. X. 1931.) Verh. 2. internat. Kongr. vergl. Path. 2, 507—513 (1931). 

Verf. kommt auf frühere Feststellungen zurück, nach welchen die Gallen des Bacterium 
tumefaciens (auf Pelargonium) sich verschieden stark entwickeln, wenn sie hinter Verschalungen 
metallener oder anderer Beschaffenheit gehalten werden. Verf. bringt die Entwicklungs- 
unterschiede mit den Wirkungen von Kathodenstrahlen und der Luftionisation in Zusammen- 
hang. (Vgl. diese Ber. 22, 214.) Küster (Gießen). °° 

Goodey, T.: Anguillulina graminophila n. sp., a nematode causing galls on the leaves 
of fine bent-grass. (Anguillulina graminophila als Erzeuger von Gallen auf Blättern von 
Agrostis vulgaris.) (Inst. of Agricult. Parasitol., London School of Hyg. a. Trop. Med., 
London.) J. of Helminth. 11, 45—56 (1933). 

Eine neue Nematode, die als Anguillulina graminophila n. sp. beschrieben wird, erzeugt 
bei Agrostis vulgaris eigentümlich gestaltete Gallen. Infektion findet durch die Larven des 
4. Stadiums, die ihre künftige Sexualität schon zeigen, und sich daher als männliche bzw. 
weibliche Larven identifizieren lassen, statt. Die Nematoden sind öfters von einem Pilz 
Dilophosphora alopecuri vergesellschaftet. In allen von Nematoden hervorgerufenen Gallen 
sind die ursprünglichen Erzeuger oft verschwunden und findet man nur den genannten Pilz. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Joyeux, Ch., J.-6. Baer et J. Timon-David: Recherches sur le eyele &volutif des 
tr&matodes appartenant au genre Brachyloemus Dujardin (syn. Harmostomum Braun). 
(Untersuchungen über den Entwicklungseyclus von Trematoden der Gattung Brachy- 
loemus Dujardin [syn. Harmostomum Braun].) C.r. Acad. Sei. Paris 195, 972 bis 
973 (1932). BL; 

Experimentelle und mikroskopisch-anatomische Nachuntersuchung der Migrations- 
hypothese von Sinitsin 1931; die Beobachtungen bestätigen die bisherigen Ansichten und 
stimmen mit dem genannten Autor in der Annahme einer aktiven Wanderung überein. Die 
Larven verlassen ihren ersten Zwischenwirt im Wege des Darmkanals, um sofort durch die 
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Öffnung des Exkretionsporns wieder in ihn einzudringen: so wird ein und dieselbe Schnecke 


erster (Hepatopankreas) und zweiter Zwischenwirt (Niere) und ist in der Regel beides zu 
gleicher Zeit. (Vgl. diese Ber. 20, 578.) F. Querner (Wien). 


Wetzel, R.: Zur Kenntnis des weniggliedrigen Hühnerbandwurmes Davainea 


proglottina. (Hyg. Inst., Tierärzil. Hochsch., Hannover.) Arch. Tierheilk. 65, 595 


bis 625 (1932). AERO 
Der in dem Duodenum von Gallus gallus schmarotzende weniggliedrige Hühnerband- 
wurm (Davainea proglottina) ist ein kosmopolitischer Parasit, der besonders häufig in Holland, 


England, Frankreich und Deutschland angetroffen wird. Die 6- bis 7gliedrige Kette des Band- 


wurms hat eine durchschnittliche Länge von 3mm. Der rundliche Scolex weist eine cha- 
rakteristische halsförmige Einsenkung auf. Er trägt ein Rostellum mit 86—94 in 2 Reihen 
angeordneten, hammerförmigen Haken und kreisrunde Saugnäpfe, an deren Rändern zahl- 


reiche dornenförmige Haken stehen. Die alternierenden Geschlechtsöffnungen sind seiten- 


ständig. Das männliche Geschlechtsorgan kann in voller Entwicklung nur im 3. und 4. Gliede 
nachgewiesen werden. Es besteht aus 13—16 caudal von der Anlage des weiblichen Organs 
im Parenchym gelegenen, rundlichen Testikeln, einem Vas deferens und einem spindelförmigen 
Cirrusbeutel mit Cirrus, welcher zahlreiche Borsten trägt. Das weibliche Geschlechtsorgan er- 
reicht gewöhnlich im 4. und 5. Gliede seine volle Entwicklung. Der Dotterstock findet sich caudal 
von dem flügelartigen Keimstock. Die mit einem Receptaculum ausgerüstete Vagina verläuft 
schlängelnd nach dem Atrium genitale. Der Uterus ist sehr vergänglich und nur gelegentlich 
deutlich sichtbar. Die reifen Proglottiden sind von Eikapseln angefüllt, die je eine Oncosphäre 
enthalten. Die Oncosphäre besteht aus 3 verschiedenen Zellarten: Caudal von den Häkchen 
finden sich zahlreiche große Zellen mit rundlichen Kernen. Zwischen ihnen liegen an ver- 
schiedenen Stellen kleinere Zellen mit rundlichen bis leicht spindelförmigen Kernen, und auf 
der Höhe des mittleren Hakenpaares sieht man schließlich 2 Zellen, die sich durch ziemlich 
große bläschenförmige Kerne mit Binnenkörpern auszeichnen. Die Bedeutung der verschie- 
denen Zellarten ist unbekannt. Im Innern der sich bewegenden Hakenlarve bilden sich dicht 
hinter den Haken 2 spindelförmige Bläschen. Von ihnen laufen 2 feine Kanälchen nach dem 
hakenfreien Pol und münden hier in einem gemeinsamen Porus nach außen. Durch diesen 
Porus wird eine zähflüssige Masse abgesondert, die in Form eines Tropfens am hakenfreien 
Pol hängen bleibt. Nach Verfütterung der Oncosphären an den Zwischenwirt (Agriolimax 
agrestis, Limax cinereus, L. flavus, Arion empiricorum, A. hortensis, A. ecircumscriptus, A. 
intermedius und Cepaea nemoralis) streifen sie die Hülle ab, durchwandern im Verlaufe von 
etwa 8—12 Stunden die Magendarmwand und setzen sich in überwiegender Zahl an der äußeren 
Magendarmwand fest. (Nur vereinzelte Larven gelangen in die Leber, Niere und Leibeshöhle.) 
Hier vollzieht sich nun die Umwandlung der Oncosphäre in das Cysticercoid. Nachdem die 
Larve eine starke Größenzunahme erfahren hat, bildet sich in ihrem Innern ein Hohlraum 
aus. Der 6hakige Embryo wird damit zu einer Hohlkugel (Primitivbläschen mit Primitivhöhle 
nach Grassi 1898). Zu gleicher Zeit umgibt der Wirt die Larve mit einer Hülle aus Binde- 
gewebe. Das hakenfreie Ende wächst hierauf in die Länge und bildet an seinem distalen Ende 
den Scolex mit dem Rostellum und den Saugnäpfen aus. Da aber die Bindegewebshülle eine 
größere Längenausdehnung verhindert, kommt es zu einer Krümmung des vorderen Körper- 
endes. Nicht selten hat sich inzwischen am hakentragenden Teil der Hohlkugel eine unvoll- 
ständige Schwanzanlage abgeschnürt. Im weiteren Verlauf der Entwicklung kommt es zur 
Einstülpung des vorderen hakenfreien Teiles in den hinteren Teil der Hohlkugel. Auf diese 
Weise entsteht eine doppelwandige Cystenhülle, deren Hohlraum von dem zum Scolex und 
Halsteil des zukünftigen Bandwurmes differenzierten distalen Abschnitt des vorderen Teiles 
des Primitivbläschens eingenommen wird. Das reife Cysticercoid (150—250 u x 120—170 u) 
hat ungefähr die Gestalt eines Ellipsoids, dessen einer Pol eine Einkerbung, die zusammen- 
gezogene Einstülpungsöffnung, erkennen läßt. Die Entwicklung ist stark von der Temperatur 
abhängig. Sie dauert während der Sommermonate im Laboratorium 20—22 Tage und im 
Winter 23—32 Tage und mehr. Durch Aufnahme befallener Schnecken gelangen die Parasiten 
in den Magen des Huhnes. Hier wird das Oysticercoid infolge der mechanischen und chemischen 
Verdauung teilweise von der bindegewebigen Hülle befreit. Nach Eintritt in das Duodenum 
schlüpft der Scolex unter der Einwirkung des alkalischen Darmsaftes und der Körperwärme 
aus und setzt sich fest. Die Entwicklung im Huhn bis zur Geschlechtsreife dauert 12—16 Tage. 
Die ausgeschiedenen reifen Proglottiden wandern aus den Faeces aus und an Grashalmen 
in die Höhe. Die Oncosphären werden durch Eintrocknen leicht abgetötet. Zeitweiliger 
Aufenthalt im Wasser schadet ihnen nicht. Am günstigsten ist für sie eine mäßig feuchte 
Umgebung. In ihr bleiben sie bis zu 5 Tagen invasionsfähig. Max Schaake (Gelsenkirchen). 


@ Baylis, H. A.: A list of worms parasitie in Cetacea. (Discovery reports. Vol. 6.) 
(Liste der in Walen parasitierenden Würmer.) Cambridge: Univ. press 1932. 8. 393 
bis 418. 2/6. 


Der Katalog zerfällt in drei Teile: Im ersten wird eine nach dem System geordnete Liste 
aller Wurmparasiten (Trematoden, Cestoden, Nematoden, Acanthocephalen) mit ihren Syno- 
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nyma, Wirten und den wichtigsten Literaturhinweisen, im zweiten eine alphabetisch geord- 
nete Liste der Wirte und im dritten die ebenfalls alphabetisch geordnete Bibliographie ge- 
geben. Derartige Kompilationen sind immer sehr willkommen! Ad. Steuer (z. Zt. Rovigno). 

Winfield, Gerald F.: Quantitative experimental studies on the rat nematode Heterakis 
spumosa Schneider, 1866. (Quantitative experimentelle Studien mit Heterakis spumosa 
Schneider 1866.) (Dep. of Helminthol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins 
Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 17, 168—228 (1933). 


Ausarbeitung einer neuen Methode, um Ratten — im allgemeinen auch für andere Ver- 
suchstiere anzuwenden — mit einer bestimmten Quantität Wurmeier zu infizieren. Eier von 
Heterakis spumosa sind vollentwickelt nach 10—12 Tagen bei einer Temperatur von 30°, 
für Infektionsversuche aber erst nach 14 Tagen geeignet. Sie bleiben lang infektionsfähig. 
Bei Infektionsversuchen stellte sich heraus, daß die jungen Würmer 72 Stunden nach Infektion 
Coecum und Colon erreicht haben. Die Larven durchdringen dabei keine Gewebe. Männchen 
und Weibchen wachsen inzwischen gleich schnell heran, um nach 135 Tagen eine Länge von 
6,25 bzw. 8,6 mm zu erreichen. Die Infektion geht normalerweise nach einer bestimmten Zeit 
wieder verloren; im Winter nach im Mittel 227 Tagen, im Sommer nach 150—200 Tagen. 
Das Verhältnis $: 2 = 43,75: 56,25. — Die Stärke der Infektion hängt vom Alter der Wirte 
ab in dem Sinne, daß mit Zunahme des Alters der Wirte sich eine Resistenz gegen eine Infektion 
ausbildet, während andererseits die Geschwindigkeit des Wachstums der Würmer eine Funktion 
von der Stärke der Infektion ist. Falls größere Quantitäten von Tieren vorhanden sind, 
wachsen die Tiere weniger schnell heran als bei leichteren Infektionen. Überdies findet man 
eine Resistenz gegen neue Infektionen, nachdem erst der bestehende Wurmbürde vertrieben 
ist. Diese Art Resistenz läßt sich deutlich von der vom Alter abhängigen Resistenz unter- 
scheiden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trerwanderung.) 


Colman, John: The nature of the intertidal zonation of plants and animals. (Über 
die Natur der Pflanzen- und Tierzonen innerhalb des Gezeitengürtels.) (Plymouth 
Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 435—476 (1933). 

Das in der Nähe von Plymouth gelegene Untersuchungsgebiet zeigt sehr starke 
Seespiegelschwankungen. Während die Nippfluten einen Anstieg von nur 1,5—2,5 m 
bedingen, sind bei Springfluten etwa 5m zu verzeichnen und eine Höhendifferenz 
zwischen Höchststand und darauffolgendem Tiefstand von etwa 6m ist nichts Un- 
gewöhnliches. Durch das Gebiet wurden vier Querprofile gelegt und die auf denselben 
angetroffenen Leitformen der Fauna und Flora eingezeichnet. Auf diesem Wege 
wurden die Verbreitungsbilder für 22 Organismen ermittelt und graphisch dargestellt. 
Aus den Tabellen und graphischen Darstellungen ergibt sich ohne weiteres, wie ver- 
schieden das Verhalten der einzelnen Komponenten der Organismenwelt des Gezeiten- 
gürtels sich gestaltet. Nur wenige Formen wie Chthamalus stellatus vermögen einen 
großen Teil des Wohngebietes zu besiedeln, die meisten zeigen eine starke Beschränkung 
hinsichtlich ihres Wohnraumes. So finden wir auf das Gebiet des Niederwasserstandes 
beschränkt Verruca stroemia, Calliostoma ziziphinum, Gigartina stellata, Laminaria 
digitata und Chondrus crispus, während mehrere Littorinaarten (neritoides, saxatilis) 
den Hochwasserstandgebieten angehören, was um so bemerkenswerter ist, als dies 
für andere Arten derselben Gattung nicht gilt, so für obtusata und littorea. Auf 
eine sehr beschränkte Zone des mittleren Gebietes erwiesen sich eingeengt Pelvetia 
canaliculata, Fucus spiralis und Osilina lineata. — Bei der allgemeinen Erörterung 
der gewonnenen Daten macht Verf. vor allem darauf aufmerksam, daß die Schärfe 
der Ausprägung der Zonenbildung nicht etwa von dem Ausmaß der Gezeitenwirkung 
abhängt. Wie Beobachtungen, die Verf. in Florida machte, zeigen, kann an Örtlich- 
keiten, wo das Gesamtausmaß der Gezeitenunterschiede nur wenig mehr als Im 
ausmacht, eine hervorragend schöne Zonenbildung vorliegen. — Eine weitgehende 
Unabhängigkeit von der Lage zeigte auch das Verhalten der Arten Fucus spiralıs, 
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Ascophyllum nodosum, Fucus serratus und Laminaria digitata, deren Verbreitungs- 
verhältnisse an der geschützten Küste von Bembridge dieselben waren wie an der 
stark exponierten Küste von Clare Island. Ja, selbst zu beiden Seiten des Atlantik 
scheinen gleiche Verhältnisse hinsichtlich der identischen Arten zu herrschen, wie 
die für Ascophyllum nodosum, Polysiphonia lanosa, Fucus spiralis und Chondrus 
crispus vorliegenden Angaben zeigen. Freilich ist der Vergleich mit den Angaben 
anderer Autoren nicht immer einwandfrei durchzuführen, da eine genauere Bezug- 
nahme auf die Gezeitenwasserstände gewöhnlich in den Abhandlungen fehlt. Nicht 
die gleiche Übereinstimmung zeigt sich bei den Mollusken, wie speziell an dem Ver- 
halten der Gattung Littorina gezeigt wird. Während z.B. in Neu-Braunschweig 


die Arten littoralis und obtusata das gleiche Verhalten zeigen wie bei Plymouth, zeigt 
dort saxatilis ein ganz anderes Verteilungsbild. Und auch an der irischen Küste 


konnten abweichende Verhältnisse beobachtet werden. Überhaupt nehmen die Mollus- 
ken schon wegen ihrer Beweglichkeit eine andere Stelle ein als die Algen und Cirripedien, 
denn bei diesen liegen die Dinge so, daß die Sporen bzw. Larven sich auf gut Glück 
irgendwo ansetzen können, dann aber nur zum fertigen Individuum sich entwickeln 
können, wenn die getroffene Stelle günstig war, während die Mollusken ihre Chancen 
infolge ihres Vermögens zur Ortsveränderung jeweils verbessern können. Es liegt 
auf der Hand, daß dieser Umstand bei der Zonenbildung zur Geltung kommen muß. 
V. Brehm (Eger). 

Soö, R. v.: Beiträge zur Kenntnis der Vegetation des Balatongebiets. IV. Arb. 
ung. biol. Forschgsinst. 5, 112—119 u. dtsch. Zusammenfassung 120—121 (1932) [Un- 
garisch]. 


biol. Forschgsinst. 5, 122—130 (1932). 

In dem 4. Teile dieser schon besprochenen Serie (III. vgl. diese Ber. 21, 695) 
bespricht der Verf. die Wiesenvegetation des Balatongebietes, besonders die Pflanzen- 
gesellschaften des Verbandes Molinion, die Sumpfwiesen (Agrostis alba-Deschampsia 
caespitosa-Carex distans Komplexe) und die Wiesenmoore (Schoenus nigricans-Juncus 
subnodulosus- Sesleria uliginosa-Molinia coerulea Komplexe). Die einzelnen Assozia- 
tionen sind nach ihrer soziologischen Struktur nicht mehr zu trennen, die Sukzession 


wird durch die Kultur (Entwässerung, Mahd usw.) befördert. Verf. bespricht ihre | 


Ökologie, Genetik und soziologische Struktur, nebst den Varianten. Als verbreiteten 
Gesellschaften des Verbandes Arrhenatherion werden Agrostis tenuis Trifte und die 
Cynodon-Lolium-Andropogon-Weiden beschrieben. Auch die Acidität der Böden 
wird behandelt. Zur Ergänzung gibt der Verf. eine geobotanische Karte der Halb- 
insel Tihany des Balatonsees, auf der die Areale der Verbände dargestellt werden, 
mit einer zusammenfassenden Schilderung der Vegetation (eingehender wird die Festuca 
sulcata-Stipa Joannis Ass. behandelt) und floristischer Charakterisierung des Gebietes. 
Autoreferat. 

eo Adamovie, L.: Die pflanzengeographische Stellung und Gliederung Italiens. Jena: 
Gustav Fischer 1933. XII, 259 S., 31 Taf. u. 1 Abb. RM. 22.—. 

Den wesentlichen Inhalt des Buches bildet die Durchführung einer Neugliederung 
der Pflanzendecke Italiens hauptsächlich auf Grund einer gründlichen floristischen 
Analyse seiner Flora. Die Vegetation wird nur in großen Zügen zur Gliederung mit 
herangezogen und besprochen. Italien hat Anteil am mitteleuropäischen und mediter- 
ranen Florengebiet. In der Untergliederung des letzteren stellt Verf. an Stelle der 
ligur.-tyrrhenischen Provinz von Engler-Gilg eine ‚„apenninisch-südbalkanisch- 
westanatolische Provinz‘, von welcher der italienische Anteil die ‚‚italisch mediterrane 


Unterprovinz‘“ bildet, die noch auf die Nachbarländer, z. B. Dalmatien, übergreift. . | 


Die Grenze zwischen dem mitteleuropäischen und mediterranen Florengebiet in Italien 
zieht Verf. sehr abweichend von Engler-Gilg. Während diese die höheren Lagen 
des Apennins und der Abruzzen noch zum mitteleuropäischen Florengebiet rechnen, 


Soö, R. v.: Erklärung zur geobotanischen Karte der Halbinsel Tihany. Arb. ung. 
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das dann tief nach Italien eingreift, schränkt Verf. dieses Gebiet in Italien ein auf die 
östliche Abdachung der Westalpen und die nördliche des Apennins gegen die Poebene 
und auf die Poebene selbst mit Ausschluß eines schmalen mediterranen Streifens im 
südlichen Vorland der Alpen, der das Gebiet der oberitalischen Seen und Alpenaus- 
läufer mit dem milderen insubrischen Klima umfaßt und eines mediterranen Küsten- 
streifens östlich der ungefähren Linie Bologna-Görz. Diese Grenzziehung wird durch 
die Scharung zahlreicher nördlicher bzw. südlicher Verbreitungsgrenzen begründet. 
| Kennzeichnend sind z. B. die Südgrenzen von Fichte, Lärche, Zirbel, Pinus silvestris 
und die Nordgrenzen der „Formationen“ von Quercus Ilex, Laurus, mediterraner 
Kiefern, Ornusmischwälder, Macchien usw. Die Liste der dabei verwerteten Arten 
umfaßt mehrere Seiten. Der Ausschluß der eigentlichen Poebene aus dem mediterranen 
' Gebiet wird mit dem geringen Prozentsatz mediterraner Elemente und Kulturpflanzen 
und dem winterkälteren Klima begründet. (Dem Reisbau wird dabei vielleicht doch 
zu geringe indicatorische Bedeutung beigelegt.) Dagegen wird von der Ausscheidung 
der höheren Gebirgslagen des Apennins hauptsächlich wegen der geringen räumlichen 
Ausdehnung und Zerrissenheit dieser Region abgesehen. Der weiteren Untergliederung 
des mediterranen Gebietes geht eine Elementenanalyse voran, in welcher die medi- 
terranen Arten in 6 Elementengruppen aufgeteilt und nach diesen gesondert auf 76 Seiten 
unter Angabe ihrer Verbreitung in Italien aufgezählt werden. Es werden folgende 
Zonen in der italischen mediterranen Unterprovinz unterschieden: 1. Die zirkum- 
adriatische, 2. euganeisch-insubrische, 3. ligurisch-seealpische, 4. westapenninische, 
5. sardo-korsische und 6. tyrrhenisch-pelagische Zone, die wieder in Unterzonen ein- 
geteilt sind. Maßgebend für die Gliederung sind neben dem klimatisch-geographischen 
Gesamtcharakter der Landschaften die Verbreitung und der Prozentsatz von Arten 
der verschiedenen Elementengruppen und der endemischen Arten unter Berücksich- 
tigung auch der Kulturpflanzen. Zum Schluß eine Übersicht über die administrative 
Einteilung und die physische Geographie des Landes und eine Reihe von Karten, 
in welcher die durchgeführte Gliederung im Vergleich mit der früherer Autoren sowie 
die Verbreitung floristisch wichtiger Holzarten in Italien dargestellt sind. Rudolph. 


Stammer, Hans-Jürgen: Die Fauna des Timavo. Ein Beitrag zur Kenntnis der 
Höhlengewässer, des Süß- und Brackwassers im Karst. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 63, 521—656 (1932). 


Stammer setzt mit dieser Arbeit seine Untersuchungen über die Beziehungen der Meeres- 
und Süßwasserfauna zur Brackwasserfauna fort, die er mit der Untersuchung des Ryck bei 
Greifswald begonnen hat. Sein jetziges Untersuchungsobjekt, der Timavo, unterscheidet 
sich vom Ryck nicht nur durch seine Zugehörigkeit zum mediterranen Faunengebiet, sondern 
auch durch seine Verbindung mit der Höhlenfauna des Karstes. Der Oberlauf des Timavo, 
die Reka, verschwindet nämlich bei St. Canzian von der Erdoberfläche und lest 35 km Luft- 
linie unterirdisch zurück, um bei San Giovanni wieder ans Tageslicht zu kommen. Dieser 
unterirdische Lauf ist nur an einer Stelle, in der Höhle von Trebic, zugänglich. Bei San Gio- 
vanni tritt der Fluß aus drei mächtigen Quellen als Timavo wieder zutage und erreicht in 
kaum 2km langem Laufe das Meer. Da der Boden des Timavobettes tiefer als der Meeres- 
spiegel liegt, führt der Timavo als Tiefenwasser Salzwasser, das durch eine nur schmale Schichte 
Mischwasser vom Süßwasser der Oberfläche getrennt ist. So kommt es, daß hier eine marine 
Tierwelt von einer lakustren überlagert wird. — Die Reka zeigt die Fauna eines typischen 
Gebirgsflusses. Dieser durchströmt die Höhlen von St. Canzian in reißendem Gefälle, so daß 
es dort zu keiner Ausbildung einer Höhlenflußfauna kommen konnte, während die Tropf- 
wassertümpel der Canzianer Höhlen eine reiche Höhlentierwelt beherbergen. Nicht weniger 
als 5 neue Höhlenkopepoden konnten hier aufgefunden werden: Cyclops Stammeri, C. hypo- 
gaeus, C. infernus, Bryocamptus unisetosus, Moraria scotenophila, sowie eine neue Milbe, 
die einer bisher nur als terrestrisch lebend bekannten Gattung angehört: Schwiebea cavernicola. 
— Im Gegensatz hierzu fanden sich in der Höhle von Trebic, in der keine Tropfwasseransamm- 
lungen gefunden wurden, bereits im fließenden Wasser des Timavo echte Troglobien, so die Karst 
garneele Troglocaris Schmidti, Vertreter der Schneckengattungen Hauffenia, Horatia und als 
größte Überraschung die von Absolon im Popove Polje entdeckte und bisher nur von dort 
bekannte Süßwasserserpulide Marifugia cavatica. Ausgeschwemmte Röhren der Marifugia 
fanden sich nicht nur in den Timavoquellen, sondern auch auf dem Boden des Timavos bis 
ins Meer hinaus. — Die marine Tierwelt des Timavo läßt sich nach Stammer in 3 Kategorien 
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zerlegen. Die erste umfaßt Formen, die bis zu den Quellen vordringen, wie Nereis diversicolor, 
Streblospio Shrubsoli, Peloscolex Benedessi, Cyathura carinata, Hydrobia acuta. — Die 
2. Kategorie enthält die bis zur Vereinigung der Quellflüsse vordringenden Species, von denen 
Microdeutopus gryllotalpa, Upogebia litoralis, Tellina incarnata als Leitformen genannt werden. 
Zur dritten endlich gehören solche, deren nur gelegentliches Vorkommen im Timavo sie als 
nur zufällig in denselben geraten erkennen läßt, wie dies bei Foraminiferen, Echinodermen, 
vielen Polychaeten usw. der Fall ist. — Da an der Mündung ein Brackwassergebiet fehlt, weil 
sich das Süßwasser des Timavo über den Meeresspiegel ausbreitet, ist ganzen Gruppen der 
Eintritt in den Timavo verwehrt. Es fehlen in ihm gänzlich die marinen Porifera, Ooelenterata 
und Bryozoa. — Die Einwanderung mariner Arten blieb nicht auf den Timavo beschränkt. 
In den Quellen desselben fand sich der erste Süßwasservertreter der Halacaridengattung 
Halacarus, der neue H. istrianus. Bis in die Quellen der Seitenbäche ist Mysis relicta vor- 
gedrungen, deren Nachweis besonders bemerkenswert ist, weil diese Form im Mittelmeer- 
gebiet bisher nur von einer Stelle in der Herzegowina bekannt war. Daß der Einfluß des Meeres 
sich noch weiter landeinwärts bemerkbar macht, zeigen die Höhlentiere Troglocaris und Mari- 
fugia. — Die räumliche Verteilung der verschiedenen Faunenelemente unterliegt im Timavo 
starken Veränderungen, weil das fast unvermittelte Zusammentreffen des Süßwassers und 
des Meerwassers einen sehr labilen Zustand bedeutet. Nach einem kurzen Bericht über solche 
Veränderungen werden Vergleiche mit anderen Brackwassergebieten gezogen. Aus dem Medi- 
terrangebiet liegen da vor allem die Beobachtungen Gauthiers in Algier vor, die eine über- 
raschende Ähnlichkeit mit den am Timavo gemachten Beobachtungen erkennen lassen. Be- 
sonders die Fälle einer rein lokalen Anpassung mariner Tiere an völlig süßes Wasser fallen 
in den beiden räumlich so weit voneinander liegenden Gebieten auf. Zwischen Ryck und 
Timavo allerdings ergeben sich zunächst grundlegende Unterschiede hydrographischer Natur, 
die sich biologisch auswirken. Beim Ryck handelt es sich um einen sehr langsamen Fluß 
mit gut durchmischtem Wasser, beim Timavo um ein rasch fließendes Wasser, bei dem 
eine ausgesprochene Durchmischungszone von Salz- und Süßwasser fehlt. Dementsprechend 
fehlt dem Timavo das marine Plankton, das den Ryck kennzeichnet, und umgekehrt fehlt 
dem Ryck die marine Bodenfauna des Timavo. Im übrigen herrscht aber wieder eine weit- 
gehende, überraschende Übereinstimmung, wenn man z. B. die Listen der ins Süßwasser ein- 
dringenden Meeresorganismen in den beiden Flüssen vergleicht und dabei die geographische 
Lage des Ryck und Timavo in Betracht zieht, die es bedingt, daß die gleichen Gattungen 
sehr oft durch vikariierende Species vertreten sind. — Den größten Raum nimmt in der Arbeit 
Stammers die „spezielle faunistische Übersicht“ ein, nicht so sehr deswegen, weil eine Arten- 
liste von 639 Arten mitzuteilen war, sondern, weil bei zahlreichen Arten auch morphologische, 
biologische und tiergeographische Mitteilungen gemacht werden. Nur wenige dieser Angaben 
können hier erwähnt werden. So die Entdeckung einer Marifugiakolonie in der Risanoquelle, 
welcher Fund erwarten läßt, daß Marifugia in den Höhlen der adriatischen Küstengebiete 
weiterverbreitet ist. Unter den Ostrakoden fällt die neue Sphaeromicola Stammeri auf. Von 
dieser Gattung war bisher nur die eine Art S. Topsenti bekannt, die als Kommensale auf einer 
Höhlenassel Frankreichs lebt. Hier im Timavogebiet lebt die neue Art an der ebenfalls neuen 
Microlistra Schottlaenderi. Das Studium der Entwicklung der Höhlengarneele Troglocaris 
Schmidti ergab Veränderungen im Bau der Gliedmaßen, aus denen hervorgeht, daß eine zweite 
als Troglocaridella beschriebene Höhlengarneele wohl nur Jugendstadien der Troglocaris dar- 
stellt. Als interessantester Molluskenfund wird eine neue Art des kürzlich im Karst neu ent- 
deckten Genus Hadziella gebucht, einer Hydrobiide, deren Gehäuse das Aussehen einer Pla- 
norbis hat. V. Brehm (Eger). 

Hutchinson, G. Evelyn: Experimental studies in ecologie. I. The magnesium 
tolerance of Daphniidae and its ecological signifieanee. (Experimentell-ökologische 
Studien. I. Die Magnesiumtoleranz der Daphniden und ihre ökologische Bedeutung.) 
(Osborn Zool. Laborat., Yale Uniww., New Haven.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 
90—108 (1932). 

Das merkwürdige Fehlen der Cladoceren im Tanganyikasee und im Kiwusee wurde von 
den Autoren, die sich mit der Faunistik dieser Seen beschäftigten, übereinstimmend mit dem 
Gehalt an Magnesiumverbindungen, durch den das Wasser dieser Seen ausgezeichnet ist, 
in Zusammenhang gebracht. Aber es fehlte bisher an einer experimentellen Untersuchung 
über die Magnesiumtoleranz der Cladoceren, durch welche die oben erwähnte Hypothese 
ihre erforderliche Stütze bekommen hätte. Zur Untersuchung dienten mehrere Daphnia- 
arten, sowie je eine Ceriodaphnia und Moinaart. Als tolerabel wurden mit Recht nur solche 
Lösungen anerkannt, in denen es zur Fortpflanzung kam. Es ergaben sich da oft überraschende 
Differenzen bei Arten derselben Gattung. So ist die Widerstandsfähigkeit der Daphnia Thom- . 
soni auffallend geringer als die der D. magna, wenigstens so weit die hier untersuchten Stämme 
in Betracht kommen. Aber für Daphnia magna, pulex und einen Stamm der longispina konnte 
eine Magnesiumtoleranz erwiesen werden, die deutlich zeigt, daß das Fehlen der Cladoceren 
im Tanganyika und Kiwu nicht mit dem Magnesiumgehalt des Wassers dieser Seen in ursäch- 
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% lichen Zusammenhang gebracht werden kann. Andererseits konnte gezeigt werden, daß der 
2 Zinkgehalt des Wassers eines Sees sehr wohl restringierend auf die Fauna dieses Sees einwirken 


kann, wofür der Bear Lake in Idaho ein Beispiel abgibt, das durch die hier vorgenommenen 
) Experimente hinlänglich aufgeklärt werden konnte. Denn während im künstlichen Tanganyika- 
wasser nur die empfindlichen Cladoceren nicht zur Fortpflanzung kamen, starben in dem künst- 
lich nachgeahmten Zinkwasser des Bear-Sees alle Versuchstiere ab. Da also nach den vor- 
| genommenen Versuchen weder der Gesamtgehalt an Elektrolyten noch speziell der Magnesium- 
gehalt für den Cladocerenmangel des Tanganyika verantwortlich gemacht werden kann, 
war es von Interesse eine ganze Reihe von natürlichen Gewässern vergleichend zu überprüfen, 
die hinsichtlich ihres Chemismus oder ihres Cladocerengehaltes als Vergleichsobjekte in Be- 
; tracht kommen konnten. Eine Tabelle gibt über den Chemismus und die Fauna der zum Ver- 
gleich herangezogenen Seen Aufschluß und umfaßt drei Kategorien von Seen. Die erste wird 
| von Seen mit großem Magnesiumgehalt und Cladocerenmangel gebildet. Es sind dies der 
J Tanganyika, der Kiwu und der Bear-See. Es wurde bereits erwähnt, daß die Experimente 
% gegen die Annahme sprachen, daß der Magnesiumgehalt den Cladocerenmangel bedinge. 
Eine indirekte Bestätigung dieser experimentellen Ergebnisse bietet die 2. Gruppe der Seen, 
welche Gewässer umfaßt, die trotz hohen Magnesiumgehaltes Cladoceren beherbergen. Solche 
sind der Devils Lake in Nordamerika (Moina), der Hamun-i-Helmund in Seistan (Daphnien 
‚ Ceriodaphnia), einige Kleinseen Abyssiniens (Alona, Chydorus) usw. In der 3. Gruppe steht 
der Baikal, dessen Plankton trotz geringen Magnesiumgehaltes der Cladoceren entbehrt, 
; wenn wir von der Fauna gewisser Buchten absehen. Bei der Erörterung dieser Vergleichs- 
objekte ergeben sich noch manche ungelöste Fragen. So übersteigt im Devils Lake der Magne- 
siumgehalt weitaus jene Menge, die experimentell als die Höchstgrenze ermittelt wurde. Hier 
> lebt trotzdem Moina macrocopa in einem Wasser mit einem Mg-Gehalt von 1,53, während im 
" Tanganyika derselbe 0,03 beträgt! Ob hier die Wirkung des Mg durch ein antagonistisches 
' Ion kompensiert wird oder ob es zur Ausbildung einer giftfesten Rasse gekommen ist, wofür 
Parallelbeispiele bei Corophium curvispinum und Physa heterostropha vorliegen, ist noch 
zu ermitteln. Da nun die chemischen Verhältnisse den Cladocerenmangel des Tanganyika 
nicht verursachen können, versucht Verf. durch nochmaligen Überblick über die Biologie 
dieses Sees und des hinsichtlich des Cladocerenmangels ähnlichen Baikals eine Lösung zu 
gewinnen. Was die Tanganyikafauna so merkwürdig gestaltet, sind drei Erscheinungen: 
Der hochgradige Endemismus, der dadurch erklärt wird, daß zwei alte isolierte Becken, deren 
| jedes im Laufe der Zeit seine eigene Fauna herausbildete, verschmolzen sind, dann der marine 
Habitus vieler Mollusken und dann eben der Cladocerenmangel, der von einem Mangel an 
pelagischen Rotatorien begleitet wird, von denen fast nur eine Zwergform eines Brachionus 
im Tanganyika lebt. Daß gerade solche Formen hier fehlen, die als typische Filtrierer bekannt 
sind, läßt die Verf. vermuten, daß die Nannoplanktonverhältnisse bzw. der Mangel an feinem 
organischen Detritus, der als Nahrung in Betracht käme, für den Mangel der genannten Familien 
verantwortlich zu machen sei. Merkwürdigerweise scheint der Verf. eine Arbeit von G. O. Sars 
‚entgangen zu sein, in der eine ganz ähnliche Auffassung in anderem Zusammenhang ver- 
treten wird. In dem ‚Report on some Larval and Young Stages of Prawns from Lake Tan- 
‚ganyika (Proc. Zool. Soc. 1912) verweist nämlich Sars auf den ungemein primitiven Bau 
der Mandibeln und Maxillen der Zoeen von Limnocaridina und Caridella. Er vermutet, daß 
sich diese Larven im Tanganyika von den Dotterresten der Eier ernähren und daß das sonst 
für die Ernährung der Zoeen erforderliche Nannoplankton in diesem See fehlt. In diesem 
Zusammenhang erklärt auch Sars den Cladocerenmangel durch den Nannoplanktonmangel. 
(Trotz der augenscheinlich unabhängig gewonnenen Coincidenz der Ansichten über diesen 
Punkt kann Ref. einige Bedenken nicht unterdrücken, die dieser Ansicht vorläufig noch gegen- 
überstehen, z. B. das Vorkommen von Diaptomiden, die ja auch Filtrierer sind, und das Fehlen 
schlammfressender Cladoceren der Bodenfauna im Tanganyika. Diesbezüglich wird man 
noch einschlägige Versuche und vielleicht auch noch die weitere faunistische Erschließung 
‚der in Betracht kommenden Seen abwarten müssen.) V. Brehm (Eger). 


Gardiner, A. C.: Vertical distribution in Calanus finmarchieus. (Die vertikale Ver- 
teilung des Calanus finnmarchieus.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 575 bis 


610 (1933). 

ss praktische Bedeutung, die der Verteilung des Crustaceenplanktons für die Beurteilung 
der Verteilung der Heringe zukommt, hat bereits wiederholt zu Untersuchungen in dieser 
Richtung geführt, und in letzter Zeit hat insbesondere Russell ausgedehnte Beobachtungen 
unternommen, die in der vorliegenden Arbeit teilweise einer Kritik unterzogen werden. Verf. 
hat durch Serienfänge mit dem von Hardy konstruierten Planktonindicator, der allerdings 
in modifizierter Form zur Anwendung kam, eine Methode verwendet, die der Russellschen 
überlegen war, und da sich Verf. auf eine bestimmte, allerdings wohl ausschlaggebende Form, 
nämlich den Calanus finnmarchicus beschränkt, konnte er auch gewisse Fehlerquellen ver- 
meiden. So konnte gezeigt werden — was ja durch analoge Untersuchungen an Süßwasser- 
crustaceen bereits bekannt war —, daß die verschiedenen Altersstadien sich sehr ungleich 
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verhalten. So ergaben Gardiners Untersuchungen mit aller Deutlichkeit, daß die jüngeren 
Stadien obere Schichten bevorzugen, während die Verteilungsbilder der älteren und vor allem 
der ausgewachsenen Tiere kein einheitliches Bild zeigen und sich in mehrfacher Hinsicht mit 
den Russellschen Anschauungen über den Zusammenhang der Verteilungsbilder mit dem Licht 
in Widerspruch setzen. Aber nicht nur jüngere Tiere halten sich mehr oben auf, sondern auch 
ältere, falls sie von geringerer Größe sind. So kam Verf. zu der Annahme, daß für das Zustande- 
kommen der vertikalen Verteilungsverhältnisse auch die von der Größe abhängige Sink- 
geschwindigkeit eine Rolle spiele. Durch Beobachtung der Sinkgeschwindigkeit von ver- 
schiedenen Größenklassen der mit Urethan narkotisierten Exemplare des Calanus finnmarchicus 
ergab sich, daß die Zeit, die zum Durchsinken einer- bestimmten. Strecke erforderlich ist, ‚der 
Größe umgekehrt proportional ist. Tiere von 2 mm Länge benötigten zum Durchsinken einer 
250 mm langen Wassersäule über 100 Sekunden, während ein 4 mm langes Exemplar diesen 
Weg in 31 Sekunden zurücklegte. Wider Erwarten spielte bei diesen Versuchen die Antennen- 
haltung der absinkenden Tiere keine wesentliche Rolle. V. Brehm (Eger). 

Klie, Walter: Die Ostracoden der Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition, 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 11, 447—502 (1932). 

Durch die Ausbeute der Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition ist die Zahl 
der aus dem indischen Archipel bekannten Ostracodenarten auf 46 nebst 2 Unterarten 
gestiegen. Als neue Arten beschreibt der Verf. 2 aus der Gattung Candona, 2 aus der 
Gattung Candonopsis, 4 aus der Gattung Strandesia, 3 aus der Gattung Stenocypris, 
1 aus der Gattung Dolerocypris, als neue Gattung Pseudocypretta mit der einzigen Art 
Pseudocypretta maculata n. sp., ferner wird je eine neue Unterart von Cypris javana 
G. W. Müller und Stenocypris malcolmsoni Brady beschrieben. Es kann nach der 
Ansicht des Verf. als erwiesen gelten, daß von einem marinen Einschlag der Fauna 
der Binnengewässer bei den Ostracoden keine Rede sein kann. Es fehlen auf den Sunda- 
inseln die Unterfamilien der Ilyocyprinae, ferner die Gattungen Herpetocypris und 
Ilyodromus. Die beiden letzteren werden anscheinend durch die häufige Gattung 
Stenocypris vertreten. In 3 Seen (auf Java und Bali) wurde eine planktontisch lebende 
Form gefunden (Cypris javana subspec. pelagica n.). Relativ reich mit Ostracoden 
besiedelt sind die zeitweise austrocknenden Gewässer, besonders die Reisfelder. Als 
Leitform für Quellen und anschließende Rinnsale kommt Stenocypris ilyophila n. sp. 
in Betracht. Candonopsis putealis n. sp. aus einem tiefen Brunnen in Buitenzorg ist 
infolge eigenartiger Bauverhältnisse als echtes Grundwassertier anzusehen. Als Cha- 
rakterformen der Moos- und Algenüberzüge in der Sprühzone von Wasserfällen werden 
2 Darwinula-Arten genannt. Fr. Bock (Sofia). 

Bischoff, Wilhelm €. M.: Blepharoceridae aus Java. Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 
11, 401—446 (1932). 

Die Arbeit behandelt die von der deutschen Sundaexpedition gesammelten Ble- 
pharoceriden. Es wurden nur Larven und Puppen gefunden. Imagines konnten vom 
Autor aus 3 von 4 Puppenformen präpariert werden. Die Zuordnung der 5 beschriebenen 
Larvenformen zu einer der 4 vorhandenen Puppen kann nur mit gewisser Wahrschein- 
lichkeit erfolgen, da Züchtungen nicht vorliegen. Alle Imagines gehören der Gattung 
Apistomyia an. Die Charakteristika der Larven, Puppen und Imagines dieser Blepharo- 
ceridengattung werden herausgearbeitet. 43 Abbildungen illustrieren den Text. Der 
ökologische Teil bringt die äußerst interessante Blepharoceridenbiologie, besonders 
der Entwicklungsstadien, in zusammenfassender Darstellung. Autoreferat. 

Eidmann, H.: Zur Kenntnis der Ameisenfauna von Südlabrador. Zool. Anz. 101, 
201—221 (1933). 

Die Ameisenfauna wurde hauptsächlich im Gebiet des Matamek-River studiert, 
das größtenteils von einem dichten Nadelwald bedeckt ist. Die verschiedentlich durch 
Brände gelichteten Waldstellen tragen teilweise einen steppenartigen Charakter. 
Behandelt sind im ganzen 10 Formen, die 8 verschiedenen Spezies angehören, darunter 
3 Myrmicinen. Neben Funddatum und Fundplatz finden sich Angaben über Nestbau; 
Bodenbeschaffenheit, Zusammensetzung und Größe der Kolonien, Auftreten von 
Geschlechtstieren, Koloniegründung, Ernährung und Gäste. Zu den häufigsten Ameisen 
der Brandstellen gehört die Subspezies subnuda von Formica sanguinea. Der 


127 


Fund einer flügellosen Königin mit einigen Dutzend Arbeiterinnen in einem Stück 
Treibholz wird als primäre Raubkolonie gedeutet. Als typische Vertreterin des ge- 
schlossenen Waldes ist die Varietät einer Subspezies von Camponotus herculeanus 
anzusehen, die in ihrer Biologie viel Ähnlichkeit mit unserer C. h. besitzt. Anschließend 
wird das Material vom tiergeographisch-phylogenetischen Gesichtspunkt mit Berück- 


; sichtigung der nordamerikanischen Verhältnisse kurz diskutiert. Sämtliche gefun- 


denen Gattungen und alle Arten mit Ausnahme von Formica subpolita gehören 
zur holarktischen-borealen Fauna. Die Ameisenfauna Labradors ist also sehr ein- 
heitlich. Zum Schluß sind die ökologischen Beziehungen der Ameisen zur Umwelt 


noch erörtert, wobei die beiden Biotope des geschlossenen Waldes und der Waldblößen 


im Vordergrund stehen. Fr. Weyer (Tübingen). 
Russell, F. S., and Anna B. Hastings: On the oceurrence of pelagie tunicates (Tha- 
liacea) in the waters of the English channel of Plymouth. (Das Vorkommen von pela- 
gischen Tunikaten [Thaliaceen]in den Gewässern des englischen Kanals vor Plymouth.) 
(Plymouth Laborat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 635—640 (1933). 
Doliolen und Salpen kommen bei Plymouth nur gelegentlich vor und können 
dann als Anzeichen für atlantische Strömungen betrachtet werden. Verff. stellen sich 
daher die Aufgabe, das Auftreten dieser Organismen in den Gewässern bei Plymouth 
näher zu analysieren. Nach kurzem Überblick über die früheren Beobachtungen dieser 
Formen in diesem Gebiet, geben Verff. eine Übersicht über die Fänge derselben bei 
wöchentlichen Untersuchungen, die seit 1930 mit einem 2-m-Netz ausgeführt wurden 
(Tab.). Es ergab sich, daß die Thaliaceen in den einzelnen Jahren sehr verschieden 
zahlreich und stets nur von frühestens August bis spätestens im November auftreten. 
Im ganzen wurden 5 Arten (Salpa fusiformis, S. democratica und S. zonaria sowie 
Doliolum nationalis und Dol. gegenbauri) festgestellt, die alle in wärmeren Gebieten 
beheimatet sind, zum Teil aber auch bis weit in kühlere Gebiete hinein vorkommen. 
Die Frage, ob das zum Teil außerordentlich zahlreiche Auftreten dieser Formen auf 
Meeresströmungen oder auf höhere Temperaturen zurückzuführen ist, konnte noch 
nicht entschieden werden und soll späteren Untersuchungen überlassen bleiben. 


Thiel (Hamburg). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Burton, Maurice: Sponges. (Discovery reports. Vol. 6.) (Schwämme.) Cam- 
bridge: Univ. press 1932. $. 237—392 u. 10 Taf. 20/-. 

Bestimmt wurden 168 sp. und var., davon waren nur 35 neu. Der Wert der Auf- 
sammlung liegt in der großen Individuenzahl (von Tedania-Arten z. B. gegen 200 Stück 
in allen Größen), was für die schärfere Umgrenzung einzelner Arten von großer Bedeu- 
tung ist. Die Schrift geht in mehrfacher Hinsicht über den Rahmen der üblichen Be- 
arbeitung von Expeditionsmaterial hinaus und behandelt Fragen von allgemeinerem 
Interesse. Bei der von 2 Karten (Verbreitung der Gattungen Tedania und Iophon) 
begleiteten Darstellung der Verbreitung der Desmacidonidae wird angegeben, 
daß 4 primitive Sektionen derselben ihr Entstehungszentrum an den europäischen 
Küsten haben und von hier sich nordwärts zur Arktis und südwärts der afrikanischen 
Westküste entlang einerseits bis zur Antarktis ausbreiteten, andererseits bis in den 
Indik. Im Besonderen ergibt sich aus allen bisherigen Funden, daß die Schwamm- 
fauna der Antarktis und Subantarktis, des Magellan- und Kerguelengebietes nicht 
wesentlich verschieden ist. Schon 1930 machte Verf. auf gewisse Zusammenhänge 
der nordatlantischen Spongienverbreitung mit dem Verlauf der Oberflächenströmungen 
aufmerksam. Diese Untersuchungen werden nun auf den Südatlantik und Indik aus- 
gedehnt. Eine ziemlich einheitliche Fauna bewohnt den Indik bzw. Indopazifik; das 
gewaltige Wohngebiet wird im Süden von der Westwindtrift abgeschlossen und nur 
etwa 2% der Schwammfauna sind aus dem Indik in den Südatlantik übergewandert. 
Eine ähnliche Wanderung aus dem Südatlantik in den Südpazifik scheint nicht statt- 
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gefunden zu haben, was aus den bei Südafrika und an der Südspitze von Südamerika 
so verschiedenen Strömungsverhältnissen und Wassertemperaturen erklärt wird. Verf. 
erklärt ferner aus dem Verlauf des Agulhas-, Benguela- und Südäquatorialstromes das’ 


Vorkommen einer australischen Schwammart in Westindien und an der brasilianischen 


Küste. Somit wäre die Verteilung der Schwämme das Resultat des Transportes durch 


die Meeresströmungen. Dagegen würde allerdings die normalerweise kurze Larven- 


schwärmzeit sprechen, weshalb an einen Transport nach der Metamorphose gedacht 


wird, der bei einigen Schwämmen tatsächlich möglich sein dürfte. — Da nach Ansicht 


des Verf. bei der bekanntlich schwierigen Bestimmung der Schwämme auch das Aus- 


sehen der Embryonen mitberücksichtigt werden sollte, liefert Verf. auch einen Beitrag 
zur Embryonalentwicklung antarktischer Schwämme sowie eine Zusammenstellung 
aller Angaben, zu welcher Jahreszeit bisher Eier oder Embryonen bei ihnen gefunden 


worden sind. Bei den Calcarea z. B. scheint eine ununterbrochene Eiproduktion VOI- 


zukommen, während die bekannte Oscarella lobularis (Schmidt) im Nordatlantik 
vom Juni bis November, in der Antarktis von August bis Dezember, also ungefähr zur 
selben Jahreszeit, Eier produziert. Wegen des angenommenen Transportes schon 


metamorphosierter Schwämme durch Meeresströmungen bespricht Verf. jene Arten, 


die offenbar nicht fest ans Substrat gebunden am Meeresgrunde leben; er kommt zu 


dem Ergebnis, es sei klar, daß viele Schwammarten sicher freilebend seien und daß 
allem Anscheine nach einige von ihnen wenigstens nicht immer am Meeresboden ver- 
bleiben. In einem besonderen Abschnitt wird sodann die außerordentliche Variabilität 


in Größe und Gestalt der Spicula im einzelnen besprochen und auf den Wert der Be- 


schreibung der äußeren Form der Schwämme als systematisches Merkmal hingewiesen. 
Nach des Verf. Meinung sind die sichersten Merkmale bei der Familiendiagnose die 
Spiculatypen, bei der Genusdiagnose ihre Anordnung im Skeletbau, bei der Species- 


diagnose aber einfach die äußere Form des Schwammes. Zum Schluß weist Verf. den 


Glauben der Geologen zurück, daß reiche Spongiengründe für Warmmeere charakte- 
ristisch seien und somit von reichen fossilen Schwammfunden auf einstige warme Meere 


an den Fundstellen geschlossen werden könne. Für die heutigen Warmmeere seien eher 


Hornschwämme charakteristisch und für die Kaltmeere die viel erhaltungsfähigeren 
Kieselschwämme, und an diesen gerade sei die Antarktis so überausreich. Ad. Steuer. 

© Gordon, Isabella: Pyenogonida. (Discovery reports. Vol. 6.) 
Cambridge: Univ. press 1932. 8. 1—138 u. 75 Abb. 15/-. 


Von den 65 gesammelten Arten stammen alle bis auf 2 aus der westlichen Antaiktis | 


und Subantarktis. 1 Gattung und 15 Arten sind neu, 2 Gattungen neu für das Unter- 
suchungsgebiet. Viele der gefundenen Arten sind ungewöhnlich groß, aber auch kleine 
Formen waren häufig. Von den rund 1800 gesammelten Individuen gehörten 1200 zur 
Gattung Nymphon, davon ?/, zu den beiden gemeinsten Arten N. australe und 


charcoti. Alle Tiere stammten aus 2—350 m, selten aus größeren Tiefen, die Mehrzahl 


der Arten aus der antarktischen Eisregion; eine ansehnliche Menge kam im Magellan- 
distrikt vor, und nur wenige Arten wurden in beiden Gebieten gefunden. Die Fauna 
von Süd-Georgien und den Falklandinseln scheint doch recht verschieden zu sein. 
Einige Arten sind wohl circumpolar verbreitet. Männchen mit Eiern oder Larven 
fanden sich in der antarktischen Zone in der Zeit von Oktober bis April, gewöhnlich 
von Dezember bis März, im Magellandistrikt im Juli. Die wenigen Funde aus der ge- 
mäßigten und tropischen Zone stammen aus der Zeit von Mai bis Juli. Leider bereitet 
die Bestimmung der Pantopoden noch Schwierigkeiten. Die Verf. konnte mehrere 
Gruppen revidieren und Bestimmungsschlüssel geben; besonders sei auf die Zusammen- 
stellung der antarktischen Nymphon-Arten hingewiesen. In einzelnen Abschnitten 


werden noch das Nervensystem der Decalopoda beschrieben, das dem schon bekann- 


ten von Colossendeis ähnelt, sowie die beobachteten Abnormitäten. Ein letzter Ab- 
schnitt bringt eine Zusammenstellung der als Bewuchs vorgefundenen Bryozoen und 
Tunikaten. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno). 
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